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      Die Irische See vor der Küste Englands


      Juni 1275


      Unter dem pechschwarzen Himmel formte sich eine große Woge und schlug mit voller Wucht gegen die Bordwand. Es war nicht der erste Brecher, der den Rumpf erbeben ließ, das Schiff in eine bedrohliche Schräglage brachte und die aufgeweichten Planken mit sprühendem Wasser überzog. Heftig schlingerte die Kogge im tosenden Sturm, während das Ächzen der Spanten und Balken unter Deck von tiefem Donnergrollen überdröhnt wurde.


      Randwulf of Greycliff saß abseits der wenigen Mitreisenden an Deck. Er lehnte mit angezogenen Knien an der schützenden Wand des Achterkastells, die Füße fest am Boden, und versuchte, sich gegen das Rollen und Stampfen des Schiffes zu stemmen. Seit der Abreise in Liverpool war das Unwetter schlimmer geworden und schien nicht nachlassen zu wollen. Drei Reisende waren am Morgen an Bord gekommen, als der Kapitän in der Hafenstadt neuen Proviant verladen ließ – zwei Männer und eine junge Frau. Zunächst glaubte Rand, die drei gehörten zusammen, doch das Ehepaar hatte schon bald unter einer von Motten zerfressenen Decke, die sich bereits fünf andere Passagiere teilten, Schutz gesucht. Sie alle zitterten am ganzen Leib, und ihren schreckgeweiteten Augen war anzusehen, dass sie nicht mehr an eine sichere Überfahrt glaubten.


      Der andere Mann, der in Liverpool an Bord gekommen war, hatte offenbar ebenso wenig wie Rand die Absicht, sich zu den übrigen Mitreisenden zu gesellen. Einen Arm um die Reling gelegt, hockte er knapp ein Dutzend Schritte von Rand entfernt an Deck. Ohne Kopfbedeckung trotzte er dem heftigen Regen, der das zottelige dunkle Haar und den struppigen Bart des Mannes allerdings längst durchnässt hatte. Nur das Zucken der grellen Blitze beleuchtete die Schicksalsgemeinschaft, die auf dem schwankenden Schiff ausharrte.


      »Ihr seht so jämmerlich aus, wie ich mich fühle«, rief der Mann Rand unvermutet zu und gab dazu ein Glucksen von sich. Mit der freien Hand hielt er Rand einen Gegenstand hin, der in dem zuckenden Licht kurz aufblitzte. Ein heftiger Donnerschlag ließ das Schiff erzittern. Rand erahnte die Umrisse einer verzierten Metallflasche. »Starker Würzwein. Trinkt, mein Freund. Das wird Euch wärmen.«


      Auch wenn Rand keinen triftigen Grund sah, dem Mann zu misstrauen, ging er doch nicht auf das Angebot ein. Vielleicht war es der Blick des Fremden, der ihm nicht gefiel. Bis auf die Haut durchnässt, zog sich Rand die tropfnasse Kapuze seines Umhangs noch ein wenig tiefer in die Stirn und wappnete sich gegen die heftigen Windstöße.


      Seitdem er die Reise vor nunmehr vierzehn Tagen angetreten hatte, war das Wetter für diese Jahreszeit ungewöhnlich schlecht. Sein Reiseziel – Schottland – lag einige Tagesreisen nördlich, doch die Fahrt würde sich noch weiter in die Länge ziehen, wenn sich die See nicht bald beruhigte. Allerdings machten die schweren schwarzen Wolken, die der Sturm über den Himmel jagte, jegliche Hoffnung auf eine Wetterbesserung zunichte.


      Tatsächlich kam es ihm so vor, als sei das Meer wilder und aufgewühlter, je weiter er nach Norden kam. Ganz so, als wolle der Allmächtige Rand durch die entfesselte Naturgewalt hindern, seine unheilige Absicht weiterzuverfolgen.


      Soll Er mir ruhig zürnen, dachte Rand mit grimmigem Blick, als der Sturm erneut die Kogge erfasste, die unter Ächzen an Backbord schwere Schlagseite erhielt. Die Frauen an Deck schrien auf, als der Bug sich neigte und noch mehr Wasser an Bord spülte.


      Rand harrte im Schutz des Achterkastells aus und ließ sich von der wild wogenden See nicht einschüchtern. Der kalte Regen, den der böige Wind über das Deck trieb, brannte wie lauter kleine Nadelstiche in seinem Gesicht. Sollte doch das Meer anschwellen und der Sturm an seinem Umhang reißen – nicht einmal der Zorn Gottes würde ihn, Randwulf of Greycliff, von seinem Vorhaben abbringen.


      Denn er sann auf Rache.


      Es war sein einziges Ziel, und all sein Hass richtete sich gegen einen ganz bestimmten Menschen – falls dieser Schurke überhaupt ein Mensch war. Rand bezweifelte es. Silas de Mortaine mochte zwar aus Fleisch und Blut bestehen, und doch konnte in diesem Mann, der das Böse schlechthin verkörperte, nichts Menschliches mehr sein, schließlich befehligte er eine kleine, ihm treu ergebene Schar von Gestaltwandlern, die einer anderen Welt entstammten. Durch einen bösen Zauber an ihn gebunden, halfen ihm diese Geschöpfe bei seinem Streben nach Reichtum und Macht. De Mortaine schreckte vor nichts zurück, und wehe demjenigen, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


      Auch Unschuldige waren ihm schon zum Opfer gefallen, denn es war keine zwei Monate her, da hatten de Mortaines Schergen eine Frau und ein Kind ermordet.


      Rands Gemahlin und seinen Sohn.


      Die beiden hatten ihm alles bedeutet – Leben, Liebe und mehr Segnungen, als er je verdient hatte. Dessen war er sich sicher. Doch nun waren sie fort. Seitdem die zerbrechliche, liebe Elspeth und der kleine Todd erschlagen worden waren, hatte Randwulf of Greycliff nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte.


      Bis auf seinen Schwur, Vergeltung zu üben.


      Und er würde die Seinen rächen und der Gerechtigkeit Genüge tun, indem er dem Mann einen langsamen und qualvollen Tod bereitete, der in einer höllischen Nacht voller Feuer und Schreie Rands Familie ermorden ließ. Seitdem drängten sich die furchtbaren Bilder immer wieder in seinen Geist, und er musste stets aufs Neue mit ansehen, wie das Blut seiner Frau und seines kleinen Jungen vergossen wurde.


      Das Werkzeug seiner Rache führte Rand mit sich. Das Gewicht dieses Gegenstands drückte gegen seine Hüfte, wenn sich das Schiff auf die Seite legte: ein von Künstlerhand geformtes Artefakt, das er, sicher verborgen unter seinem weiten Umhang, in einem Lederbeutel aufbewahrte. Es gab nichts, das Silas de Mortaine mehr begehrte als den Schatz, den Rand und sein Waffengefährte Kenrick of Clairmont vor zwei Wochen in einer kleinen Kapelle auf dem berühmten Hügel von Glastonbury gefunden hatten.


      Dieser Schatz – zusammen mit dem letzten Teilstück, das Rand in Schottland zu finden hoffte – war der Köder, den er brauchte, um Silas de Mortaine anzulocken. Und sobald der finstere Adlige käme, würde Rand mit hartem, unbarmherzigem Stahl Vergeltung üben.


      Bei all dem rechnete er nicht damit, mit dem Leben davonzukommen, um den Sieg auszukosten. Ebenso wenig erlag er der Selbsttäuschung, er werde im Jenseits wieder mit seiner Familie vereinigt sein, da doch der Hass in seinem Herzen schwärte und an seinen Händen bald das Blut seines Feindes kleben würde. Und doch würde all dies nichts ändern. Der Tod von Elspeth und Todd konnte nicht ungeschehen gemacht werden, auch wenn Rand seine Seele dafür gegeben hätte.


      »Für sie«, murmelte er vor sich hin. Die Worte verklangen im Regen, als der Sturm sie ihm vom Mund riss.


      Wieder schlug eine Woge mit voller Wucht gegen die Kogge, das Salzwasser brannte Rand in den Augen. Als sich das Schiff erneut auf die Seite legte, stieß die junge Frau aus Liverpool einen Schrei des Entsetzens aus. Sie streckte die Hand aus, um eine kleine Börse zu fassen zu bekommen, die sich aus ihren Habseligkeiten gelöst hatte. Doch die Wellen schlugen gerade jetzt über dem Deck zusammen und spülten den kleinen Beutel rasch zur Bordwand. Schon ritt die Börse auf der Gischtkrone der zurückweichenden Woge hinab ins Meer.


      »Die Brosche meiner Mutter war in diesem Beutel!«, wandte sich die junge Frau mit einem Wehklagen an ihren Mann, der sie tröstend in den Arm nahm.


      »Ein jeder sollte seine Schätze festhalten. Nicht wahr, Freund?«


      Über das Grollen des Sturms hinweg konnte Rand die Stimme des Mannes hören, der weiter vorn an der Reling hockte. Offenbar waren die Frage und der eigenartige Rat eher an Rand und weniger an das Paar gerichtet, das zitternd an der anderen Seite des Decks kauerte. Rand hob den Kopf und spähte durch den dichten Regen zu dem Fremden hinüber. Der Mann starrte ihn aus schmalen Augen an, die von einer schwarzen Haarlocke halb verdeckt waren. Dem stechenden Blick wohnte etwas Verschlagenes inne.


      Und mit einem Mal fiel Rand auf, dass der Mann näher an ihn herangerückt sein musste. Nun war er kein Dutzend Schritte mehr von ihm entfernt, sondern hatte die Distanz um mehr als die Hälfte verkürzt.


      »Ich bin nicht dein Freund«, grollte Rand mit warnendem Unterton. »Mir gefällt dein Blick nicht, Kerl. Ich rate dir, dich von mir fernzuhalten.«


      Der Mann stieß ein raues Lachen aus. »Das rätst du mir also, was?«


      »Ganz recht.« Unter dem schweren Umhang schloss Rand die Hand um den Knauf eines Dolchs, den er am Gürtel trug. »Und ich werde es dir nicht noch einmal sagen.«


      Etwas an dem Gesicht des Fremden wirkte eigenartig. Ja, seine ganze Erscheinung war sonderbar. Der Regen schien die Gesichtszüge des Mannes zu verzerren, betonte die Konturen des bärtigen Kinns und die hervortretende Stirn. Die Augen, die so kühn und dreist auf Rand gerichtet waren, wirkten leblos. Doch in dem spärlichen Licht glaubte Rand, ein wildes Glimmen darin zu entdecken.


      Sein untrügliches Gespür, das ihn in manch einem Kampf vor dem Schlimmsten bewahrt hatte, gemahnte ihn auch diesmal zur Vorsicht. Den Rücken weiterhin gegen die Wand des Achterkastells gedrückt und beide Füße fest auf dem Boden, war Rand bereit, jeden Augenblick aufzuspringen und sich zur Wehr zu setzen, mochte das Unwetter auch toben.


      Der Fremde hielt sich an der Reling fest und zog sich daran hoch. Nun gab er ein Kichern von sich, und als er grinste, zeigte er seine schartigen Zähne. »Du eingebildeter, törichter … Mensch!«


      Das letzte Wort spie er böse aus. Rand entfuhr ein Fluch, erkannte er doch plötzlich, wer da vor ihm stand.


      Den schwarzen Himmel zerriss ein gezackter Blitz. Ein unheilvoller Donnerschlag ließ das Schiff erzittern. Randwulf aber achtete nicht weiter auf den Sturm, wischte sich die Gischtfetzen aus dem Gesicht und sprang auf, um einem der Schergen von Silas de Mortaine entgegenzutreten.


      »Gib mir den Beutel«, fauchte der Mann, wobei sich seine Lippen über den aufblitzenden Zähnen kräuselten.


      »Du bist ein toter Mann, wenn du ihn auch nur anrührst«, entgegnete Rand. Er wartete gar nicht erst auf den Angriff, da er es stets vorzog, einen Kampf selbst zu eröffnen. Rasch hatte er den Dolch gezogen und machte einen Schritt nach vorn.


      Jenseits des Masts rief einer der Reisenden gegen eine weitere, kräftige Windböe an: »Hinsetzen, ihr Narren! Der Sturm wird euch über Bord wehen!«


      Die Warnung verhallte jedoch unbeachtet und war angesichts dessen, was in diesem Augenblick auf dem Spiel stand, sinnlos. Der Sturm tobte mit unverminderter Kraft, eine Welle nach der anderen brach sich am Bug der Kogge, aber auf den regennassen, rissigen Planken war eine weitaus gefährlichere Macht am Werk. Dieser Bedrohung würde Rand sich stellen.


      Mit einem Satz stürzte er sich auf de Mortaines Mann und bekam ihn an der Gurgel zu fassen. Der Dolch verfehlte sein Ziel nicht und bohrte sich in den Körper des Gegners, dessen Kehle sich ein Schmerzensschrei entrang. Blut floss, und in der Dunkelheit des Sturms lag der Geruch des herannahenden Todes. De Mortaines Helfershelfer bemühte sich, seine eigene Waffe zu ziehen, doch da stieß Rand bereits ein zweites Mal zu und trieb dem Mann den Dolch in die breite Brust.


      Rand hatte damit gerechnet, dass die Kräfte des bärtigen Mannes nachlassen würden, und war verblüfft, als er doch auf stärkeren Widerstand traf. Der stämmige Körper mit der klaffenden Wunde schien sich unter Rands Hand zu verändern und erbebte wie unter einer seltsamen Macht. Die Finger, mit denen sich der Mann eben noch an ihn geklammert hatte, wurden länger und bohrten sich nun wie Klauen in sein Fleisch.


      Überall dort, wo ihn der Gestaltwandler berührte, verspürte Rand ein schmerzhaftes Kribbeln auf der Haut, als habe ihn die versengende Kraft eines Blitzes erfasst. Doch er drängte das Gefühl beiseite und holte mit der Klinge zu einem weiteren harten Stich aus.


      »Er tötet den armen Mann! Helft ihm …!«, schrie eine Frau hinter ihm. Doch schon im nächsten Augenblick, als die Reisenden mit ansehen mussten, was sich jetzt an Deck abspielte, erstarben ihnen die Worte auf den Lippen. Rand starrte in die böse funkelnden Augen eines wilden Tiers und sah das geifernde, weit aufgerissene Maul, das nach ihm schnappte.


      Die Bestie, die unmittelbar vor Rand aufragte, stieß ein zorniges Brüllen aus, ehe sie die fleckigen Fangzähne in seinen Arm bohrte.


      Rand spürte ein heftiges Brennen. Als eine tosende Welle den Schiffsrumpf schüttelte, sank er auf ein Knie, verzweifelt um Halt bemüht, während er mit seinem Widersacher rang. Die Schreie der anderen Reisenden mischten sich unter das Grollen des Donners. Gischtgekröntes Wasser lief über die Planken, und die Macht der Wellen brachte die Kogge an Steuerbord in eine Schräglage.


      Rand streckte die Hand nach der Reling aus – und verfehlte sie.


      Jetzt, da er ins Leere griff, verlor er vollends das Gleichgewicht. Der Wolf ging mit ihm zu Boden und zog ihn auf die rutschigen Planken hinab. Der Sturm spülte noch mehr Wassermassen über das Deck. Rand sah nur die dunklen Umrisse des Gestaltwandlers unter sich und spürte, wie sich das Untier mit ganzer Kraft aufbäumte, ehe ihn eine mächtige Woge erfasste. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, sich von den scharfen Zähnen zu befreien, die sich immer noch unbarmherzig in seinen Unterarm gruben. Sowie das Schiff sich wieder auf die Seite legte, verlor Rand völlig die Orientierung.


      Von den Reisenden waren noch mehr Schreckensschreie zu hören. Die Frauen kreischten – Bruchstücke von Gebeten, die gewiss nicht erhört würden, drangen an Rands Ohren.


      Von der Macht der Welle erfasst, die sich über das Deck ergoss, gelang es Rand gerade noch, tief Luft zu holen und sich auf die Eiseskälte einzustellen, bevor er zusammen mit dem Gestaltwandler über Bord und in die wild schäumenden schwarzen Fluten gerissen wurde.


      Sofort drückten ihn die Wellen nach unten. Der Gestaltwandler gab seinen Arm frei, da er versuchte, sich gegen das Toben der See zu behaupten. Verzweifelt kämpfte Randwulf gegen den Sog der Wellen an, doch das Gewicht seines Umhangs und der übrigen Kleider behinderte ihn. Wie ein Stein sank er nach unten, doch schließlich gelang es ihm, sich seines schweren Umhangs zu entledigen. Als Nächstes trennte er sich von den Stiefeln, um Luft kämpfend, während ihn die kalte See zu verschlingen drohte.


      Bei allen Heiligen – er ertrank.


      Rand gierte nach Luft. Er öffnete die Augen und sah sich ausschließlich von Finsternis umgeben. Das Salzwasser raubte ihm die klare Sicht und brannte auf seiner blutenden Wunde. Mit allerletzter Kraft begehrte er gegen die Fluten auf und drängte nach oben, bis er die schäumende Oberfläche endlich durchbrach. Keuchend und gierig sog er die Nachtluft ein und verschluckte sich.


      Im nächsten Augenblick schon wurde er wieder von dem Gestaltwandler in die Tiefe gerissen, der unter ihm im Strudel um sein Leben kämpfte und noch immer mit scharfen Klauen an Rands Bein zerrte. Die Bestie schlug wie wild um sich, zog sich an ihm hoch und erreichte ebenfalls die rettende Wasseroberfläche. Rand spürte, wie seine Tunika zerriss, als der Wolf in seinem Todeskampf die Pranken in Rands Brust und Oberschenkel bohrte.


      Vor sich in der Dunkelheit nahm er schemenhaft wahr, wie der Körper des Gestaltwandlers wieder seine menschliche Form annahm, um sich im nächsten Augenblick erneut in ein wildes Tier zu verwandeln. Die ganze Zeit griff es ihn an, und die höllischen Augen glommen in tödlicher Absicht. Rand trat nach seinem Gegner und hatte für einen kurzen Moment die Gelegenheit, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Durch die Wassermassen in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, war er nicht in der Lage, seine oft erprobten Fertigkeiten mit der Klinge anzuwenden. Der Gestaltwandler, der Rands Vorhaben nicht sehen konnte, schwamm erneut mit wild rudernden Bewegungen auf ihn zu. Rand hielt die lange Klinge unter der Wasseroberfläche verborgen und stemmte sich dann mit aller Kraft nach vorn.


      Harte schwarze Krallen rissen an Rands Hals, nachdem der Wolf und Rand in tödlicher Umarmung zusammengeprallt waren. Doch da hatte Rand bereits mit dem Schwertarm durch die wogende See nach dem Gegner gestoßen und spürte, wie sich die Klinge durch den Leib der Bestie bohrte. Der Gestaltwandler schrie auf, und dem breiten Kiefer entrang sich ein Heulen, dem nichts Menschliches innewohnte. Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks unterband Rand den markerschütternden Schrei. Warmes Blut lief ihm über die Hand und vermischte sich mit dem Meerwasser, als der tote Leib des Gestaltwandlers in der Finsternis davontrieb.


      Im stetigen Auf und Ab der Wellen versuchte Rand, sich über Wasser zu halten, und sah sich verzweifelt nach dem Schiff um. Doch es war fort. Nun war er allein in dem Sturm, schutzlos dem Meer ausgeliefert und am Ende seiner Kräfte. In den kalten Fluten fühlten sich seine Gliedmaßen taub und bleischwer an, die zahllosen Risswunden brannten wie Feuer und bluteten stark.


      Nun konnte er sich nur noch schwimmend retten.


      Doch wohin musste er sich wenden?


      Gähnende Dunkelheit umgab ihn. Um ihn herum war nichts als die offene See und der erbarmungslose Sturm, der ihm die Gischt ins Gesicht schlug. Nirgendwo waren die Umrisse der Küste zu erkennen, nur die weite Leere des Meeres. Die Wucht einer Welle drückte Rand wieder unter Wasser. Die wenigen Kleider, die er noch am Leib hatte, zogen ihn hinab, ebenso das Gewicht der Waffe und des wertvollen Artefakts, das er in dem Schulterbeutel bei sich trug.


      Wenn er schwimmen wollte, musste er sich des Ballasts entledigen. Hastig streifte er sich die zerrissene Tunika vom Leib und ließ das Schwert los – im Nu wurde sein einziges Mittel der Verteidigung von den hungrigen Wellen verschlungen.


      Nun hatte er nur noch den kostbaren Kelch.


      Das schwere goldene Gefäß mit den beiden Steinen, die von unschätzbarem Wert waren, hatte sich bereits bei der Überfahrt als Bürde erwiesen. Doch von diesem Schatz würde Rand sich niemals trennen. Selbst dann nicht, wenn sein eigenes Leben auf dem Spiel stand.


      Er brachte die schmerzenden Arme in Bewegung, schwamm los und versuchte mit dem Mut der Verzweiflung, sich über den tosenden Wogen zu halten. Der Schatz, den er bei sich trug – das Werkzeug seiner nahenden Vergeltung – würde ihn bis zum nächsten Küstenstreifen begleiten … oder für immer mit ihm auf den kalten Meeresgrund sinken.
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      Sonnenstrahlen fluteten durch die dichten Laubkronen und ließen die frischen grünen Blätter, die in der leichten Sommerbrise raschelten, in goldenem Licht erscheinen. Der Morgen dämmerte in zarten Rosa- und Bernsteintönen, die von den dünnen Wolkenbändern am hellblauen Himmel jenseits des Waldgrundes eingefangen wurden. Das Huschen der Waldtiere, die bei Anbruch des Tages im Unterholz nach Nahrung suchten, vermischte sich mit dem Tschilpen der Singvögel, während weiter oben auf dem dicken Ast einer uralten, ausladenden Eiche ein Taubenpärchen gurrte.


      »Euch beiden einen guten Morgen«, rief eine junge Frau, die dem Verlauf eines schmalen Pfades folgte, der sich durch den Wald schlängelte.


      Die Finger in weiche Lederhandschuhe gehüllt, raffte sie die Röcke ihres einfachen, ungebleichten Bliauts und ging weiter. Tau glitzerte auf ihren bloßen Füßen, und noch immer war der Boden nass von dem Unwetter, das am Abend zuvor losgebrochen war. Ein für die Jahreszeit ungewöhnlich heftiger Sturm war über das Land hinweggefegt. Grelle Blitze, gefolgt von schweren Donnerschlägen, hatten sich wie gelbe Bänder über das pechschwarze Firmament gezogen. Das Gewitter war furchteinflößend gewesen. Ihre Mutter hatte um ihr Leben gebangt und vor Angst aufgeschrien, wenn wieder einmal ein Donnerschlag die ärmliche Kate hatte erzittern lassen.


      Doch Serena war diese Furcht fremd.


      Insgeheim hatte sie sich an der Wucht des Unwetters berauscht. Hier draußen in der geradezu heiligen Abgeschiedenheit des großen Waldes, in dem sie seit inzwischen neunzehn Jahren lebte, ereignete sich sonst wenig Ungewöhnliches. Hier war sie sicher, und obwohl sie die friedliche Stille des einfachen, beschaulichen Lebens genoss, das sie zusammen mit ihrer geliebten Mutter führte, regte sich seit Kurzem etwas Eigenartiges in ihr. Beunruhigende Gedanken kamen ihr in den Sinn, und sie verspürte ein Sehnen nach Küstenstreifen, die wilder als die sandige Bucht waren, die sich auf der anderen Seite des Waldgrundes erstreckte.


      Zu ebendiesem, ihr so vertrauten Strand wanderte Serena in diesem Augenblick, während ihre Gedanken um die immer gleichen Aufgaben kreisten, die sie später an der Waldhütte noch zu erledigen hatte. Sie musste Kräuter rebeln, Unkraut im Garten zupfen, Leinenwäsche waschen, die Hütte ausfegen …


      Das war der tägliche Ablauf, wie sie sich mit einem Seufzer bewusst machte. Vor Stunden schon hatte ihre Mutter sie an die morgendlichen Pflichten erinnert. Doch sowie Calandras wachsame Augen auf etwas anderes gerichtet waren, hatte Serena die Gelegenheit genutzt, um ein wenig durch den Wald zu streifen, auf der Suche nach einer willkommenen Ablenkung. Das dumpfe Rauschen der Brandung verhieß Abenteuer, daher hielt Serena schnellen Schrittes auf die Küste zu.


      Sowie sie den Waldrand durchbrach, blieb sie stehen, schloss die Augen, hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und atmete genießerisch die herbe, salzige Seeluft ein. Ihre Zehen versanken langsam in dem warmen, grobkörnigen Sand, der sich nach dem wolkenbruchartigen Regen, der die ganze Nacht über niedergegangen war, noch nass und fest anfühlte.


      Die grenzenlose Weite der Welt breitete sich vor ihren Augen aus. Serena trug ihr langes dunkles Haar offen, sodass der Wind hineinfuhr und ihr einzelne Strähnen spielerisch ins Gesicht wehte. Sie hörte den heiseren Schrei eines Seevogels, öffnete die Augen und entdeckte eine schneeweiße Möwe, die über ihrem Kopf kreiste. Serena erfreute sich an dem kühnen Flug des Vogels und lächelte, als die Möwe scheinbar mühelos den Winden trotzte und die Freiheit des leeren Küstenstreifens mit weit ausgestreckten Schwingen ausnutzte. Weiter hinten schwappten die gischtgekrönten Wellen an den Strand und liefen in dünnen Rinnsalen über den Sand zurück.


      Einen Freudenlaut auf den Lippen, schritt Serena zum Wasser – und blieb auf halbem Weg wie angewurzelt stehen.


      Ihr Blick fiel auf etwas Großes und Unförmiges inmitten des von Seetang überzogenen Treibguts, das etwas weiter unten auf dem Strand lag, unmittelbar am Wasser. Mit einer Hand schützte sie die Augen gegen die Strahlen der Sonne und spähte zu der Stelle hinüber, an der sie ein Meerestier vermutete, das gewiss während des Sturms an Land gespült worden war und nun reglos am Strand lag. Neugier mischte sich unter die Trauer um den verendeten Meeresbewohner, während sich Serena dem unglückseligen Geschöpf mehr und mehr näherte, ein leises Gebet auf den Lippen.


      Doch wie erschrocken war sie, als sie unter den dunklen, verworrenen Strängen des Seetangs die bleiche Haut eines Menschen erahnte. Dort lag ein Mann, wie sie sogleich begriff. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als ihr Blick auf kraftvolle Arme und einen bloßen Oberkörper fiel, der von tiefen Schnittwunden entstellt war. Hellrotes Blut, teilweise geronnen, sickerte noch aus den Wunden, den hässlichen Kratzspuren und dem Schnitt auf seiner Stirn. Die dünnen Rinnsale mündeten in einer kleinen Lache Salzwasser, in der der Körper des Mannes lag. Seine Kleidung wirkte auf den ersten Blick gewöhnlich – zumindest das, was davon noch übrig war. Der Mann trug nichts als zerfetzte, klamme Beinkleider, und alles an ihm sah zerschlagen und elendig aus.


      Wie mochte er hergekommen sein?


      Serena sah sich auf dem Strand um und suchte nach Anhaltspunkten oder Hinweisen, die Aufschluss über die Herkunft des Mannes geben konnten. Wenn er ein Schiffbrüchiger war, so schien er der Einzige zu sein, denn offenbar waren keine weiteren Opfer angespült worden. Auch von einem Schiffswrack fehlte jegliche Spur. Der Mann lag halb auf der Brust, seine rechte Schulter bohrte sich in den feuchten Grund, seine Wange ruhte auf dem Strand, als schlafe er. Seegras und nasse Strähnen seines dunkelbraunen Haars verdeckten beinahe seine ganze Gesichtshälfte. Eine Hand hatte er um den Gurt eines Lederbeutels geklammert, und das Weiße an seinen Knöcheln verriet, wie fest sein Griff war.


      »Wer auch immer Ihr seid, ich bete, dass Ihr in Euren letzten Augenblicken nicht leiden musstet«, wisperte Serena und spürte eine Woge des Kummers in sich hochsteigen, während sie den armen Seemann so leblos zu ihren Füßen liegen sah.


      Ernst beugte sie den Kopf, und ihre Augen verengten sich. Eine Welle erreichte ihn nun, umspülte seine langen Beine und hob den reglosen Körper leicht an, ehe das Wasser wieder über den Sand zurück und ins Meer lief. Als der große Leib sich bewegte, glitzerte etwas Metallenes an seinem Hals – ein kleiner Anhänger mit einer Kette, deren fein gearbeitete Glieder viel zu zierlich für einen so großen Mann waren. Vielleicht würde ihr der Anhänger ja verraten, wer der Fremde war oder woher er stammte.


      Von Neugier getrieben, suchte sich Serena einen langen Stock in dem Treibgut und trat dann wieder neben den Mann. Ihre Finger zitterten in den ledernen Handschuhen.


      Lege niemals deine Hände auf einen von ihnen. Nie darfst du einem Menschen so nah kommen, dass er dich mit seiner Boshaftigkeit beflecken könnte.


      Die warnenden Worte ihrer Mutter hallten in Serenas Kopf nach, als stehe Calandra unmittelbar neben ihr. Seit sie denken konnte, hatte sie diesen eindringlichen Rat unzählige Male vernommen, sodass die Worte ihr ebenso vertraut waren wie ihr eigener Atem.


      Berühre keinen von ihnen, denn die Menschen werden dir nichts als Kummer und Schmerz bereiten.


      Unschlüssig nagte Serena am Rand ihrer Unterlippe. Von diesem leblosen Fremden hatte sie doch gewiss nichts zu befürchten. Sie umschloss den Stock fester und nahm all ihren Mut zusammen. Das von der Sonne gebleichte Holz glitt über die Schulterpartie des Mannes, und die zitternde Spitze des Stockes verriet, wie aufgeregt Serena war. Denn jetzt war sie im Begriff, den Mann zu berühren, auch wenn eine Armeslänge Holz ihre Hand von seiner Haut trennte. Mit einer schnellen Bewegung drückte sie den Stock gegen den Arm des Mannes.


      Der schlaffe Leib rollte ungelenk auf den Rücken, wobei etwas von dem Seetang von Gesicht und Oberkörper des Fremden rutschte. Trotz der Entbehrungen hatte der Mann ansprechende Züge, auch wenn Serena gelernt hatte, der äußeren Erscheinung der Menschen nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Dies war nicht der erste Mann, den sie zu Gesicht bekam. Einmal, als sie sich zu weit in dem Waldstück vorgewagt hatte, war sie einem rotblonden Jüngling aus der nahe gelegenen Stadt Egremont begegnet. Der junge Edelmann hatte sich gerade auf der Jagd nach Hasen befunden; beinahe wäre Serena von einem Pfeil in den Rücken getroffen worden, als sie versucht hatte, der Aufmerksamkeit des Fremden zu entgehen. Seitdem hatte sie gelernt, vorsichtiger zu sein.


      Doch die schlaksige Erscheinung des hochnäsigen jungen Burschen aus Egremont verblasste angesichts der harten Konturen dieses Mannes.


      Zögernd kniete sich Serena neben dem Unbekannten in den Sand und beugte sich über den lang hingestreckten Körper, um den Mann, den die raue See herausgegeben hatte, genauer betrachten zu können. Er trug einen Vollbart. Eine Spur seidiger Haare zog sich vom Brustkorb über seine straffe Bauchdecke und verschwand im Bund seiner Hose. An seine Herzgegend schmiegte sich der goldene Anhänger, der ihre Neugier geweckt hatte. Es war ein zierliches Schmuckstück, das zu ihrer Mutter passen würde. Serena beugte sich weiter hinab und fragte sich, ob ihr die Machart des Anhängers etwas über den Mann verriete – oder über die Dame, für die er ursprünglich angefertigt worden war. Behutsam hob sie das filigrane Amulett mit der behandschuhten Rechten an. Zu ihrem Schrecken gaben die kleinen Kettenglieder in ihrer Hand nach, und die Kette löste sich vom Hals des Mannes. Rasch fing sie das Erinnerungsstück auf, ehe es in den feuchten Sand fallen konnte, und legte es vorsichtig in ihre mit Leder überzogene Handfläche.


      Der Anhänger war der Form des Herzens nachempfunden, die fein getriebenen Glieder der Kette waren netzartig geformt und beinahe genauso zerbrechlich. Serena führte die freie Linke zum Mund und streifte sich mit den Zähnen den Handschuh ab. Das Gold fühlte sich an ihren Fingerspitzen warm an. Plötzlich ließ die schwache Hitze des Metalls sie zusammenzucken.


      Vorsichtig beäugte sie den Mann, sah das frische Blut, das noch aus seinen Wunden sickerte. Sie runzelte die Stirn, und im nächsten Augenblick hielt sie vor Schreck die Luft an, denn sie gewahrte, wie sich die Brust des Mannes unter einem flachen Atemzug leicht hob. Offenbar hatte sie einen Laut des Erstaunens von sich gegeben, denn der Mann schlug die Lider auf, unter deren schwarzen Wimpern glasige braune Augen sichtbar wurden. Er blinzelte angestrengt, als versuche er, die Umgebung wahrzunehmen.


      »Himmel!«, entfuhr es Serena in ihrem Schrecken. Rasch sprang sie auf, wich zurück und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. »Ihr lebt ja!«


      Mit einem schweren Stöhnen rollte sich der Fremde mühsam auf die Seite. Ein rauer, erstickter Laut entrang sich seiner Kehle, als der Mann Salzwasser ausspie.


      Unwillkürlich wich Serena weiter zurück, verblüfft und von einer anwachsenden Furcht erfüllt.


      Er lebte.


      Wie benommen ließ sie den Lederhandschuh in den Sand fallen. Ihre bloßen Fingerspitzen kribbelten, berührten sie doch noch den Anhänger, den sie dem Seemann vom Hals genommen hatte.


      Berühre niemals einen von ihnen, hörte sie die ernsten Worte in ihrem Kopf. Die Menschen sind böse und grausam, jeder Einzelne von ihnen. Sie bringen dir nichts als Kummer und Schmerz.


      »Hilfe …«, stammelte der Mann mit tiefer Stimme. Mühsam hob er den Kopf und suchte Serenas ängstlichen Blick. »Bitte … helft … mir.«


      Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Serena schrie auf, drehte sich um und rannte wie ein aufgeschrecktes Reh davon. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Sträucher, eilte über den gewundenen Waldpfad zurück und achtete auf ihrer Flucht nicht auf die Dornen, die an ihren Röcken rissen und ihre bloßen Füße zerschrammten. Ganz außer Atem erreichte sie schließlich die Waldhütte. Ihre Mutter würde schon wissen, was nun zu tun war. Sie würde wissen, wie diesem Mann geholfen werden konnte.


      »Mutter!«, rief sie aufgeregt, und ihre Stimme überschlug sich. »Mutter, wo bist du? Komm rasch!«


      Calandra musste hinter der niedrigen Hütte gewesen sein, denn jetzt bog sie eilig um die Ecke. Sie wischte sich die Hände an der einfachen Schürze ab, die sie über dem graubraunen Bliaut trug. Dunkle Erdkrumen beschmutzten das schlichte Gewebe. Einzelne Strähnen ihres angegrauten, ehemals hellblonden Haars hatten sich aus dem langen Zopf gelöst und fielen ihr in das ovale, glatte Gesicht. Furcht und Schrecken beherrschten ihre Züge, als Calandra ihre Tochter erblickte.


      »Was ist geschehen, Kind? Bist du verletzt?«


      Serena schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht. Aber da ist ein Mann – er wurde an Land gespült!«


      Calandra trat eilig vor und umfasste mit festem Griff Serenas Schultern. »Wo ist dein anderer Handschuh?«


      »Ich weiß es nicht. Ich … muss ihn verloren haben.« Der harte Griff ihrer Mutter ließ sie zusammenzucken. »Der Mann ist verletzt, Mutter. Er blutet. Er bat mich, ihm zu helfen.«


      Die Farbe wich aus Calandras Gesicht. »Er hat dich angesprochen? Himmel, Serena, du hast ihn doch hoffentlich nicht mit der bloßen Hand berührt!«


      »Nein. Das würde ich niemals tun. Du hast mich doch gewarnt …«


      Calandra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, ehe sie ihre Tochter an sich drückte. »Ich habe dich vieles gelehrt, um dich auf einen Vorfall wie diesen vorzubereiten. Nun kommt ein Fremder, trägt seine Sorgen und Nöte in unser Haus und macht uns nichts als Schwierigkeiten.«


      Serena entwand sich den Armen ihrer Mutter und schüttelte den Kopf. »Aber er ist doch in Schwierigkeiten. Er hat gelitten, Mutter, und wäre beinahe ertrunken. Komm, wir müssen ihm helfen.«


      Calandra blieb reglos stehen. Und als sich Serena anschickte, zu dem Waldpfad zurückzulaufen, packte ihre Mutter sie beim Handgelenk und hielt sie zurück.


      »Was stehst du noch da?«, fragte Serena und wunderte sich, warum die Frau, die schon so viele verwundete und kranke Tiere aufopfernd gesund gepflegt hatte, jetzt so überhaupt kein Mitgefühl zeigte. War Calandras Angst vor den Menschen wirklich so groß, dass sie jemandem, der in Not war, jegliche Hilfe verweigerte? »Wirst du nicht mitkommen?«


      »Nein«, beschied Calandra ihr knapp. »Und ich werde dir nicht erlauben, noch einmal zu dem Mann zu gehen. Du wirst hierbleiben und den Fremden aus deinen Gedanken verbannen.«


      Ungläubig starrte Serena ihre Mutter an und hatte das Gefühl, dass ihr die Frau, die ihr sonst alles bedeutete, in diesem Augenblick fremder war als der unbekannte Seemann, der an ihrem Küstenstreifen an Land gespült worden war. »Aber … er ist doch verletzt, vielleicht sogar schwer. Er blutet und leidet gewiss Schmerzen. Verstehst du denn nicht? Er ist schwach, und wenn wir ihm nicht helfen, wird er womöglich sterben.«


      Calandra heftete ihren harten, unnachgiebigen Blick auf Serena. »Bete, dass seine Qualen bald ein Ende haben, mein Kind.«
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      Am Abend lag Serena im Bett und fand keinen Schlaf, da das schlechte Gewissen an ihr nagte. Wie sollte sie ruhen, wenn dort draußen in der Dunkelheit ein Mensch seinen womöglich letzten Atemzug tat? Er war hilflos, konnte sogar im Wechsel der Gezeiten ertrinken und vom Wasser wieder zurück ins Meer gezogen werden. In der Stille der kleinen Hütte legte Serena die Stirn in Falten, stieß die Decke dann entschlossen von sich und setzte sich in der schmalen Bettstatt auf.


      Von der anderen Seite des Raums vernahm sie die leisen Atemgeräusche ihrer Mutter, die ruhig und friedlich auf ihrem Lager schlief.


      Es erschien ihr ungerecht.


      Sie hielt es nicht für richtig, dass ihre Mutter und sie nichts für den Fremden taten, der einsam und verlassen am Strand lag.


      Serena hatte immer noch den Anhänger. Behutsam holte sie die Kette unter der dünnen Matratze hervor, unter der sie das Schmuckstück am Nachmittag versteckt hatte, damit ihre Mutter es nicht entdeckte und sie deswegen schalt. Schlangenförmig lagen die zierlichen goldenen Glieder in ihrer Hand, der fein gearbeitete Anhänger glitzerte im Mondlicht, das durch die nicht verdunkelten Fenster fiel. Sie hatte dem Mann das Kettchen nicht wegnehmen wollen, aber in ihrem Schrecken und bei ihrer überhasteten Flucht hatte sie es einfach mitgenommen.


      Nun kam sie sich wie eine gemeine Diebin vor. Der Anhänger gehörte ihr nicht, sie durfte ihn nicht behalten. Sie musste dem Mann das Erinnerungsstück zurückbringen, ganz gleich, wie entkräftet der Fremde unten am Strand auch sein mochte.


      Und insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie wissen wollte, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, dem Fremden zu helfen, auch wenn ihre Mutter sich vehement geweigert hatte.


      Ganz vorsichtig und darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, erhob sich Serena von ihrem Lager. Der Saum ihres langen Unterhemds umspielte ihre Füße in geisterhaftem Weiß, als sie lautlos über den aufgerauten Boden der Hütte ging. Keine zehn Schritte später streckte sie die Hand nach dem Riegel aus, der sich an der geölten Holztür befand. Die grob gezimmerte Tür gab ein leises Quietschen von sich, als sich Serena ins Freie stahl.


      Unmittelbar hinter der Schwelle hielt sie inne und lauschte in die Stille der Hütte, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter noch immer schlief. Dann aber, den Anhänger fest in der Hand, trat sie in die mondhelle Nacht hinaus und hielt auf den Waldpfad zu, der zur Küste hinunterführte.


      Die Brandung trieb schaumgekrönte Wellen an Land, die Flut hatte ihren Höhepunkt erreicht. Inzwischen hatte das Wasser den Strand bis zur Hälfte erobert und wich im Rhythmus der Wellen glitzernd ins Meer zurück. Sogleich ließ Serena den Blick über die Bucht schweifen und eilte zu der Stelle, an der sie früher am Tag gewesen war. Doch der Mann war nirgendwo zu sehen. Nichts als Sand und das Rauschen der Brandung.


      Selbst das Treibgut und der Tang, in dem sich der verletzte Seemann verfangen hatte, waren verschwunden.


      War ihre unerwartete Entdeckung am Morgen doch nichts weiter als ein düsterer Traum gewesen?


      Nun stand sie mit bloßen Füßen im seichten Salzwasser und ließ sich von den schäumenden Wellen umspülen. Ein Gefühl der Schuld durchflutete sie bis hinauf zum Hals, als sie an den Fremden dachte, dem sie in ihrer Furcht jegliche Hilfe versagt hatte. Trieb er nun irgendwo dort draußen in der schwarzen, weiten See leblos auf den Wogen?


      Wenn dem so war, so war sie schuld an seinem Tod. Der Mann hatte nicht nur den Sturm, sondern auch die aufgewühlte See überlebt, und sie hatte ihn am Strand zurückgelassen. Die Gewissheit drückte ihr schier das Herz ab. Reue lastete auf ihr, während sie den Blick auf den fernen dunklen Horizont richtete.


      »Es tut mir so leid«, murmelte sie, während die Kette mit dem Anhänger lose von ihrer Hand hing.


      Plötzlich spürte sie etwas an ihrem Fuß. Eine Welle umspülte ihre Knöchel und wurde wieder von der Kraft des Meeres zurückgezogen. Es war ihr fehlender Handschuh, den sie in ihrer Angst hatte fallen lassen. Serena bückte sich, um ihn aufzuheben, das Rauschen der See im Ohr. Das einst feine Leder, nunmehr spröde vom salzigen Nass, hatte sich mit Wasser vollgesogen, das nun zu Serenas Füßen zu Boden tropfte. Sie wrang den Handschuh aus und war schon im Begriff, den Heimweg anzutreten.


      Da versperrte ihr eine große, schemenhafte Gestalt den Weg.


      »Was hast du damit gemacht, Frau?«


      Zu Tode erschrocken wich Serena zurück, schaute sie doch in die von Zorn beherrschten Züge des Fremden, der düster vor ihr aufragte.


      »Du hast mir etwas gestohlen«, stieß der Mann hervor, doch seine Stimme kam nicht über ein raues, heiseres Krächzen hinaus, das Serena erschauern ließ. »Verflucht, Frau! Sag mir endlich, was du damit gemacht hast!«


      »Hier«, stammelte sie und hielt ihm das Kettchen hin. »Ich wollte es Euch nicht wegnehmen.«


      Eine große Hand schnellte vor und griff nach dem Anhänger. Serena zog den Arm in dem Augenblick zurück, als sich die kräftigen Finger um die goldene Kette schlossen. Erleichterung durchströmte sie, hatte sie doch die Geistesgegenwart besessen, den Fremden nicht zu berühren. Sein raues Lachen klang freudlos.


      »So, habe ich es also mit einer schönen Diebin zu tun?« Der Anhänger verschwand in seiner Faust. »Keine Spielchen mehr. Gib mir die anderen Gegenstände, die du mir entwendet hast, als ich blutend und bewusstlos zu deinen Füßen lag.«


      »Ich … ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich habe nichts anderes genommen, das schwöre ich.«


      Er trat einen Schritt vor und war ihr nun gefährlich nah. Serena wich weiter zurück und watete durch das Wasser. Nasser Sand gab unter ihren Füßen nach, als die Flut eine weitere Welle an Land spülte. Das dunkle Wasser benetzte den Saum ihres langen Hemds. Das feuchte Gewebe legte sich um ihre Fußknöchel, sodass sie beinahe gestolpert wäre.


      »Was hast du aus diesem Beutel genommen?«, bedrängte er sie und schleuderte die leere Ledertasche in ihre Richtung.


      Serena fing sie auf und blickte den zornigen Mann verblüfft und hilflos an. »Ich habe nichts genommen. Dieser Beutel hing Euch um die Schulter, als ich Euch heute früh fand, aber ich weiß nicht, was Ihr darin hattet. Soweit ich das richtig gesehen habe, war der Beutel schon leer.«


      »Lüg mich nicht an!«, fuhr er sie an.


      Er hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt, und im schwachen Mondlicht flammte etwas Wildes in seinen Augen auf.


      Eine weitere Vorwarnung war ihr nicht vergönnt, denn da machte der Fremde bereits einen Satz in ihre Richtung. Serena schrie vor Angst, konnte sich seinem Griff aber gerade noch entziehen. Sie schlug mit dem Lederbeutel nach ihm und hörte, wie das nasse Leder seine Wange traf, ehe sie dem Mann mit einer geschickten Drehung auswich.


      Sämtliche Warnungen ihrer Mutter wirbelten ihr nun im Kopf herum: all die mahnenden Worte, mit denen Calandra sie vor dem groben, gefühlskalten Wesen der Männer gewarnt hatte. Was war sie doch für eine Närrin, dass sie auch nur einen Augenblick lang an ihrer Mutter gezweifelt hatte!


      Serena lief den Strand hinauf, aber der Mann war hinter ihr. Seine Schritte klangen schleppend, er schwankte leicht vor Erschöpfung und kam in dem tiefen Sand nur schwer voran. Dennoch blieb er ihr auf den Fersen. Schließlich hatte er sie eingeholt. Eine feste, schwere Hand legte sich um ihre Schulter und brachte Serena aus dem Gleichgewicht. Der Fremde riss sie herum, und seine Zähne blitzten im Halbdunkel auf. Zischend entwich ihm der Atem.


      »Warum läufst du vor mir fort, wenn du nichts vor mir zu verbergen hast, Frau?«


      »Lasst mich los!«


      Serena versuchte, sich dem harten Griff zu entziehen, doch es gelang ihr nicht. Fest umklammerte er ihre Schultern und starrte sie böse an. Ehe sie sich recht besann, hob sie schützend die Hände und stemmte sich gegen seine harte Brust.


      Heilige Muttergottes!


      Sie berührte ihn.


      Sie berührte ihn ohne die schützende Schicht der ledernen Handschuhe.


      Sogleich brachen die Wahrnehmungen über sie herein, ein wahrer Gefühlssturm erfasste sie. Dort, wo sie mit ihren Handflächen gegen seinen Oberkörper drückte, verspürte sie eine sengende Hitze, die eine erwachende Klarsicht mit sich brachte. Zu sehr von den Empfindungen vereinnahmt und von der Macht ihrer Gabe überwältigt, vermochte sich Serena nicht zu rühren und schaute nur stumm in die zornigen Gesichtszüge des Fremden. Durch die Berührung nahm sie all den Zorn und Hass in seinem Herzen wahr – blickte gleichsam in die Seele dieses Mannes.


      Zorn.


      Zerstörung.


      Blutvergießen.


      Seelenqualen.


      Die Leere im Herzen.


      Rache.


      So viel Schmerz konnte man nicht ertragen. Sie atmete schnell und flach, als sie sich von den schwarzen Gefühlen umgeben sah. Es zehrte an ihrer Kraft, drohte sie wie eine böse Seuche zu vernichten, rasch und unbarmherzig. Serena spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Eine Flut aus Schmerz und Gewalt brach über sie herein, die sie nicht aufzuhalten vermochte. Die aufgewühlten Gefühle, die wie ein Sturm in diesem Mann tosten, strömten in sie hinein, als gehörten sie auch zu ihr.


      »Beim Allmächtigen, was ist mit dir?«


      Die Worte des Fremden erreichten sie wie aus weiter Ferne. Er schüttelte sie, doch dadurch geriet sie auf ihren schwachen Beinen umso stärker ins Schwanken. Sie konnte sich nicht mehr halten. Ihr Denken setzte aus. Sie war nicht mehr in der Lage, ihn zu bitten, sie loszulassen. Die Gabe der Ahnung hatte sie vollends vereinnahmt, erbarmungslos und unnachgiebig.


      Schatten drängten sich in ihr Blickfeld …


      Das Gesicht des Fremden verschwamm vor ihren Augen, und dann spürte sie, wie sie kraftlos gegen die Brust des Mannes sackte.


      Rand stieß einen unwirschen Laut aus, sah er sich doch nun gezwungen, die Frau aufzufangen, die ihm ohnmächtig in die Arme sank. Seine Finger schlossen sich um ihren zierlichen Leib. Er spürte ihre warme, weiche Haut und ihre weiblichen Rundungen, die von dem dünnen Gewebe nur unzureichend verdeckt wurden. Kleine, feste Brüste drückten gegen seine bloße Brust und lösten ein plötzliches, unbestimmtes Empfinden in ihm aus.


      Doch der Zorn überschattete sein Gefühl.


      Zierliches weibliches Geschöpf hin oder her, diese Frau hatte ihr kaltes Herz gezeigt, als sie ihn hilflos bei steigender Flut am Strand zurückgelassen hatte, zum Sterben verdammt. Und wenn sich Empfindungen in ihm regten, da er die junge Frau in Armen hielt, so waren sie von Misstrauen und Argwohn bestimmt. Und von Zorn. Schroff schob er sie von sich und hielt sie unterhalb ihrer schlaffen Arme fest.


      »Wach auf, Frau.«


      Bei dem strengen Befehl zuckte sie zusammen, konnte den Kopf jedoch nicht heben. Ihr langes ebenholzfarbenes Haar fiel ihr wie ein glänzender Schleier bis über die Hüften, eine Fülle seidiger Pracht, die erzitterte, als Rand sie heftig schüttelte.


      »Schau mich an«, befahl er, denn für weibliche Ohnmachtsanfälle hatte er nichts übrig – zumal ihm diese Frau jegliche Hilfe verweigert und ihn obendrein auch noch ausgeraubt hatte. »Wach auf, sage ich. Oder ich lasse dich fallen.«


      Es war keine leere Drohung, denn obwohl ihm die junge Frau leicht wie ein Kind erschien, machte ihm bereits dieses geringe Gewicht zu schaffen. Seine Muskeln schmerzten noch von dem Kampf gegen die Wellen, und die Wunden, die er von der Auseinandersetzung mit dem Gestaltwandler davongetragen hatte, bluteten erneut. Er brauchte Nahrung, Ruhe und Wundversorgung. Und er musste den wertvollen Kelch wiederfinden, der sich noch in seinem Beutel befunden hatte, als er an Land gespült worden war.


      Oder hatte er ihn gar in der tosenden See verloren?


      Nach all den Qualen, die er hatte ertragen müssen, war er sich plötzlich nicht mehr sicher.


      Er hätte schwören können, die Form des juwelenbesetzten Kelchs noch in dem nassen Lederbeutel gesehen zu haben, als er bis ins Mark erschöpft auf den feuchten Sand gefallen war. Er hatte das Gewicht des Artefakts gespürt, als die Wellen der steigenden Flut an dem Beutel zerrten und er den Gurt fest umklammert hielt.


      Und er war fest davon überzeugt, dass dort eine Frau gewesen war – genau diese Frau –, die ihn mithilfe eines langen Stockes auf den Rücken gedreht hatte. Der Saum ihres grob gesponnenen Rocks hatte seine bloße Haut gestreift, als sie um ihn herumgegangen war. Ihre Neugier hatte er als grausam empfunden, da die Frau kein Mitgefühl für sein Leiden gezeigt hatte. Sie hatte zugegeben, Elspeths Kette genommen zu haben; was hätte sie daran hindern sollen, auch den weitaus kostbareren Kelch zu stehlen?


      Mit einem leisen Fluch legte er der Frau einen Arm um die Taille und ergriff ihre leblose Hand. Erneut schüttelte er sie kräftig und drückte unsanft ihre Hand.


      »Verflucht, wach auf! Was auch immer du für ein Spiel mit mir treibst, ich habe keine Zeit dafür!«


      Endlich hatte er Erfolg.


      Sie riss die Augen weit auf und starrte unter langen Wimpern zu ihm auf, entgeistert und benommen. Ihre zierliche Hand zuckte in seinem festen Griff. Mit einem Mal versteifte sie sich.


      »N…nein!« Scharf sog sie den Atem ein. »Lasst mich los!«


      Doch er gab sie nicht frei. Obwohl er sie unnachgiebig festhielt, war es nicht seine Absicht, ihr wehzutun. Sofern sie ihn nicht zwang. Doch trotz seiner Bemühungen, ihre kleine Hand nicht zu quetschen, wand sich die Frau unter seinem Griff, als habe er ihre Hand in glühendes Eisen gelegt. Sie schrie auf, und der schrille Schmerzensschrei gellte durch die Nacht. Wenn sie nun versuchte, Schmerzen vorzutäuschen, um ihn dadurch milde zu stimmen, war sie an den Falschen geraten. Dennoch, selbst er musste zugeben, dass ihr Verhalten überzeugend wirkte.


      Rand war mit seiner Geduld am Ende. »Ich warne dich, Frau, treib kein Spiel mit mir.«


      »Bitte«, flehte sie mit schwankender, beinahe wimmernder Stimme. »Lasst mich los. Ich halte das nicht länger aus …«


      Durchdringend und starr haftete ihr Blick auf ihm. Ihre Pupillen wirkten im Mondlicht so unnatürlich groß, als hätten sie die Dunkelheit der Nacht aufgesogen.


      Doch ihr Blick schien noch weitaus mehr aufgefangen zu haben.


      Allmählich erlahmte ihr Widerstand, aber die seltsame Steifheit ihrer Glieder blieb. Rand glaubte schon, sie fiele erneut in Ohnmacht, doch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, vernahm er plötzlich ein Geräusch aus dem dichten Waldgürtel hinter ihnen. Ein schriller, gespenstischer Schrei drang an seine Ohren, und als Rand sich umwandte, sah er eine geisterhafte Gestalt mit wehendem Haar auf sich zustürzen.


      »Lasst sie los!« Furcht und Zorn schwangen in der Stimme der Frau mit. Ein kleiner Dolch blitzte im Mondlicht auf, als sie sich auf ihn stürzte, bereit, zum tödlichen Stich auszuholen. »Hände weg von meinem Kind!«


      Rand ließ die junge Frau los und wirbelte herum, ehe die ältere Frau ihm die Klinge in den Rücken rammen konnte. Sie sprang ihn wie eine fauchende Wildkatze an und schlug schon auf ihn ein. Ihr schlichtes Gewand roch nach Gewürzen, fruchtbarer Erde und Kräuterseife – vielleicht war sie dem Irrsinn verfallen, aber sie wirkte sauber und noch dazu machte sie einen erstaunlich gewandten Eindruck.


      Er behielt die Waffe im Auge, und dank seiner langjährigen Kampferfahrung gelang es ihm, der wild fuchtelnden Frau den Dolch zu entreißen. Denn Rand war kräftiger und besonnener als die verzweifelte Mutter, die ihr Kind zu schützen versuchte. Mit einem Ruck schleuderte er sie zu Boden. Hart schlug sie auf dem feuchten Sand auf, wo ihre Tochter wie benommen mit untergeschlagenen Beinen hockte. Ihr dunkles Haar fiel ihr über das nach unten gewandte Gesicht; die Arme hatte sie schützend um ihre Taille geschlungen und wippte leicht vor und zurück.


      »Serena! Oh, Himmel. Was hat er dir angetan?«, rief die Frau und wandte sich kurz von Rand ab. Sie hatte die Blutspuren auf dem Hemd ihrer Tochter gesehen, die allerdings von Rands Wunden stammten. Im schwachen Mondlicht sahen die Flecken schwarz aus und hoben sich von dem weißen Gewebe auffällig ab. Die Mutter unterdrückte ein schweres Seufzen. Ihre anklagenden Augen huschten erneut zu Rand hin und verengten sich zu gefährlichen Schlitzen, als wolle sie ihn mit ihrem Blick durchbohren. »Was habt Ihr mit ihr gemacht – Ihr mit Euren groben Händen!«


      Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern stürzte sich abermals auf ihn, die Finger wie Krallen gekrümmt. Rand überwältigte sie mühelos und hielt ihr den kleinen Dolch an die Kehle. Furchtsam schielte sie auf die Klinge, doch dann entdeckte sie die Kratzspuren und Schnittwunden, die sich kreuz und quer über seine bloßen Arme zogen. Nun wurde sie nachdenklich.


      »Ich habe gar nichts gemacht, Frau. Ich wollte nur wissen, warum ich heute am Strand zurückgelassen wurde. Und warum diese junge Frau – Eure Tochter, wie es scheint – mir meine Habseligkeiten weggenommen hat, als ich zu schwach war, sie daran zu hindern.«


      Etwas regte sich in dem eiskalten Blick der Mutter. War das gar ein Schuldgeständnis?


      »Sie hat nur das getan, was ich ihr aufgetragen habe. Wenn Ihr denjenigen strafen wollt, der Euch die Hilfe verweigerte, dann wendet Euch an mich. Nicht an sie. Serena hat Euch am Strand zurückgelassen, da ich es ihr befohlen hatte. Sie hat lediglich meinen Wunsch befolgt.«


      Zwar nahm Rand diese kühn gesprochenen Worte mit düsterer Miene auf, aber er hatte doch das Gefühl, dass die Frau die Wahrheit sagte. »Ist es demnach Sitte bei Euch, denen, die in Not sind, jegliche Hilfe zu verweigern?«


      »Unsere Sitten gehen Euch nichts an«, erwiderte sie unerwartet trotzig. »Das Einzige, das mir wichtig ist, ist die Sicherheit meiner Tochter. Aber ich erwarte von keinem Mann, dass er das begreift.«


      Demnach lag es an seinem Geschlecht, dass er auf so viel Feindseligkeit traf? Die Frau irrte sich, wenn sie ihm vorwarf, er könne nicht nachvollziehen, dass man ein Kind schützen müsse – oder sonst jemanden, der schwächer als man selbst war und sich nicht allein zu verteidigen wusste. Doch die Worte der Frau trafen ihn härter als erwartet.


      »Was ist das für eine kalte Küste, die so feindselige Frauen hervorbringt?«, fragte er und deutete auf den Waldrand, der den langen, schmalen Küstenstreifen säumte und sich düster vom Nachthimmel abhob. Sein Leib verlangte nach einer Bettstatt, sein Magen nach einer warmen Mahlzeit – und nach kräftigem, dunklem Ale. Die Wunden an seinen Armen und an der Brust mussten gesäubert werden, bevor der Sand und das verkrustete Salz eine Entzündung hervorriefen.


      Wichtiger als all diese körperlichen Bedürfnisse war für Rand indes der Wunsch, das Teilstück des Drachenkelchs wiederzufinden, das er auf unerklärliche Weise verloren hatte. Argwöhnisch blickte er wieder auf die ängstlich am Boden kauernde Frau und die eigenartige Mutter.


      »Wie heißt dieser Landstrich?« Rand war es leid, auf die Antworten warten zu müssen. Bedeutungsvoll blickte er den Dolch an, den er immer noch drohend in der Hand hielt. »Ich möchte wissen, aus welchem Dorf oder Lehen ihr beide stammt, Frau. Ist das so schwer zu beantworten?«


      »Die nächstgelegene Siedlung ist Egremont. Sie liegt landeinwärts, etwa einen halben Tag zu Fuß in Richtung Norden.«


      Diese Antwort kam nicht von der älteren Frau, sondern von der sonderbaren Schönheit, die Serena hieß. Offenbar hatte sie sich von ihrer übersteigerten Erregtheit erholt, denn nun wirkte sie ruhiger. Gleichwohl schimmerte ihr Antlitz nach wie vor aschfahl, als sie zu Rand aufschaute.


      »Und ihr beide, wo wohnt ihr?«


      »Hier«, erwiderte sie einfach, und ihre Stimme war frei von Arglist oder unterdrückter Wut.


      Rand entdeckte den schmalen Pfad am Waldsaum; das einzige Anzeichen, dass es an diesem einsamen Küstenstreifen Menschen gab. »Du und deine Mutter, ihr lebt hier in diesen Wäldern?«


      Sie nickte nur.


      Serenas Mutter, die nun neben ihrer Tochter am Boden hockte, warf ihm einen Blick zu, dem ein stummes Flehen innewohnte. »Wir führen ein einfaches Leben in Abgeschiedenheit und möchten mit Euresgleichen nichts zu tun haben.«


      Mit einem leisen Fluch ließ Rand den Dolch sinken.


      Ein halber Tagesmarsch bis zur nächsten Siedlung. Er spürte, dass er nicht mehr die Kraft hatte, so lange zu gehen, um Nahrung und Unterschlupf zu finden. Ein Marsch von einem halben Tag würde ihn zu weit von dieser Küste wegführen, an der der Drachenkelch womöglich wieder an Land gespült werden würde – sofern er tatsächlich von den Gezeiten ins Meer gezogen worden war.


      Bei Gott.


      Wenn er nur daran dachte, wie sehr er darum gekämpft hatte, den Kelch nicht zu verlieren!


      Sein eigenes Missgeschick verfluchend, sah er zu, wie die ältere Frau ihrer Tochter aufhalf. Abwechselnd betrachtete er die beiden Frauen: die rätselhafte Waldnymphe und die anmaßende Mutter, die sich mit übertriebener Fürsorge um ihre Tochter kümmerte, als sei die junge Frau aus Glas. Womöglich waren beide nicht ganz klar im Kopf. Vielleicht hatte man sie aus einer Dorfgemeinschaft ausgeschlossen und zu einem einsamen Leben in der Wildnis verdammt, da es untrügliche Zeichen gab, dass sie dem Irrsinn verfallen waren. Offenbar gab es keinen Mann, der sich ihrer annahm, weder ein Grundherr noch ein Verwandter, denn sonst hätte Rand ihn gewiss längst zu Gesicht bekommen. Nein, diese Frauen waren allein und auf sich gestellt. Wie er.


      Demnach musste er sich mit dem wenigen bescheiden, das sich ihm bot.


      »Ich werde einen Tag oder zwei bei euch bleiben müssen«, ließ er die Frauen wissen, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Entschlossen trat er zu ihnen hin und wies mit einem Kopfnicken auf den Pfad, der in den Wald führte. »Zeigt mir, wo ihr lebt.«


      Keine der Frauen schien darauf erpicht zu sein, der Aufforderung nachzukommen, daher streckte Rand den Arm aus. Er hatte lediglich die Absicht, Serena in Richtung des Pfades umzudrehen, der hinter ihr lag, doch ehe er die junge Frau mit der Hand an der Schulter berühren konnte, schob sich die Mutter bereits schützend vor ihre Tochter.


      »Also gut. Wir werden Euch den Weg zeigen, da Ihr uns keine Wahl lasst. Ihr braucht uns nicht zu zwingen.«
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      Die Waldhütte war ihr noch nie so klein vorgekommen wie in diesem Augenblick, als der Fremde den Raum ganz vereinnahmte. Wie ein barbarischer Krieger aus den vielen Geschichten ihrer Mutter durchmaß er die enge Behausung. Und diese Geschichten hatten nie ein glückliches Ende, wie Serena sich bewusst machte. Weder für die Jungfrauen, die sich auf manch eine törichte Reise einließen, noch für die unzähligen herrlichen Königreiche, die unter den Schwerthieben der gewalttätigen Männer zerfielen, deren Herzen so schwarz waren wie das des Fremden.


      Als er noch bewusstlos am Strand gelegen hatte, war er ihr nicht so groß und furchteinflößend vorgekommen. Jetzt indes, als er ihr Zuhause in Beschlag nahm, nur unzureichend bekleidet und blutverschmiert von dem Unheil, das ihn auf See ereilt hatte, jagte er Serena wahrlich Angst ein. Ganz bewusst hielt sie sich von ihm fern, während er sich in der ärmlichen Kate umsah. Und nicht zum ersten Mal bereute sie, dass dieser Mann nur deshalb hier war, weil sie zu unbedacht gehandelt hatte. Es war ein furchtbarer Fehler gewesen, gegen den Willen ihrer Mutter zum Strand zurückzukehren.


      Sie wünschte, sie könnte ihren nächtlichen Ausflug ungeschehen machen.


      Wenn man in der unglücklichen Wendung der Ereignisse irgendeine göttliche Fügung sehen wollte, dann war es die, dass der Fremde ohne jegliche Ausrüstung an Land gespült worden war. Er hatte weder Schwert noch sonst eine Waffe bei sich und besaß jetzt nicht mehr als den kleinen Dolch, den ihm Serenas Mutter am Strand hatte überlassen müssen. Er trug nur noch zerrissene Beinkleider, die ihm in Fetzen um die Hüften hingen. Der Oberkörper war unbekleidet. Spuren von Sand überzogen die sonnengebräunte Haut des Mannes, und Salz hatte sich in die zahllosen Wunden gelegt.


      Der Widerschein des neu entfachten Herdfeuers fing sich auf seinen breiten Schultern und den harten Konturen seines kraftvollen Oberkörpers. Für einen Moment war Serena wie gebannt und vermochte den Blick gar nicht von dem Mann zu wenden, auf dessen Haut die unsteten Flammen des Feuers spielten wie das Sternenlicht auf weichem Sand.


      Das waren eigenartige Gedanken, die den Eindruck nur verstärkten, dass der Fremde in dieser Hütte völlig fehl am Platze war und einer ganz anderen Welt zu entstammen schien. Einer Welt, die Serena nicht verstehen wollte, da sie die Wunden mit den frischen Blutspuren sah, die den Körper und die Arme des Fremden entstellten.


      Sein dunkles Haar hatte am Morgen durch die Feuchtigkeit schwarz ausgesehen, ebenso in der Nacht, als nur das Mondlicht auf die Züge des Mannes gefallen war. Jetzt indes, im Schein des prasselnden Feuers, erkannte sie, dass der Fremde kastanienbraunes Haar hatte, das ihm wirr bis auf die Schultern fiel. Der Bart, die dunkel umschatteten Augen und die aufgrund der Entbehrungen leicht eingefallenen Wangen verliehen seiner Erscheinung etwas Wildes.


      Und diese haselnussbraunen Augen … sie erinnerten an den scharfen Blick eines Raubvogels, mit dem der Fremde die Beschaffenheit der Hütte musterte.


      Er war eine große und gebieterische Erscheinung, ein beunruhigender Eindringling, kraftvoll und mächtig, von dem Gefahr ausging.


      Serena vermochte den Blick noch immer nicht von ihm zu wenden.


      Teilweise aus Angst, teilweise aus Neugier wanderte ihr vorsichtiger Blick immer und immer wieder zu dem Mann hinüber, der in der engen Hütte auf und ab ging – wie ein herrschsüchtiger Eroberer, der sich einen ersten Eindruck von der dürftigen Beute seines neu gewonnenen Gebiets verschafft.


      Ihre Hände zitterten noch von der Berührung. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie nach wie vor den unermesslichen Zorn spüren, der in diesem Mann wütete. Dieser Zorn war auf sie übergegangen, brach sich wie ein Nachhall tief in ihrem Innern und pulste durch ihre Adern. Ihre Gabe, in andere Menschen hineinsehen zu können, – die Ahnung – hatte ihr die unbeschreibliche Leere in seinem Herzen offenbart, den unstillbaren Rachedurst. Zwar hatte sie ihn nur für einen kurzen Moment berührt, dabei aber hatte sie tief in seine Seele geschaut, als habe er laut und vernehmlich über sein Sinnen und Trachten gesprochen.


      Ihm stand der Sinn nach Mord.


      Er war von Gewalt beherrscht, und wehe dem, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


      Der Gedanke verfolgte sie und ließ sie auch dann nicht los, als sie sich einer Kleidertruhe neben ihrer Bettstatt zuwandte, um das letzte Paar Handschuhe zu holen. Sie kniete vor der einfachen Kiste, nahm die Handschuhe heraus und freute sich schon auf das ihr vertraute weiche Leder, auch wenn es nur ein kleiner Trost war.


      Doch ehe sie sich die braunen Handschuhe überstreifen konnte, hörte sie, wie der Fremde sich ihr auf dem festgestampften Boden näherte.


      »Wessen Lager ist das dort unterhalb des Fensters?«


      Seine tiefe Stimme erfüllte die Hütte wie ein plötzliches Donnergrollen, obwohl er nicht laut gesprochen hatte. Serena fuhr herum und stand rasch auf, um sich den Fragen des Fremden zu stellen. Mit den Augen deutete er auf die bescheidene Bettstatt, auf der Kissen und Decke unordentlich lagen. Genau so hatte Serena ihr Lager in der Nacht verlassen, um nachzusehen, wie es dem Fremden ergangen war.


      »Das ist meins«, antwortete sie und wich ein wenig zur Seite, als der Mann zu ihr trat.


      Er stieß einen Laut des Unmuts aus und blickte sie nur kurz an. Dann beugte er sich hinab, hob das dünne, mit Federn gefüllte Kissen auf und drückte es ihr in die Arme, ehe sie reagieren konnte. »Das wird genügen«, ließ er sie wissen. »Du bekommst es in ein paar Tagen zurück, wenn ich fort bin.«


      »In ein paar Tagen?«


      Die Frage war ihr über die Lippen gekommen, ehe sie recht darüber nachdenken konnte. Auf der anderen Seite des einzigen Raums räusperte sich ihre Mutter; eine leise Warnung, den Zorn des Fremden nicht heraufzubeschwören. Serena begriff, wie wichtig es war, die Forderungen des Mannes zu erfüllen, zumindest im Augenblick. Aber dadurch fiel es ihr auch nicht leichter, die Situation hinzunehmen. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf das Kissen, das sie in Händen hielt.


      Er hatte von ein paar Tagen gesprochen. Hatte er wirklich vor, ihr Zuhause so lange in Beschlag zu nehmen?


      Was auch immer seine Absicht sein mochte, weder eine Erklärung noch eine Entschuldigung kam über seine Lippen. Stattdessen wandte er sich Serena mit einer hochgezogenen Braue zu; er stand so dicht vor ihr, dass sie das Gefühl hatte, von seiner großen Gestalt erdrückt zu werden. Da sie sich nicht anders zu helfen wusste, klammerte sie sich an das Kissen und drückte es wie ein Schutzpolster gegen ihren Leib.


      »Ich werde so lange auf diesem Lager ruhen, wie ich es für nötig erachte. Niemand darf erfahren, dass ich hier bin. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Mit seinem strengen Blick schien er sie durchbohren zu wollen. Eingeschüchtert nickte Serena und war nicht in der Lage, den Blick von den Augen des Fremden zu wenden, in denen eine unverhohlene Drohung lag.


      »Gut«, sagte er dann, offenbar zufrieden. Dabei verriet sein Tonfall, dass er ohnehin nicht mit Widerworten gerechnet hatte. Mit düsterer Miene betrachtete er die hässlichen Risswunden auf seinen bloßen Armen, und ein Ausdruck großen Unmuts schlich sich in seinen Blick. »Während ich gleich etwas esse, möchte ich, dass du eine Schüssel mit Wasser holst, und außerdem ein Tuch, um diese Wunden zu säubern.«


      Angesichts der deutlichen Anweisung, dass sie ihm helfen sollte – und dadurch gezwungen wäre, ihn erneut zu berühren –, warf Serena einen ängstlichen Blick auf ihre Mutter. Calandra, die gerade im Begriff war, einen kleinen schwarzen Kessel mit einem Schmorgericht darin zur offenen Feuerstelle zu tragen, hielt inne.


      »Ich werde mich um Eure Verletzungen kümmern«, bot sie an und deutete mit einem Kopfnicken auf den Kessel. »Serena, komm und sieh nach dem Essen.«


      Der Blick des Fremden ruhte noch auf ihr, als Serena ihn wieder zaghaft ansah. Im trüben Licht der Hütte hatten seine Augen eine grünliche Färbung angenommen. Schweigend beobachtete er sie, wie sie ihr Kissen auf einen Schemel legte und sich dann von ihm entfernte.


      Ein strenger Zug lag um seinen Mund. Ärgerte es ihn, dass sie sich der Aufforderung widersetzte, sich um seine Wunden zu kümmern? Oder erfüllte es ihn mit Argwohn, dass sie so eifrig darauf bedacht war, seine Nähe zu meiden?


      Doch Serena hielt sich mit derlei Fragen nicht weiter auf und war erleichtert, den Mann nicht erneut berühren zu müssen. Rasch war sie beim Herdfeuer und nahm sich des Schmorgerichts an. Calandra sah mit grimmiger Miene zu, wie sich ihre Tochter die Handschuhe überstreifte und nach dem langen Löffel griff. Mit einem reumütigen Blick deutete Serena an, wie leid es ihr tat, dass der Fremde durch ihr unbedachtes Handeln in die Hütte gekommen war. Die Züge ihrer Mutter glätteten sich wieder, doch zurück blieb ein Ausdruck von Resignation.


      »Ich hole Wasser für die Schüssel. Bin gleich zurück«, sagte Calandra in aufmunterndem Ton, auch wenn ihr Blick wenig Zuversicht verriet.


      Serena nickte. Sie rührte den sich langsam erwärmenden Eintopf mit dem Löffel um und hörte, wie ihre Mutter die Hütte verließ. Die Tür fiel hinter ihr zu, und Serena war mit dem unliebsamen Gast allein.


      Wie sehr sie sich wünschte, den Fremden niemals gefunden zu haben! Schon sehnte sie sich wieder nach der friedlichen Ruhe, die sie beim Erwachen am Morgen verspürt hatte, ehe sie den von Zorn erfüllten Fremden unten am Strand vorgefunden hatte. Und sie bedauerte es, ihn berührt zu haben, denn nach wie vor erbebte sie innerlich vor diesem fürchterlichen Zorn, der von seinem Körper auf ihre Hände übergesprungen war.


      Doch all dies konnte sie nicht mehr ungeschehen machen.


      Und solange ungewiss war, wie viele Tage der Fremde bleiben würde, war der Frieden, den sie von klein auf kannte, in eine unbestimmte Ferne gerückt.


      Schon fürchtete sie, nie wieder in den Genuss dieser friedlichen Ruhe zu kommen.


      »Du und deine Mutter, ihr lebt hier ganz für euch allein, nicht wahr?«


      Seine Stimme ließ sie zusammenfahren und erschreckte sie genauso wie die Frage selbst. Für einen Augenblick erwog Serena sogar, dem Fremden vorzugaukeln, es gäbe noch einen Vater und sechs kräftige Brüder, die allesamt in Kürze zur Waldhütte zurückkehren würden. Aber ihre Lüge wäre leicht zu durchschauen gewesen. Dieser Mann würde ihr keinen Glauben schenken. Ohnehin schien er die Antwort zu wissen, ehe sie etwas sagte.


      »Ja«, erwiderte sie und schaute angestrengt in den Kessel. »Hier leben nur ich und meine Mutter.«


      »Wie lange schon?«


      Serena zuckte die Schultern und rührte das dickflüssige Schmorgericht um. »Schon immer. Zumindest so lange, wie ich mich erinnern kann. Ich hatte Bruder und Schwester, aber beide starben, als ich klein war. Ich habe sie nicht gekannt, auch nicht meinen Vater. Bald nach meiner Geburt ging er fort.«


      Schweigen beherrschte die Hütte, eine drückende Stille, die Serena stärker beunruhigte als die tiefe Stimme des Fremden. »Das muss schwer sein«, sagte er schließlich, »wenn zwei Frauen ganz allein auf sich gestellt sind.«


      »Wir kommen zurecht. Eine ist für die andere da. Hier stört uns niemand.«


      Jedenfalls bis jetzt nicht.


      Die unausgesprochenen Worte hingen in der stickigen Luft der kleinen Kate. Der Fremde schwieg wieder. Serena spürte, dass er sie betrachtete, und diesmal traute sie sich, vorsichtig über die Schulter in seine Richtung zu schauen. Tatsächlich haftete sein raubvogelartiger Blick auf ihr, halb verdeckt vom Schattenspiel des unsteten Feuerscheins.


      »Ich habe nicht vor, dir und deiner Mutter etwas zuleide zu tun.«


      Es war eine einfache Feststellung, die offenbar ehrlich gemeint war, wenn Serena den ernsten Blick des Mannes richtig deutete. Doch die Gabe der Ahnung rief noch immer ein Kribbeln in ihren Fingern hervor und wisperte ihr schwarze, scharfe Worte zu.


      Unbändiger Zorn. Vernichtung. Vergeltung.


      »Ich bezweifle, dass Ihr in friedlicher Absicht gekommen seid«, merkte sie an und strich mit der behandschuhten Linken ihre Röcke glatt. Doch auch durch diese Bewegung wurde sie die seltsamen Empfindungen nicht los, die sich durch ihren Leib schlängelten.


      »Nur ein niederträchtiger Schurke würde einer wehrlosen Frau etwas antun.« Bei diesen Worten sah er unverwandt zu ihr herüber – da schwangen Gefühle in seiner Stimme mit, die sie nicht zu deuten wusste. Seine Augen verengten sich, sein Blick wurde hart. Schließlich zuckte er die Schultern. »Mir ist es gleich, was du denkst. Ich bin nur hier, weil das Schicksal es nicht gut mit mir meinte und mich diesem Sturm aussetzte.«


      »Euer Schiff ist gesunken?«


      »Das weiß ich nicht, ich wurde über Bord gespült.«


      »Ihr blutet«, sagte sie, und ihr Blick huschte zu den scharlachroten Wunden an seinem Körper. Es waren hässliche Risswunden, als habe ein wildes Tier seine Krallen in sein Fleisch geschlagen. »Ihr wart nicht der Einzige, der in dem Sturm unterging.«


      Er achtete kaum auf ihr Mitgefühl oder seine brennenden Wunden, sondern begegnete ihrer besorgten Miene nur mit einer leicht hochgezogenen Braue. »Ein anderer Mitreisender wurde ebenfalls von Bord gerissen, ja. Er hat nicht überlebt.«


      Der Bemerkung wohnte etwas Nüchternes, sogar Kaltes inne.


      Er ist erbarmungslos, schlich sich das Wispern der Ahnung in ihre Gedanken. Unnachgiebig. Gefährlich.


      »Wohin segelte Euer Schiff?«


      »Warum willst du das wissen?«


      Serena blinzelte, eingeschüchtert von seinem offenkundigen Argwohn. Nie hatte sie die Waldgebiete verlassen, in denen sie zu Hause war. Nie hatte sie mit jemand anderem gesprochen als mit ihrer Mutter oder all den Tieren, die in den Wäldern wohnten. Zugegeben, meist waren es recht einseitige Gespräche. Serena hatte so viele Fragen, war so voller Neugier, doch niemand war bereit oder in der Lage, ihren Wissensdurst zu stillen.


      Und nun war dieser Fremde gekommen, dieser faszinierende Mann, der einer Welt entstammte, die ihr vollkommen fremd war. Ihre Furcht vor dem unwillkommenen Gast verblasste neben ihrer Neugier ein wenig.


      Mochte seine Gegenwart auch eine unbestimmte Unruhe in ihr hervorrufen, sie verspürte das Verlangen, diesem Fremden Fragen zu stellen. Ihre Beweggründe bestanden in ihrem Wunsch nach Gesprächen und nicht zuletzt in ihrer Begierde, all das kennenzulernen, was außerhalb ihrer kleinen Welt lag. Gewiss würde ihre Mutter es nicht gutheißen, dass sie sich mit dem Mann unterhielt, aber im Augenblick konnte Calandra sie nicht schelten. Die nächste Quelle war knapp zweihundert Schritte von der Hütte entfernt; ihre Mutter würde demnach nicht so rasch zurückkehren.


      »Es ist nicht meine Absicht, Euch mit Fragen zu überhäufen, aber für uns ist es ungewohnt, dass blutverschmierte, schiffbrüchige Fremde an die Küste gespült werden, unsere Behausung in Beschlag nehmen und Hilfe von uns verlangen«, erklärte Serena leise und beinahe scheu, um ja nicht den Zorn dieses Mannes zu schüren, der zweifellos tief in ihm schwelte. »Daher empfinde ich es nur als natürlich, ein paar Fragen zu stellen. Woher Ihr kommt, wohin Ihr reisen wolltet … oder wenigstens, wie Euer Name lautet.«


      »Ich heiße Randwulf of Grey…« Er unterbrach sich, da huschte ein Schatten über seine undurchdringliche Miene. »Die meisten Leute nennen mich Rand. Mehr brauchst du nicht über mich zu wissen, Serena.«


      Als sie ihren Namen aus seinem Mund vernahm, verspürte sie eine unerklärliche Hitze in den Wangen. Langsam, beinahe gedehnt hatte er die Laute ihres Vornamens ausgesprochen, und der weiche Klang ihres Namens hatte sie wie eine Liebkosung umfangen. Rasch wandte sie sich von ihm ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Eintopf, der nun leicht über den Flammen köchelte. Als sie das Gericht mit dem langen Holzlöffel umrührte, ergriff der Fremde wieder das Wort.


      »Ich vermute, dass ich in der Abgeschiedenheit des Waldes weder Ale noch Wein bekommen werde.«


      Serena hörte das Knarren des Holzstuhls, als sich der Mann zurücklehnte und die langen Beine ausstreckte. Sie brauchte nicht erst einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu wissen, wie er es sich hinter ihr gemütlich machte. Dieser Mann – Rand, fügte sie im Geiste hinzu, um sich an diesen Namen zu gewöhnen – hatte ihr natürliches Selbstvertrauen erschüttert.


      Für gewöhnlich war sie ein ruhiger und ausgeglichener Mensch, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ und eine ruhige Hand hatte. Doch seit der Ankunft des Fremden erkannte Serena sich selbst nicht wieder. Sie errötete schnell, zitterte leicht, benahm sich linkisch und fühlte sich unsicher. Der Wandel, den dieser Mann allzu rasch in ihr hervorgerufen hatte, behagte ihr nicht. Es war seine Gegenwart, die sie beunruhigte. Die Luft um ihn herum schien zu knistern, durch fremde, vielleicht gar bedrohliche Einflüsse aufgeladen. Die einst so ruhige Atmosphäre der Waldhütte war durch finstere Absichten gestört.


      »Nein, wir haben kein Ale und auch keinen Wein«, erklärte sie, »aber da ist noch etwas Kräutersud übrig.«


      »Na gut.«


      Bei dieser Antwort verließ Serena kurz den Platz am Kessel, um die irdene Kanne mit dem abgekühlten Kräutertrank zu holen. Sie brachte das Gefäß zum Herdfeuer, um es aufzuwärmen.


      »Das brauchst du nicht«, sagte er. »Meine Kehle ist staubtrocken. Ich nehme den Sud, wie er ist.«


      Die Kanne in der einen Hand, nahm Serena einen sauberen Krug vom Regal über dem Herdfeuer. Dann trat sie an den Tisch, an dem der Mann saß, stellte ihm den Krug hin, schenkte den Sud ein und sah zu, wie die Flüssigkeit am Boden des bauchigen Gefäßes einen kleinen Strudel bildete.


      »Was ist mit deinen Händen?«


      Sofort hob sie den Blick. Eine innere Stimme hieß sie, die behandschuhte Hand zurückzuziehen, ehe der Mann die Möglichkeit bekäme, sie zu berühren. Durch die hastige Bewegung verschüttete Serena den Sud, der sich nun über die verkratzte Holzoberfläche des Tisches ergoss und durch die Ritzen der Bretter auf den Lehmboden tropfte. Verstimmt stieß sie die Luft aus und beeilte sich, die Lache mit einem Tuch aufzuwischen, das auf einem Schemel lag.


      Sie hätte nicht erschrockener sein können, als sich der Mann anschickte, ihr das Tuch abzunehmen. Angst durchzuckte sie. Seine große Hand schloss sich um ihre behandschuhten Finger … zu warm, zu fest.


      »Trägst du Handschuhe, weil deine Hände entstellt sind?«


      Sie nahm die Frage kaum wahr und konnte ihm nicht antworten, da die Ahnung sich wieder in ihr zu regen begann, aufs Neue erwacht durch die unerwartete Berührung, die selbst durch die dünne Schicht aus Leder hindurch wirkte.


      Misstrauen. Vorsicht. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das schwerer zu deuten war …


      Unmittelbar in ihrer Nähe hörte sie ein Geräusch von zersplitterndem Ton und spürte, wie ihr Rocksaum nass wurde, als ihr der irdene Krug aus der Hand glitt und am Boden zersprang. Ein Fluchen begleitete die Geräusche, aber all das erreichte Serena nur wie aus weiter Ferne.


      Sie tauchte in das Innere des Fremden ein, bis seine Gefühle ihr ganzes Denken bestimmten.


      Verwirrung, Besorgnis … ein Anflug von Verachtung.


      Ihr ging auf, dass er sie für irrsinnig hielt. Er glaubte, ihr Geist sei krank und schwach.


      Er hatte Mitleid mit ihr; doch sein Mitgefühl besaß einen bitteren Beigeschmack.


      »Bitte«, brachte sie schließlich hervor, und in ihrer Hast verschluckte sie beinahe die nachfolgenden Worte. »Lasst mich los.«


      Er lockerte den Griff nur leicht, doch Serena entzog ihm rasch die Hand und drückte sie gegen ihre Brust.


      Die ganze Zeit über hatte er sie unverwandt mit seinen dunkelbraunen Augen angesehen.


      »Großer Gott, Frau. Wovor hast du denn Angst?«


      In diesem Augenblick öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch die Tür zur Hütte, was Serena die Antwort ersparte. Sogleich spürte sie den Blick ihrer Mutter, ehe Calandra den großen Fremden musterte, der nun mit düsterer Miene und zusammengezogenen Brauen neben dem Tisch stand. Seine ganze Haltung zeugte von Ungeduld, und er schien nicht gewillt, sich für irgendetwas zu entschuldigen.


      »Was ist hier vorgefallen?«, wollte Calandra wissen. Sie trug den Eimer Wasser herein und blickte auf die Tonscherben, die zu Serenas Füßen lagen. »Serena?«


      »Die Kanne ist mir aus der Hand geglitten«, antwortete sie, nachdem sich ihr Atem beruhigt hatte. Die plötzliche Berührung wirkte noch pochend in ihrem Kopf nach, doch die Wahrnehmung verblasste rasch, zweifellos von der schützenden Lederschicht gedämpft. »Da war nichts, Mutter. Ich war ungeschickt.«


      Der Fremde – Randwulf, der seinen wahren Wohnort nicht verraten wollte – betrachtete sie, sagte jedoch nichts zu ihrer kleinen Lüge.


      Die Zweifel im Blick ihrer Mutter entgingen Serena nicht, wusste Calandra doch ganz genau, dass Serena immer alles mit Bedacht tat und genau überlegte, ob sie etwas oder jemanden berührte. Denn selbst die kleinste Unachtsamkeit konnte Schmerzen mit sich bringen. Aber an diesem Abend lagen die Dinge anders. Rands Gegenwart hatte alles verändert. Er hatte das beschauliche, friedvolle Leben, das Serena und ihre Mutter bis zu diesem schicksalhaften Morgen geführt hatten, aus dem Gleichgewicht gebracht. Als Serena sah, dass Calandras Züge weicher wurden, wusste sie, dass ihre Mutter nun begriff.


      In dem nachfolgenden Schweigen beeilte sich Serena, das Durcheinander zu beseitigen, das sie angerichtet hatte. Sie wischte den verschütteten Kräutersud auf und sammelte die Tonscherben von den feuchten Binsen auf dem Boden auf, während ihre Mutter die Schale mit Wasser füllte und die Salben und Verbandstücher holte, um Rands Wunden zu behandeln.


      Serena war rasch fertig und kehrte zum offenen Herdfeuer zurück.


      Hinter ihr breitete Calandra die Utensilien auf dem Tisch aus und schnalzte mit der Zunge, als sie die Schnitte und Prellungen an Rands Körper betrachtete. Wasser tropfte in die Schüssel, als ein Tuch nass gemacht und ausgewrungen wurde. Die Zeit verstrich, niemand sprach ein Wort. Die Stille in der Hütte drückte beinahe unerträglich auf Serenas Gemüt, doch schließlich erklärte Calandra, die Wunden seien versorgt.


      Rand murmelte einige Dankesworte, die Serenas Mutter lediglich mit einem eher missmutigen Brummen quittierte. Doch plötzlich rief sie erschrocken: »Was macht Ihr da?«


      Serena warf einen Blick über die Schulter.


      Rand war wieder aufgestanden und machte sich an den Schnüren seiner zerrissenen, durchnässten Beinkleider zu schaffen. »Ich bin bis auf die Haut durchnässt, Frau. Ich habe nur noch Fetzen am Leib. Wenn ich sie weiter tragen soll, muss ich sie erst waschen und trocknen.«


      Calandra beäugte ihn argwöhnisch, ließ sich aber schließlich auf seine Worte ein. »Also gut, zieht sie aus. Legt Euch eine Decke um, bis Eure Sachen wieder sauber und trocken sind.«


      Er nickte dankbar. Mit den Fingern umfasste er den Bund seiner zerrissenen Beinlinge, die lose und nass über der feuchten Bruche hingen, die er darunter trug. Bloße Haut war oberhalb des Bunds zu sehen, dann die Hüftknochen und die fesselnden, straffen Muskeln seiner Bauchpartie. Noch fesselnder war indes die feine Spur aus dunklen Haaren, die sich von seinem Nabel zu weiter unten befindlichen Regionen zog. Das alles entzog sich Serenas Vorstellungskraft.


      Sie hatte nicht gewagt, ihn so freimütig anzuschauen, als sie allein in der Hütte gewesen waren, doch jetzt …


      »Wende den Blick ab, Serena.«


      Aufgeschreckt durch die strenge Anweisung ihrer Mutter, spürte Serena Hitze in ihren Wangen. Rands Blick wanderte zu ihr, ruhig, beinahe herausfordernd. Ihm schien es nicht unangenehm zu sein, sich in Gegenwart von zwei Frauen, die er nicht einmal kannte, zu entkleiden. Vielleicht lag das an seiner freizügigen Art. Vielleicht benahmen sich auch alle Männer so; gewiss waren sie allesamt niederträchtig und sahen nur sich selbst. So hatte Calandra es ihr beigebracht.


      Dieser Mann passte gewiss in das Bild, das ihre Mutter von Männern entwarf. Er war gewalttätig und stellte Forderungen, gab sich hochnäsig und hatte offenbar kein Gespür dafür, wie sehr sein Erscheinen in der Waldhütte das einfache Leben von Mutter und Tochter beeinträchtigte.


      Serena wandte sich ab und nahm sich wieder des Essens an, während der Fremde sich nur wenig mehr als eine Armeslänge hinter ihr weiter entkleidete. Ihre Mutter ließ ihn gewähren und begab sich zu einer der Wäschetruhen auf der anderen Seite des Raums. Über das Prasseln des Feuers legte sich das leise Knarren des Truhendeckels, und dann – als Calandra eine Decke ausschlug – das unverwechselbare Geräusch von Wolle.


      Der Kessel mit dem Schmorgericht brodelte über dem Feuer. Serena rührte weiter und wagte noch einen flüchtigen Blick über die Schulter. Rand hatte sich inzwischen halb von ihr abgewandt.


      Er war vollkommen unbekleidet.


      Seine Schultern waren breit, der bloße Rücken aus festen Muskelpartien verjüngte sich zu einer schmalen Taille. Serenas Blick fiel auf feste Gesäßhälften, die heller als der sonnengebräunte Oberkörper wirkten, ehe sie die langen, kraftvollen Beine bewunderte. Auf Hüfthöhe hielt er die feuchten Beinkleider in der Hand. Schatten deuteten die Konturen seiner Männlichkeit an, die unter dem schweren, salzverkrusteten Gewebe verborgen waren.


      Serena wagte einen kühnen, längeren Blick.


      Er musste gespürt haben, dass sie ihn insgeheim betrachtete, denn nun drehte er langsam den Kopf zu ihr und suchte ihren Blick. Seine Augen wirkten dunkler als zuvor, als er ihrer unziemlichen Neugier mit einem gleichmütigen Blick unter halb gesenkten Lidern begegnete. Für einen langen Moment hielt sein wissender, einnehmender Blick den ihren gefangen.


      »Ich möchte wetten, du hast mich jetzt ausgiebig genug gemustert, meinst du nicht?«, sagte er gedehnt, doch sein Ton klang eher belustigt als verärgert.


      Serena spürte eine brennende Hitze in den Wangen und stammelte eine Entschuldigung. Doch er lächelte bloß, und leiser Spott umspielte seine Mundwinkel.


      »Der Eintopf«, merkte er an und deutete auf den Kessel, der mit einem Mal über dem Feuer zischte und brodelte. »Mein Essen dürfte inzwischen heiß genug sein.«


      Serena wandte sich sofort von ihm ab, und ihre Wangen waren so rot wie die Kohlen im Feuer, die jetzt von dem Essen, das über den Kesselrand quoll und durch den Rost tropfte, zischten und qualmten.


      In dieser Nacht schlief Rand nicht, obwohl er über alle Maßen erschöpft war.


      Der Kräutersud war kalt gewesen, der Eintopf angebrannt und kochend heiß, aber Rand hatte sich wie ein hungriger Bettler darüber hergemacht, der tagelang keinen Bissen zwischen die Zähne bekommen hat. Jetzt, Stunden später und nur in eine Wolldecke gehüllt, ruhte er in sitzender Haltung auf dem Lager unterhalb des kleinen Fensters, den Rücken an die Wand der Hütte gelehnt. Die Decke, die sich an seinen bloßen Leib schmiegte, war fein gewebt. Wie das Lager unter ihm, so duftete auch die Decke schwach nach Waldblumen und Kräutern, die seine Sinne angenehm umfingen.


      Der Duft eines Zuhauses.


      Aber hier bin ich nicht heimisch, dachte er voller Wehmut und versagte sich sogar den schwachen Trost des Nachsinnens, die warme Hülle der Erinnerung. Er würde aus nichts Trost schöpfen, noch nicht. Er hatte es nicht verdient, denn sein Vorhaben war noch nicht erfüllt.


      Unabhängig voneinander vermittelten ihm zwei Augenpaare den Eindruck, dass er kein Recht hatte, in der dürftigen Behausung zu sein, seinen Magen mit fremden Speisen zu füllen und seine müden und geschundenen Knochen an dem Herdfeuer zu wärmen – mochten ihm diese Vorzüge nun freiwillig oder unfreiwillig gewährt werden.


      Beide Frauen beobachteten jede seiner Bewegungen, insbesondere Serena. Sie und ihre Mutter saßen auf einer bescheidenen Bettstatt an der gegenüberliegenden Wand der Kate. Schweigend kauerten die Frauen dort nebeneinander. Serena, scheu wie zuvor, hatte die behandschuhten Hände in den Schoß gelegt. In einer schützenden Umarmung hatte ihre Mutter einen Arm um die zierlichen Schultern der Tochter gelegt.


      Rand dachte einen Moment lang über Serena nach, und nicht zum ersten Mal wanderte sein Blick zu der jungen Frau mit dem nachtschwarzen Haar und einem Antlitz von reiner, in sich ruhender Schönheit. Sie war so zierlich und zart, dass er sie zunächst für ein Mädchen gehalten hatte. Doch er hatte sich geirrt. Die schlanke Gestalt und der Blick, den sie schüchtern unter langen Wimpern senkte, gehörten zu einer jungen Frau. Furcht beherrschte ihre hell schimmernden Augen.


      Sie hatte Angst vor ihm.


      Einen schmerzvollen Augenblick lang musste Rand an jene Nacht des Schreckens zurückdenken, als sein Wohnsitz überfallen worden war. Die Eindringlinge waren schnell gekommen. Der Verlust war furchtbar gewesen. Für immer würde er Elspeths Schreie hören. Ihre Todesangst war wie ein schleichendes Gift, das seine Seele auf ewig zersetzen würde. Lange Zeit war er ihr Beschützer gewesen, hatte gelobt, ihr immer Halt zu geben und sie glücklich zu machen.


      Wie sehr hatte er sie enttäuscht.


      Ganz schwach glaubte Rand, auch hier eine ähnlich geartete Furcht zu spüren, die schwer auf der Hütte lastete. Serena beobachtete ihn in ängstlichem Schweigen und rührte sich auf dem dürftigen Lager nicht, als warte sie voller Angst darauf, dass er wie eines dieser Untiere, die über Greycliff Castle hergefallen waren, losschlagen werde. Dieser Schrecken entzog sich ihrem Vorstellungsvermögen zwar, aber sie sah ihn so eigenartig an, als erwarte sie ein Blutvergießen.


      Ein Blutvergießen, das von ihm ausging.


      Mit finsterer Miene wandte Rand den Kopf zur Seite und entzog sich Serenas starrem Blick. Er war nicht in der Stimmung, dieser Frau die Angst zu nehmen, umso weniger, da man ihm ohnehin nicht glauben würde. Zudem konnte er nicht sicher sein, dass ihn die Frauen nicht verrieten. Die Erfahrungen der zurückliegenden Wochen hatten ihn gelehrt, dass man nur wenigen Menschen trauen konnte.


      Jetzt, da ihn das Essen und der Sud belebt hatten, kehrte Rand in Gedanken zu seinem Auftrag zurück, den es erst noch zu erfüllen galt.


      Dieses Vorhaben betraf Silas de Mortaine.


      Seine Kehle wurde trocken, sobald er nur an diesen niederträchtigen Schurken dachte, der ihm alles genommen hatte, was ihm lieb und teuer gewesen war. Rachegedanken stiegen in ihm auf. Rand lebte nur noch für die Vergeltung – um seine Frau und seinen kleinen Sohn zu rächen, die de Mortaine hatte ermorden lassen. Dafür sollte er büßen. Rand würde ihm den letzten Tropfen Blut aus dem schwarzen Herzen pressen.


      Sein Plan war einfach gewesen. Ausgestattet mit einem Teilstück des Drachenkelchs, jenes Schatzes, den Silas de Mortaine zu erlangen suchte, wollte Rand den Schurken aus seinem Versteck locken und auf offener Fläche stellen. Es war der einzige Weg, um an den verhassten Feind heranzukommen, denn de Mortaine war ein äußerst gefährlicher Mann mit weitreichenden Verbindungen. Durch seinen Reichtum war de Mortaine in der Lage, manch einen Verbündeten zu gewinnen. Viele vormals ehrbare Männer hatten ihre Seele verkauft. Und schließlich gab es da noch de Mortaines Leibwachen, jene nicht menschlichen Abgesandten des mystischen Reichs, aus dem der Drachenkelch ursprünglich stammte – aus Anavrin.


      Rand war bereits mehreren dieser Gestaltwandler begegnet, zuletzt dem Schurken, der ihn in der Nacht zuvor auf dem sturmumtosten Schiff angegriffen hatte. Er wusste, zu was diese Geschöpfe fähig waren, hatte ihre verräterischen Machenschaften aus nächster Nähe erlebt … Gräueltaten, die in jenen höllischen Stunden des Überfalls auf Greycliff Castle auch seiner Familie nicht erspart geblieben waren.


      Was den Drachenkelch und das Königreich betraf, aus dem er stammte, so wusste Rand nicht allzu viel darüber; nur das, was ihm sein Freund Kenrick of Clairmont erzählt hatte. Über Jahre hinweg hatte Kenrick während seiner Tätigkeit für den Templerorden Forschungen über den legendären Schatz angestellt und war schließlich auf den Sagenkreis um den Kelch gestoßen. Die legendenartigen Erzählungen beschrieben, wie das heilige Gefäß in grauer Vorzeit in der Esse eines Zauberers erschaffen wurde und dass es vier kostbare Juwelen umfasste, von denen es hieß, sie sicherten das Überleben des Reiches Anavrin. Calasaar, Vorimasaar, Serasaar und Avosaar – die Steine des Lichts, des Glaubens, des Friedens und des Wohlstands – hatten alle wie feurige Augen in der großen Schale des Drachenkelchs geglüht.


      Kenricks Nachforschungen zufolge wurde dieser verzauberte Schatz vor Jahrhunderten aus Anavrin entwendet und auf die andere Seite jenes mystischen Wasserfalls gebracht, hinter dem das Königreich verborgen lag und wie durch einen Schleier von der Welt der Menschen getrennt war. Der Drachenkelch war für Anavrin verloren, war er doch in die Hände von Sterblichen gefallen, deren Herzen durch Machtstreben verdorben waren. Aber eine schützende Magie umgab den Schatz, und sowie er Anavrin verließ, wurde das große Gefäß sogleich in vier Teilstücke zerrissen, von denen jedes mit einem der kostbaren Edelsteine besetzt war. Die vier Teile, wiederum wie kleine Kelche geformt, hatten sich angeblich in den Nebeln der Zeit verloren und lagen nun an verschiedenen Orten im Reich der Menschen verborgen.


      Einen dieser Kelche von unschätzbarem Wert besaß Silas de Mortaine bereits: Avosaar. Und er ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Gemeinsam mit seiner Schwester Ariana und ihrem Gemahl Braedon le Chasseur hatte Kenrick of Clairmont einen weiteren Kelch aufgespürt, der in der Abtei auf dem Mont St. Michel unmittelbar vor der bretonischen Küste versteckt gewesen war. Und es war erst zwei Wochen her, da hatte Rand ein drittes Teilstück des Drachenkelchs erblickt, als er und Kenrick das kostbare Gefäß mit dem rot glühenden Juwel in der kleinen Kapelle bei Glastonbury Tor gefunden hatten.


      An jenem Tag war Rand Zeuge reiner Magie geworden, denn zwei Teilstücke des Drachenkelchs waren in einem funkensprühenden Wirbel miteinander verschmolzen. Angezogen von einer überirdischen Kraft, bildeten die beiden Teile einen größeren Kelch, der nun die Steine Calasaar und Vorimasaar enthielt – eine Hälfte des Drachenkelchs. Und genau dieses kostbare, juwelenbesetzte Goldgefäß hatte sich in Rands Beutel befunden, als ihn der Sturm über Bord geweht hatte.


      Nunmehr galt es, das letzte der vier Teilstücke zu finden. Sämtliche Schriftstücke, die Kenrick zur Verfügung standen, schienen auf einen heiligen Ort in Schottland hinzudeuten. Genau dorthin hatte Rand segeln wollen.


      Es hieß, dass derjenige, der dem Drachenkelch seine ursprüngliche Form wiedergibt, über eine unvorstellbare Macht verfügen werde. Wer auch immer den Schatz nach Anavrin zurückbrachte, käme in den Genuss ewigen Lebens und unermesslichen Reichtums.


      Rand lag nicht viel an Ruhm und Macht. Er würde den Kelch nur dann zurückbringen, wenn er dadurch Silas de Mortaine den Sieg abringen könnte. Das Einzige, wonach er strebte, war die Gewissheit, in de Mortaine den Unterlegenen zu sehen. Er wollte, dass dieser Schurke um Gnade winseln und seinen letzten Atemzug tun würde.


      Wenn er es doch nur bis nach Schottland geschafft hätte! Wäre es ihm gelungen, das letzte Teilstück mit dem Kelch zusammenzuführen, den er auf dem Schiff bei sich getragen hatte, dann hätte de Mortaine nichts mehr gegen ihn ausrichten können. Wenn er nur den Beutel besser festgehalten hätte …


      Jetzt war das Werkzeug seiner Vergeltung – womöglich das einzige Mittel, um an seinen Feind heranzukommen – unauffindbar, fortgespült in der aufgewühlten See, die ihn an diese entlegene Küste gebracht hatte.


      Wie hatte er nur so sorglos sein können?


      Lieber wäre er gestorben, als den Beutel aus den Händen zu geben. Bei Gott, ohne die Aussicht auf Vergeltung, die ihn antrieb, blieb ihm nichts als Elend. Denn wenn er nun morgens die Augen aufschlug, erwartete ihn die Leere eines neuen Tages. Er war dazu verdammt, mit dem Kummer und dem schmerzvollen Verlust zu leben. Und mit dem Gefühl von Schuld.


      Plötzlich erfasste ihn ein unbändiger Zorn, denn er wollte es nicht hinnehmen, so rasch versagt zu haben. Jeder Zollbreit seines Körpers verspannte sich, als das Verlangen, den Gegner zu zermalmen und zu vernichten, in kaltem Zorn durch seine Adern pulste. Er fand keinen Schlaf. Keinen Augenblick länger würde er es in der Enge dieser Waldhütte aushalten. Er musste etwas unternehmen, sonst verlor er noch den Verstand.


      Auf der anderen Seite des kargen Raums hatten sich Serena und ihre Mutter auf das Lager gelegt. Schatten umhüllten sie, die leisen Atemgeräusche der Schlafenden waren in der Düsternis der Hütte zu hören. Rand legte sich die Decke um die Schultern und erhob sich. Er tastete nach den Beinkleidern, die zum Trocknen vor dem Feuer ausgebreitet waren, öffnete die Tür der Kate und trat in die kühle Nachtluft hinaus.
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      Serena erwachte aus einem unruhigen Schlaf, als eine Taube ganz in der Nähe der Hütte gurrte. Sie hatte unangenehme Träume gehabt und immer wieder gegen die dünne Decke aufbegehrt, die sie sich mit ihrer Mutter auf dem schmalen Lager an der Wand teilte. Calandra schlief noch neben ihr auf der daunengefüllten Matratze, den Rücken zu Serena gedreht; ihre zierliche Schulterpartie hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug. Behutsam schob Serena die Decke zur Seite und setzte sich auf.


      Es war kurz vor Einbruch der Dämmerung. Schwaches, graues Licht fiel durch das kleine Fenster, Frühnebel hing über dem Wald. Die Taube gab ein weiteres heiseres Gurren von sich, aber im Innern der kleinen Behausung war es still. Serena drehte langsam den Kopf und ließ den Blick suchend im Raum umherschweifen.


      Doch außer ihr und ihrer Mutter war niemand mehr in der Kate.


      Keine Spur von dem Fremden, der in ihr Haus eingedrungen war und sie noch in ihren Träumen verfolgt hatte. Er war fort und hatte seine Kleidung mitgenommen, die Calandra zum Trocknen vor dem Feuer ausgebreitet hatte. Randwulf, der Eindringling, war nirgendwo zu sehen. Zögernd hieß sie das Gefühl von Frieden willkommen, als sie sah, dass der Fremde die Behausung verlassen hatte.


      Vorsichtig erhob sich Serena von dem Lager, auf dem ihre Mutter friedlich schlummerte, und schlich zum Fenster der Hütte. Mit der behandschuhten Linken drückte sie die Fensterläden gerade so weit auf, dass sie die kleine Lichtung überblicken konnte. Angestrengt spähte sie in das Halbdunkel des anbrechenden Tages und suchte nach Bewegungen zwischen den Bäumen oder auf dem Waldpfad. Nichts. Hatte sie eben noch angespannt die Luft angehalten, so atmete sie nun erleichtert aus.


      War der Fremde etwa nur in ihrem Traum vorgekommen? Sie wagte kaum zu hoffen, dass er fort war, aber allein die Tatsache, dass er nun nirgends zu sehen war, ließ ihr Herz vor Freude hüpfen.


      Ihr Umhang hing an einem Haken an der Wand. Serena griff danach, legte sich den warmen Wollstoff um die Schultern und verknotete rasch die Schleifen am Hals. Sie durchquerte den Raum und nahm den Wassereimer, der neben der Feuerstelle stand. Erleichtert, ihrer morgendlichen Arbeit ungestört nachgehen zu können, hielt sie auf die Tür zu. Der unwillkommene und anmaßende Gast schien tatsächlich fort zu sein.


      Den Henkel des leeren Eimers in der Armbeuge, trat Serena ins Freie. Kaum spürte sie die kühle Erde des schmalen Waldpfads unter ihren bloßen Füßen, da hörte sie, dass ihr jemand vom Strand her im Dämmerlicht entgegenkam. Es waren schwere, zielgerichtete Schritte, die von Zorn und düsteren Gedanken zeugten. Sie zögerte, ahnte sie doch, wer dort vom Küstenstreifen kam, aber sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Schließlich machte sie auf dem Absatz kehrt und war schon im Begriff, wieder in die Hütte zu gehen.


      »Serena«, hörte sie seine Stimme. »Du bist früh auf.«


      Als sie nichts darauf erwiderte und mit fest zusammengekniffenen Augen reglos vor der Hütte stand – in der Hoffnung, der Fremde möge nur in ihrer Einbildung existieren –, kam Rand näher. Schließlich stand er hinter ihr, so nah, dass er seine Hand auf ihre Schulter hätte legen können, um Serena zu sich zu drehen. Doch sie kam ihm zuvor und wandte sich um, wich aber gleichzeitig gut zwei Schritte zurück, um ihm nicht zu nah zu sein.


      »Ich dachte, Ihr wärt fort«, sprach sie.


      »Hast du das nur gedacht oder auch gehofft?«


      Serena schluckte und blickte dem Fremden in die Augen. Forschend glitt sein undurchdringlicher Blick über ihr Gesicht. »Sowohl als auch.«


      Ihrer Antwort begegnete er mit einer hochgezogenen Braue, sagte aber nichts. Im trüben Licht der Dämmerung wirkten seine Züge weniger hart als im Schein des nächtlichen Herdfeuers, als Licht und Schatten über die scharfen Konturen seines Gesichts gehuscht waren. Die bärtige Kinnpartie jedoch sah immer noch angespannt aus, und auch sein Mund, der eine dünne Linie bildete, hatte nichts von seiner Düsterkeit verloren. Er blickte auf den Eimer, den Serena umklammert hielt, ehe er sie fragend ansah.


      »Ich war gerade auf dem Weg zum Brunnen, um Wasser zu holen«, erklärte sie und beantwortete damit die Frage, die er ihr gewiss im nächsten Augenblick gestellt hätte.


      »Und deine Mutter?«


      »Sie schläft noch.«


      Als müsse er Serenas Aussage überprüfen, schaute er zur Hütte hinüber, die in der Stille der kleinen Lichtung stand. »Also gut«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Dann hol das Wasser. Du kannst mir gleich den Weg zum Brunnen zeigen.«


      Serena sog die Luft ein und war kurz davor, sich der Aufforderung zu widersetzen, doch sie hielt sich zurück. Sie wollte sich auf keine Auseinandersetzung mit diesem gefährlichen Mann einlassen, denn sein stechender Blick sagte ihr, dass er ein Nein nicht hinnehmen würde. Mit ausgestrecktem Arm wies er sie an, den Weg in den Wald einzuschlagen. Serena kam der stummen Aufforderung nach. Sie ging auf dem schmalen Pfad voraus, die schweren Schritte des Fremden im Ohr. Auch er trug kein Schuhwerk, aber während sie stets behutsam auftrat und auf jede zarte Blume achtgab, die in den Weg hing, zertrat Rand die Pflanzen unbekümmert.


      Seine forschen Schritte und sein gebieterisches Gehabe ärgerten sie. In seiner anmaßenden Art schien er der Ansicht zu sein, er könne über sie bestimmen und den Wald für sich beanspruchen. In nur wenigen Stunden war er in ihre friedvolle Welt eingedrungen und hatte alles verändert.


      »Wie weit ist es bis zu diesem Brunnen?«, wollte er wissen, als sie sich schon recht weit von der Hütte entfernt hatten.


      Serena antwortete ihm, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen. »Wir sind gleich da.«


      Mit Absicht hatte sie den Weg eingeschlagen, der zu einer weiter entfernten Quelle führte. Der kürzere Weg zum frischen Wasser hätte sich durch das Unterholz gewunden – ein Pfad, den nur sie und ihre Mutter kannten. Der längere Weg schlängelte sich tief durch das Dickicht zu einem zweiten Wasserloch hin, das sich aus der Hauptquelle speiste. Der Pfad war kaum noch zu erkennen. Rand fluchte, als er unter dem frischen Sommergrün auf Nesseln und scharfe Steine trat. Serena indes umging jedes Hindernis sicher und gewandt.


      »Hier entlang«, sagte sie, verließ den Pfad und wandte sich einem kleinen Hang zu, den sie hinablief.


      Da sie nicht annähernd so groß wie er war, konnte sie den niedrig hängenden Ästen und spitzen Dornen besser ausweichen. Doch ihre Schadenfreude hielt sich in Grenzen, als sie sich ihren Weg zu dem kleinen Brunnen bahnte, der für das ungeübte Auge schwer auszumachen war.


      Sie führte Rand zu der Stelle und blieb stehen, während er auf den kleinen Granitstein schaute, der in den moosigen Untergrund des Waldes eingebettet war. Dieser Stein war alt – uralt, wie ihre Mutter ihr erklärt hatte. Womöglich hatten ihn die ersten Bewohner dieses Waldgebiets an diese Stelle gelegt. Die von Hand geritzten Zeichen auf der rauen Oberfläche waren längst verwittert und unleserlich. Die Kunstfertigkeit war durch die Zeit und das Einwirken der Elemente verblasst. Serena hatte sich immer schon gefragt, was die Einkerbungen bedeuten mochten, die den Quell bedeckten; das seltsame Muster auf dem mit Flechten überzogenen Stein verwirrte und fesselte sie gleichermaßen.


      Rand hingegen schenkte der Schönheit der Felseinritzungen keinerlei Beachtung. »Das Wasser ist hier drunter?«, fragte er und ging in die Hocke, die großen Hände bereits um den Stein gelegt.


      Serena nickte. Ohne ein weiteres Wort hob er den Stein an, legte ihn zur Seite und schaute in das Wasser. Er beugte sich vor, hielt eine Hand in den Brunnenschacht und holte die hölzerne Schöpfschale hervor, die auf der Wasseroberfläche schwamm. Etwas von dem kühlen Nass schwappte aus dem Gefäß und lief Rand über den Arm.


      »Riecht frisch. Kann man es bedenkenlos trinken?«


      »Ja«, erwiderte Serena, als der reine, mineralische Duft des Brunnenwassers auch ihre Nase umfing. »Meine Mutter und ich, wir trinken jeden Tag aus dieser Quelle.«


      Er sah sie einen Moment lang prüfend an, ehe er ihr die Holzschale hinhielt. »Dann trink.«


      Rand wollte sie auf die Probe stellen, dessen war sie sich sicher. Er schien ihr nicht zu glauben und misstraute ihr schon bei der Frage des Wassers. Aber sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie das Wasser für trinkbar erklärt hatte. Serena nahm die Schöpfschale aus dunklem Holz und führte sie an die Lippen. Nach der unruhigen Nacht hatte sie schrecklichen Durst, und das Wasser kühlte ihre Zunge. Sie trank die Schale aus und reichte sie wieder Rand. Er lächelte, und ein flüchtiger Ausdruck von Zufriedenheit huschte über sein Gesicht, als er die Schale erneut in den Brunnen tauchte und seinen Durst stillte. Dreimal füllte er das Gefäß nach und trank, als könne er nicht genug von dem Wasser bekommen.


      Serena beobachtete ihn stumm und sah, wie dem Fremden dünne Rinnsale über das Kinn und den Hals liefen, bis hinab auf die sonnengebräunten Partien seiner kraftvollen Brust. Er trug die kleine Kette mit dem herzförmigen goldenen Anhänger wieder um den Hals, deren Schließe aufgegangen war, als Serena das Kettchen unten am Strand in die Hand genommen hatte. Das wertvolle goldene Metall glänzte auf seiner Haut. Die hell funkelnden Kettenglieder und der fein gearbeitete Anhänger wirkten an einem so harten und rauen Mann recht eigenartig.


      Serena musste an die Märchen ihrer Mutter denken, in denen die Damen ihre Auserwählten mit Zeichen der Zuneigung bedachten – mit farbenprächtigen Tüchern, Schleifen oder Ringen. Sie fragte sich, ob dieses goldene Kleinod wohl das Geschenk einer Dame war, die Rand gekannt hatte. Eine Dame vielleicht, die diesen zornerfüllten Mann geachtet hatte – ihm gar in Liebe zugetan gewesen war? Serena wusste kaum etwas über ihn, aber die Vorstellung fiel ihr schwer, dass dieser gefährliche Krieger irgendein kleines Erinnerungsstück brauchte, wenn er zu einem Abenteuer aufbrach … oder zu dem unheilvollen Auftrag, der sein ganzes Denken zu beherrschen schien.


      Endlich war sein Durst an frischem Wasser gestillt. Mit dem Unterarm strich er sich über den feuchten Mund und legte die leere Schale ab. »Gib mir den Eimer«, befahl er.


      Serena kam der Aufforderung nach, stellte den Eimer neben ihn und trat zurück, damit er ihn füllen konnte.


      »Ich bin froh, dass Euer Schmuck nicht ruiniert ist.«


      Er warf einen Blick auf den Anhänger, der pendelnd gegen seine bloße Brust schlug. Ihrer Besorgnis begegnete er mit einem Schulterzucken. »Die Schließe ist schwach, aber vorerst wird sie halten.«


      »Der Anhänger ist schön.«


      »Er gehört meiner Frau.«


      »Oh.« Serena verspürte einen eigenartigen Stich, als sie hörte, dass er verheiratet war; Neugier stritt gegen äußerste Überraschung. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein so einsilbiger, distanzierter Mann die Gesellschaft anderer Menschen suchte, geschweige denn verheiratet war. Mit einer Dame, die nun von ihm getrennt sein musste, da er doch mit finsteren Absichten an diesem einsamen Küstenstreifen gestrandet war. »Wartet sie irgendwo auf Euch?«


      Er schwieg eine ganze Weile, während er Wasser aus dem Brunnen in den Eimer füllte. »Ja, sie wartet auf mich. Sie und mein kleiner Junge.«


      »Euer Sohn?«, erwiderte Serena und spürte, dass sie sich nun gegen ihren Willen für diesen fremden Mann erwärmte. »Wie alt ist er? Wie heißt er?«


      »Du stellst eine Menge Fragen.«


      »Ich bin nur … neugierig. Ich wollte nicht in Euch dringen.«


      »Todd«, sagte er nach einer Pause und goss noch mehr Wasser in den Eimer. Dann schaute er zu ihr auf, und Serena entdeckte einen Anflug von zärtlichen Gefühlen in den braunen Augen des Mannes. »Mein Sohn heißt Todd. Im letzten Winter wurde er sechs Jahre alt.«


      »Er wird Euch sicherlich furchtbar vermissen«, sagte sie, sah sie doch, dass sich die harten Züge des Kriegers glätteten, sobald er von seiner Familie sprach. »Seid Ihr schon lange von ihnen getrennt?«


      »Achtundfünfzig Tage.« Diese Antwort kam so rasch, als habe er jede einzelne Stunde seit dem Abschied gezählt. »Und ich fürchte, ich werde sie erst in einer Ewigkeit wiedersehen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Serena. Sie wusste nicht, warum sie das Bedürfnis verspürte, ihr Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, konnte es indes nicht für sich behalten.


      Der Blick, den er ihr zuwarf, verriet, dass er nichts auf warme Worte gab. Tatsächlich vermittelten die harten Linien um seinen Mund eher den Eindruck, als habe Randwulf für Freundlichkeit nur Verachtung übrig. Mit finsterer Miene widmete er sich wieder seiner Arbeit am Brunnen.


      »Du kennst dich gut in dieser Gegend aus«, merkte er an. »Wie weit erstrecken sich diese Wälder?«


      »Einen halben Tagesmarsch in alle Richtungen, würde ich schätzen.«


      »Du weißt es nicht genau?«


      Serena zuckte die Schultern. »Ich komme nicht oft an den Waldrand. Meine Familie lebt seit Generationen in diesem Wald, in eben jener Hütte, die ich mir heute mit meiner Mutter teile. Es gab selten Anlass, die Grenzmauer zu überschreiten.«


      »Die Grenzmauer?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Eine niedrige Mauer aus Steinen, die meine Vorfahren anlegten, um die äußerste Grenze unseres Landes zu markieren.«


      »Und was ist mit der Stadt, die du erwähntest – Egremont? Sie liegt nördlich dieser Wälder?«


      »Ganz recht. Egremont ist die nächste Siedlung.«


      »Wie viele Menschen leben dort? Wer gebietet über Egremont?«


      Serena schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich weiß überhaupt nicht viel über diesen Ort, denn ich bin nie dort gewesen.«


      »Du bist nie dort gewesen?« Er stieß die Luft durch die Nase aus, als könne er ihren Worten nicht glauben. »Nicht einmal, um Nahrungsmittel zu kaufen?«


      »Uns fehlt es hier an nichts. Es gibt keinen Grund, den Wald zu verlassen.«


      Immer noch schöpfte er Wasser aus dem Brunnen. »Du und deine Mutter, ihr seid eigenartige Leute, Serena.« Er musterte sie mit einem verstohlenen Blick. »Ich kann nicht sagen, dass ich euch beiden vertraue.«


      Serena sah ihrerseits auch wenig Grund, ihm Vertrauen entgegenzubringen, doch das behielt sie lieber für sich.


      »Wenn Ihr Egremont unserer bescheidenen Behausung vorzieht, dann könnt Ihr etwas Wasser und Verpflegung mitnehmen und noch heute aufbrechen.«


      Nun lächelte er, doch der spöttische Zug um seinen Mund verriet ihr, dass er sehr genau wusste, was sie dachte. »Ich merke, dass du mich los sein willst. Und wie ich dir schon gestern Nacht sagte, ich werde bald gehen, Serena, sowie ich bereit bin. Aber da ist noch die Sache mit dem … Eigentum, das mir unten am Strand abhandenkam.«


      Sofort rief sie sich seinen Zorn in der Nacht zuvor in Erinnerung, als Rand sie gepackt hatte und wissen wollte, was sie mit dem Gegenstand getan hatte, der sich nicht mehr in seinem Beutel befand. »Dieser Kelch?«, fragte sie und versuchte, die verwirrenden Eindrücke zu verdrängen, die seine versengende Berührung in ihr hervorgerufen hatte. »Ihr glaubt, Ihr hattet einen Kelch in Eurem Beutel, als Ihr an Land gespült wurdet?«


      »Ich bin mir vollkommen sicher.« Er hielt sie mit seinem forschenden Blick gefangen, als suche er nach Anzeichen von Täuschung. »Deshalb habe ich noch in der Nacht und früh am Morgen den ganzen Küstenstreifen abgesucht, um zu sehen, ob die Gezeiten ihn womöglich wieder an Land getrieben haben.«


      »Er muss sehr wertvoll sein, wenn er Euch so wichtig ist.«


      »Er ist sogar äußerst wichtig. Du musst wissen, dass ich nicht ruhen werde, bis ich ihn wiederfinde.«


      Eine Drohung lag in dieser leisen Äußerung, ein herausfordernder Ton, dem zurückgehaltener Zorn innewohnte. Alles an diesem Mann schien von Zorn beherrscht. Serena blickte zu Boden und merkte, dass sie ein wenig vor ihm zurückgewichen war, fürchtete sie doch insgeheim, er könne aus einem Wutanfall heraus handgreiflich werden.


      »Ich weiß nichts über den Gegenstand, den Ihr verloren habt. Ich schwöre es.«


      Seine Antwort war so gefährlich ruhig wie sein Blick. »Es wäre besser für dich.« Dann stand er auf und nahm den vollen Eimer. »Und jetzt zeig mir die andere Quelle in diesen Wäldern. Der Brunnen hier wird doch von einer größeren Quelle gespeist, nicht wahr?«


      Serena starrte ihn an, machte aber keine Anstalten, ihn mit Ausflüchten zu täuschen. »Ja, es gibt einen Wasserfall, nicht weit von hier«, gab sie zu, allerdings nur widerstrebend. Denn der Sturzbach und der Teich mit dem kristallklaren Wasser waren so etwas wie eine heilige Zufluchtsstätte für Serena, an der Fremde nichts verloren hatten. So hatte Calandra es ihr seit Kindheitstagen eingeschärft. Serena hatte Rand den Wasserfall bewusst vorenthalten, aber sie hätte schon wissen müssen, dass sich dieser erfahrene Ritter nicht mit dem kleinen Brunnen zufriedengeben würde. Nicht lange mochte es dauern, und jeder Winkel dieses Waldes, den sie ihr Zuhause nannte, würde von ihm vereinnahmt werden.


      »Welche Richtung?«, drängte er, als sie noch zögerte, ihm den Weg zu zeigen.


      Serena deutete über seine Schulter. »Wir müssen da entlang. Zum Wasserfall führt kein Pfad. Wir müssen uns durch das Dickicht schlagen.«


      Auf seine Geste hin ging sie schließlich voran, während sie sich der Nähe des Mannes auf unangenehme Weise bewusst blieb.


      Den dicht bewachsenen Wald im Sommer zu durchqueren, wenn die üppigen Baumkronen nur spärliches Licht durchließen, erforderte Aufmerksamkeit, selbst von einer erfahrenen Waldbewohnerin wie Serena. Allzu sehr ließ sie sich von dem großen Mann ablenken, der nun neben ihr schritt. Zweimal wäre sie auf dem moosigen, vom Tau noch nassen Boden beinahe ausgerutscht, und jedes Mal schickte Rand sich an, sie aufzufangen. Sie achtete zwar genau darauf, sich nicht bei ihm abzustützen, aber als sie mit einem Fuß an einer Efeuranke hängen blieb, bot Rand ihr Halt und umschloss die Finger ihrer linken Hand.


      Verärgerung, verriet ihr die Ahnung, die plötzlich erwachte und für diesen kurzen Augenblick Randwulfs Stimmung einfing.


      Ungeduld … bereits zu viel Zeit hier vergeudet. Verflucht sei das Unwetter! Verflucht seien diese fremde Umgebung und die Verletzungen … zu weit von zu Hause entfernt. Zu weit von den Dingen, die von Bedeutung sind … kann nicht umkehren, solange es nicht vollbracht ist. Blut für Blut. Schmerz für Schmerz … es muss sein.


      Wie eine heiße und zornige Woge durchfluteten seine Gedanken Serena. Es waren lautlose Worte, die jedoch wie ein schneidender Ruf in ihrem Kopf nachhallten. Von der dunklen Stimme der Ahnung erfasst, fühlte sich Serena für einen Augenblick unsicher auf den Beinen. Sie zwang sich selbst zur Ruhe und stemmte sich gegen die quälenden Gedanken dieses Mannes, die unterhalb seiner äußeren Gefasstheit brodelten.


      »Hier entlang«, sagte sie und führte ihn durch das satte Grün des Unterholzes.


      Bald wurde der Wald noch dichter, der Boden unebener und steiler. Der nunmehr felsige Untergrund erschwerte die Schritte. Serena blickte zurück, um zu sehen, wie Rand vorankam, aber warum sie sich überhaupt Gedanken darüber machte, vermochte sie nicht zu sagen. Die Anstrengung zeichnete sich in seinem Gesicht ab, doch er hielt mit Serena Schritt, obwohl sich sein Körper noch nicht von den Verletzungen erholt hatte. Sie bezweifelte, dass er zu denjenigen gehörte, die schnell aufgaben, selbst wenn er sich der Pforte des Todes näherte.


      In der kurzen Zeit, die er erst bei ihnen war und sich mit seinem schwelenden Zorn und seiner anmaßenden Art in ihr Leben drängte, hatte sie ihn als einen unnachgiebigen Menschen erlebt. Zwar hatte man sie nicht gelehrt, eine derartige Eigenschaft zu bewundern, aber Serena hatte Achtung vor der Zielstrebigkeit und Entschlusskraft dieses Mannes. Und derjenige, den er zu vernichten gedachte, tat ihr jetzt schon leid.


      Vergeltung, zischte nun die Ahnung und rief ihr die düsteren Absichten des Fremden in Erinnerung, die sein ganzes Denken und Handeln bestimmten.


      Beherrscht von Gedanken an Rache und Mord, war er an diese Küste gespült worden, aber was genau hatte er im Sinn? Ihm und seiner Familie war ein Unrecht widerfahren, vermutete Serena, da sie sich der Traurigkeit in seiner Stimme entsann, als er von den Seinen gesprochen hatte. Er war von ihnen getrennt worden, ein Umstand, den sich Serena nicht vorstellen konnte. Ihre Mutter war alles, was sie hatte; wie sehr würde sie Calandra vermissen, wenn sie eines Tages von ihr ginge. Aber getrennt zu sein von einem Kind und der Geliebten … sie hoffte, diese Einsamkeit niemals durchleben zu müssen.


      »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie und drehte sich mit einem aufmunternden Lächeln zu ihm um.


      Doch er erwiderte den Blick nicht. Sein braunes Haar fiel ihm wirr in die Stirn, und er gab nur einen schroffen, abweisenden Laut von sich.


      Schweigend gingen sie den Rest des Weges, bis das Rauschen des Sturzbachs sie umfing. Serena ging um den Stamm einer weit ausladenden, alten Esche herum und wandte sich Randwulf zu.


      »Wir sind da.«


      Er nickte kurz und trat dann an ihr vorbei, wobei er die linke Hand nach hinten streckte, ganz so, als wolle er Serena zurückhalten, bis er die Gegend für sicher erachtete. Es wirkte wie eine beschützende Geste, die er unwillkürlich machte, und Serena wartete geduldig, bis er ihr bedeutete, ihm zu folgen.


      Wie immer raubte ihr der Anblick dieses Ortes den Atem.


      Weiße, sprühende Wasserschleier ergossen sich über eine Felswand aus Granit, die schroff und steil auf der anderen Seite des Teichs aufragte. Goldene Sonnenstrahlen fluteten durch das Blätterdach des Waldes, lange Lichtbänder, die in den Nebeln des Wasserfalls gebrochen wurden. Rote, orangefarbene, gelbe und grüne Farbschattierungen vermischten sich mit violetten und blauen Lichtstreifen und bildeten einen farbenprächtigen Bogen, der jeden Betrachter in seinen Bann schlug. Frisches, kristallklares Wasser füllte den natürlichen Weiher unterhalb des strahlenden Bogens. Sanft gekräuselte Wellen liefen über die Oberfläche des Teichs, die der schäumende Sturzbach beständig in Bewegung hielt. Aber Serena wusste, dass unterhalb des Wasserspiegels Ruhe und Wärme zu finden waren.


      Der Weiher war so klar wie der Himmel im Sommer, und obwohl man von der Stelle, an der sie und Rand standen, bis auf den Grund sehen konnte, trügte dieser Anblick, denn der Teich war so tief wie die See. Schon als Kind war Serena darin geschwommen, doch nie hatte sie Luft genug gehabt, um den glatten Felsgrund zu berühren, der stets nur eine Armeslänge entfernt zu sein schien.


      »Beeindruckend.«


      »Ja, es ist großartig«, stimmte Serena zu und konnte den Blick von dem wundervollen Schauspiel, das die Kaskaden boten, nicht losreißen.


      Rand indes sah nur einen Moment lang auf das Naturschauspiel und ließ den wachsamen Blick dann durch den Wald schweifen. Serena fragte sich, wie er die Schönheit der Natur nur mit solcher Missachtung strafen konnte? Unzählige Male hatte sie den Wasserfall bestaunt – mindestens einmal am Tag –, und nie war sie von dem glitzernden, rätselhaften Wunder dieses Ortes unbeeindruckt geblieben.


      Diesem Platz wohnte ein Zauber inne, da war sie sich sicher. Aber Rand hatte dafür keine Augen. Wie traurig für ihn, dass er die einzigartige Ausstrahlung des Wildwassers nicht wahrnehmen konnte – oder wollte. Die Brauen zusammengezogen, wandte er sich abrupt von dem Teich ab und entfernte sich von Serena. Widerwillig folgte sie ihm, denn nur ungern verließ sie den Sturzbach, jetzt, da sie einmal dort waren. Sie wusste nicht, was Rand zum Weitergehen bewog, aber seine Aufmerksamkeit galt dem dornigen Dickicht, das sich einige Schritte entfernt befand.


      Sowie er die Hecke erreichte, ging er in die Hocke und betrachtete etwas am Boden. Serena kam vorsichtig näher und erkannte mit einem Mal, was er entdeckt hatte. Furcht ergriff sie, durchsetzt von einem Gefühl der Empörung.


      Auf dem Boden, halb verdeckt von den Pflanzen, waren kleinere Steine in einem Halbbogen angeordnet. An der offenen Seite war die Spitze eines biegsamen Schösslings mit einer kräftigen Schnur am Boden befestigt. Geschickt hatte man die kleine Schlinge mit lockerer Erde und einer Handvoll Körnern verdeckt.


      Rand deutete auf das Gebilde. »Weißt du, was das ist?«


      »Ja, gewiss«, erwiderte sie. »Damit kann man Tauben jagen. Es ist eine Falle.«


      Gepackt von Wut und Entsetzen, drängte sie sich an ihm vorbei. Schon kniete sie im Unterholz und griff nach der gespannten Schnur, um die schreckliche Tötungsvorrichtung zu zerstören.


      »Serena. Lass das.« Rand hielt sie zwar nicht am Arm zurück, aber seine strenge Stimme ließ sie innehalten. »Hast du schon andere dieser Art gesehen?«


      Sie nickte. »Letzten Monat fand ich zwei davon, aber die waren tiefer im Wald, näher an der Steinmauer. Ich habe sie zerstört – genau wie ich diese hier zerstören werde.«


      Rand rückte näher an sie heran. »Lass das. Sonst verrätst du den Jägern, dass du mit deiner Mutter hier lebst.«


      »Das ist aber unser Wald«, entgegnete sie entschieden, obwohl eine leise Furcht sie beschlich. »Die Geschöpfe, die hier leben, sind meine Freunde. Wir tun keinem Wesen etwas zuleide. Darum werde ich nicht dulden, dass Leid über uns kommt. Ich werde es nicht zulassen.«


      »Glaubst du, dass es so einfach ist?« Rand schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem Blick, aus dem sowohl Heiterkeit als auch Mitleid sprachen. »Diese Waldgebiete gehören dem König, wie alle Wälder im Königreich. Diese Falle stammt nicht von irgendeinem niederen Wilddieb. Nur Edelleute haben die Erlaubnis, auf die Jagd zu gehen; und der Herr, der diese Fallen aufgestellt hat, hat ein Anrecht auf das Wild. Wenn du eine solche Falle zerstörst, so vergehst du dich an seinem Eigentum. Jeden, der hierherkommt und die Fallen überprüft, stößt du mit der Nase darauf, dass eine törichte junge Frau und ihre Mutter auf königlichem Boden leben und den König jedes Mal bestehlen, wenn sie eine Mahlzeit einnehmen oder ein Feuer entzünden, um die Hütte zu heizen.«


      Empört stieß Serena die Luft aus und erhob sich. »Das mögen Eure Regeln sein – aufgestellt von Männern, aber ich halte mich nicht daran.«


      »Ob du es nun magst oder nicht, so lauten die Gesetze dieser Welt. Diesem Beweis hier kannst du entnehmen, dass die Leute, die du verachtest, bald vor eurer Tür stehen werden.«


      Diese Aussicht gefiel ihr überhaupt nicht, aber Rands Worte ließen sich nur schwer widerlegen. Schon seit geraumer Zeit hatte sie das Gefühl, dass der Wald um sie herum kleiner wurde. Die steinerne Mauer war mitunter nur noch schwer auszumachen, da Bäume zwischen den Steinen wuchsen und die Siedlung sich immer weiter in Richtung Wald ausbreitete. Diese Falle war nicht das erste Anzeichen von Menschenhand, aber noch nie zuvor war jemand so weit in den Wald vorgedrungen. In ihrem Herzen ahnte sie, dass sie bald noch mehr von den Menschen sehen würde, und das machte ihr Angst.


      »Für meine Mutter und mich ist es nur hier sicher. Dies ist unser Zuhause. Seit nun schon neunzehn Sommern lebe ich hier, meine Mutter sogar noch länger, und nie hatten wir Schwierigkeiten.«


      Wieder warf sie einen Blick auf die Falle, deren tödliche Springvorrichtung kaum zu sehen war. Die mit Bedacht ausgestreuten Körner würden jede arglose Taube anlocken, den Köder aufzupicken.


      »Lass sie«, wiederholte Rand, als spüre er, wie gern sie diese Falle zerstört hätte, mochte sie sich dadurch nun den Jägern zu erkennen geben oder nicht. »Lass sie so stehen.«


      Sie dachte an die kaltherzigen Menschen, die diese Falle aufgestellt hatten. Unwissende Männer, denen nichts an der Schönheit der Natur lag. Dies war nur eine Falle; es hatte andere gegeben, und es würden noch mehr von dieser Art aufgestellt werden. Wo sollte das aufhören, wenn nicht hier und jetzt?


      »Nein«, sagte sie entschieden. »Ich kann es nicht einfach dabei belassen.«


      Serena schnellte vor, um die Falle zu zerstören, doch Rand hinderte sie daran, indem er rasch ihre Hand festhielt. Sie wirbelte herum, wie benommen von dem harten, unnachgiebigen Griff.


      Törichtes Ding.


      Seine Miene war gebieterisch, doch ihr war es gleich. »Lasst mich los.«


      »Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten, Serena. Eines Tages wirst du es bedauern.«


      Du hast ja keine Vorstellung von den Schwierigkeiten, die du womöglich heraufbeschwörst.


      »Sie haben aber kein Recht, hier zu jagen«, erwiderte sie und beantwortete dadurch sowohl seine Gedanken als auch seinen Befehl, die Falle stehen zu lassen.


      »Jäger sind nicht gleich Jäger, Serena. Diese Männer sind keine gemeinen Pächter. Sie dienen einem Herrn, der wiederum dem König untersteht. Diese Männer nehmen sich, was sie haben wollen. Verstehst du das?«


      »Ich fürchte sie nicht.«


      »Dann bist du eine Närrin. Lass die Falle so stehen. Die Beute eines Jägers ist den Preis nicht wert, den du vielleicht eines Tages wirst zahlen müssen, wenn sie dich dabei erwischen, wie du ihre Fallen zerstörst.«


      So ein unschuldiges Gesicht, selbst im Zorn. Wunderschön. Ein rächender Engel des Waldes, wild, aber zerbrechlich … jeder würde dich beim ersten Anblick begehren. Niemand wäre in der Lage, sich aus diesem Bann aus Lieblichkeit und Feuer zu lösen.


      Rand hielt sie fester, umfasste ihren Ellbogen mit der freien Hand und merkte nicht, dass er ihren erregten Zustand dadurch nur noch verstärkte. Die stets wache Gabe der Ahnung tauchte noch tiefer in seine Gedankenwelt ein.


      So warm, ihre Haut, so weich … kostbares Samt, in Sonnenlicht getaucht. Duftend, voller Leben im Überfluss … Welch eigenartige Wirkung sie auf mich ausübt … etwas Weises liegt in ihrer Berührung, etwas, das fesselnder ist als ihre Schönheit, reiner als ihre Unschuld … Leben, gewiss, aber da ist noch etwas Tieferes. Es sprüht vor Leben, windet sich, streckt die Hand nach mir aus … eine Liebkosung, süß und umschließend … hier ist kein Leid, nur Geborgenheit, nur die gesegnete Zufluchtsstätte … bei Gott, wie leicht es doch wäre, sich in ihr zu verlieren …


      »Also gut.« Serena vernahm ihre eigene Stimme, die ihr in der Stille des Waldes klein und leise vorkam. Sie wollte ihn nicht berühren. Die kribbelnde Wahrnehmung, die bei jedem gewisperten Laut seiner innersten Gedanken und Gefühle schlimmer wurde, empfand sie als unangenehm. Gefahr lag in seiner Berührung, das wusste sie bei jedem gehetzten Atemzug, den sie machte. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu und versuchte erneut, sich seinem Griff zu entziehen. »Ich werde nichts tun, wenn Ihr mich nur …«


      Lasst mich los, dachte sie, aber die Worte fanden ihren Weg nicht bis zu ihrer Zunge. Serena war gefangen, genau wie eine ihrer Tauben, die alsbald nichts ahnend in diese Fallen geraten würde, die Serena nicht zerstören sollte. Rand sah sie unverwandt an, eindringlich und schweigend. Etwas blitzte in seinen Augen auf, dann zog er die Mundwinkel nach unten.


      Bei allen Heiligen, diese Augen. Ein Blick wie die weite See – blaugrün, tief und voller Geheimnisse, von denen nicht alle die ihren sind. Wie tief mag dieser Blick gehen? Zu weit … sie zieht mich mit, sieht bis hinab in meine Seele.


      »Warum siehst du mich so seltsam an?«, fragte er in schroffem Ton.


      Serena begehrte erneut gegen seinen Griff auf, doch Rand gab sie nicht frei.


      Argwohn.


      Er traute ihr nicht, aber inzwischen war mehr als nur Zorn in ihm … eine Gefühlsregung, die über einfachen Verdruss hinausging.


      Begehren.


      Schande.


      Wut.


      Seine Empfindungen trafen sie wie ein Wellenschlag. Sie konnte sich weder seinem Griff noch seinem forschenden Blick entziehen, der unverwandt und bedrohlich auf ihr haftete.


      Beim Allmächtigen, ihre Augen gleichen einer Berührung, sie locken mich, beinahe greifbar. Dringen in mich ein. Nein, das ist nicht möglich! Es wäre Irrsinn, so etwas zu glauben, und doch … sie ist hier, späht in meine Gedanken und Gefühle, stößt Pforten auf, die besser geschlossen blieben.


      Wende dich von ihr ab. Sie wird zu viel sehen …


      »Was tust du?«, verlangte er von ihr und bedachte sie mit einem finsteren Blick. Sein Griff wurde fester, beinahe schmerzhaft. »Was weißt du über mich?«


      Serena schüttelte aufgelöst den Kopf. »N… nichts.«


      Sein Zorn flammte auf, als müsse er sich dadurch schützen. Sie spürte seine aufbrandenden Gefühle wie einen Schlag.


      »Nichts«, wiederholte er, aber er glaubte ihr nicht. »Warum habe ich dann das Gefühl, dass du bei jeder Gelegenheit in meine Seele schauen willst?«


      »Es ist nicht meine Absicht, so etwas zu tun«, antwortete sie aufrichtig. Serena hielt den Atem an und versuchte, die machtvoll anschwellende Ahnung abzumildern, die sie erneut mit einem Schwindelgefühl überfiel. All ihre Gedanken wurden durch seine qualvollen Gefühle verdrängt. »Warum versucht Ihr, all das zu verbergen?«


      In dem langen Moment des Schweigens kam ein wilder Ausdruck in seine Augen. Zorn versengte ihre Finger. Angesichts ihrer kühnen Frage kochte er vor Wut, würde in ihrer Gegenwart aber nichts preisgeben. Es stimmte sie traurig, fühlte sie doch, wie verzweifelt er sich bemühte, seine Empfindungen zu verdrängen. Das Einzige, was er noch zuließ, war Zorn. Alles andere lag hinter einer dicken Mauer von Selbstverleugnung und Furcht.


      »Ihr braucht mich nicht zu fürchten, Rand.«


      Serena sprach sehr ernst und eindringlich, damit er ihr glaubte. Er war ein Fremder für sie, aber tief in ihm brannte dieser Schmerz, dessen Grund sie nicht verstand – und es gab nichts, das sie weniger ertragen konnte als das Leiden anderer.


      »Ich soll dich fürchten?«, gab er spöttisch zurück, als wolle er sie mit seinem Hohn verletzen.


      »Ihr könnt mir vertrauen«, beteuerte sie, und sie meinte es genau so, wie sie es sagte. »Es gibt keinen Grund, etwas vor mir zu verbergen.«


      Für einen flüchtigen Augenblick spürte sie, dass er die Möglichkeit abwägte. Er überlegte … hoffte … doch dann brach er in ein höhnisches Lachen aus.


      »Du weißt offenbar nicht, wovon du sprichst, Serena. Ich bin keines deiner Waldgeschöpfe, die in Not geraten sind.« Er gab sie so plötzlich frei, als gehe eine sengende Hitze von ihrer Berührung aus. »Dieser Wald ist wahrlich eigenartig. Und das trifft auch auf dich zu.«


      Serena stand vor dem Dickicht und starrte Rand an. Er berührte sie nicht mehr, seine Worte verklangen in den leisen Geräuschen des Waldes, aber das Wispern der Ahnung hallte noch in ihren Ohren nach.


      Kann mich nicht vor dem Schmerz verstecken, vor meinen Taten … dem Verlust.


      Elspeth.


      Serena fühlte, wie er an diesem Namen hing und sich an die Erinnerung klammerte, obwohl er sich abrupt abwandte und schon im Begriff war, sich zu entfernen. Die Ahnung drückte ihr schier das Herz ab. Sein Kummer erfasste sie, seine quälende Trauer, die wie eine klaffende Wunde schmerzte. Seine Schuldgefühle rissen an ihr. Es war wie eine Peinigung, die sie kaum ertragen konnte.


      Vergiss es nie … vergiss nie den Schwur.


      Begehre niemals eine andere.


      Rand entfernte sich von ihr, bis ins Innerste getroffen. Was, zum Teufel, war über ihn gekommen? Was für eine Frau war das, wenn sie seine Gedanken scheinbar mit einem einzigen Blick ergründen konnte?


      Er wollte es gar nicht wissen. Ebenso verbat er sich jeden weiteren Gedanken über das unerwartet aufflammende Verlangen, das ihn durchzuckt hatte, als er ihre Hand hielt. Immer noch pulste es in ihm, warm und lebendig. Verboten. Er hatte sie nur festgehalten, um sie daran zu hindern, die Falle zu zerstören und dadurch ihre Anwesenheit zu verraten; stattdessen war er wie benommen gewesen: durch ihren unglaublichen Blick, durch die Zartheit ihrer Haut.


      Lüstern.


      Unersättlich.


      Wild und ungezähmt.


      So hatte man ihn oft beschrieben, als er noch ein junger, ausgelassener Knappe gewesen war – und auch später im Ehebett. All diese Bezeichnungen hatte er hingenommen, ohne Verlegenheit zu spüren. Da er einer langen Linie von Schurken und Halunken entstammte, wie er stets scherzhaft angemerkt hatte, entsprach es nicht seiner Veranlagung, ein schönes Gesicht zu missachten. Aber niemals hatte er sich etwas genommen, das ihm nicht bereitwillig dargeboten wurde. Und nie war er der lieblichen Elspeth nach der Eheschließung untreu gewesen.


      Die liebliche, traurige Elspeth. Sie war kaum zwei Monate tot, und doch begannen ihre Züge in seiner Erinnerung bereits zu verblassen. Nicht aber ihr Kummer, der nie schwächer werden würde. Ebenso wenig die Schreie, die in seinen Ohren gegellt und ihm schier das Herz zerrissen hatten, ehe sie gestorben war. Sie hatte ihn verflucht und ihm zugerufen, dass sie ihn dafür hasse, dass er dieses Unglück über sie gebracht hatte.


      Rand verdiente ihre Verachtung. Doch er vermochte es nicht ungeschehen zu machen, weder damals noch heute. Die Erinnerung würde ihn immer quälen, und diejenigen, die ihr Leid zugefügt hatten, würden für ihre Untaten büßen.


      Er durfte sich nicht von einer eigenartigen jungen Frau ablenken lassen, deren Augen so tief wie die See waren und die eine sonderbare Anziehung auf ihn ausübte.


      Bei Gott, in ihrer Seele schien sie all die hässlichen Wahrheiten zu ahnen, konnte mit nur einem Blick und der leichtesten Berührung in seinem Herzen lesen.


      Er war sich nicht sicher, warum er Serena in dem Glauben ließ, seine Familie sei wohlauf und warte auf seine Rückkehr. Womöglich wollte er nicht nur sich, sondern auch Serena schützen, denn sowie sie erführe, was er im Sinn hatte, würde sie vermutlich in Gefahr geraten. Inzwischen waren ihm seine Feinde gewiss auf der Spur, was er insgeheim sogar hoffte.


      Mehr als das wünschte er allerdings, den nötigen Abstand zu Serena zu wahren. Er durfte nicht vergessen, aus welchem Grund er diese Reise angetreten hatte. Denn sonst käme er gar in Versuchung, die vielen fesselnden Reichtümer des unberührten Waldes zu betrachten, nicht zuletzt die junge Frau, die den Geschöpfen des Waldes Schutz bot – wie ein unerschrockener Ritter, der sein Land verteidigt.


      Sie war eigenartig. Und bei Weitem viel zu fesselnd.


      Rand verließ den Waldsaum und fand sich auf dem langen Küstenstreifen wieder. Seine bloßen Zehen versanken in dem warmen hellbraunen Sand, ein kleiner, aber beruhigender Trost nach dem rauen Waldboden. Er atmete die frische, salzhaltige Seeluft ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war Ebbe, die sanften Wellen schlugen leicht an den nun breiten Strandgürtel. Die zurückweichenden Wasser ließen Holz, Seetang und anderes Treibgut auf dem Sand liegen. Rand ging den Strand hinunter und suchte mit seinen Blicken den Küstenverlauf ab. Vielleicht war ihm das Glück ja hold und führte ihn geradewegs zu dem vermissten Schatz.


      Ja, das war es, was er nun brauchte: Glück. Und seine Verletzungen mussten rasch verheilen, damit er den unfreiwilligen Aufenthalt bei Serena und ihrer Mutter beenden konnte. Dann würde er weiter auf dem einmal eingeschlagenen Weg der Rache voranschreiten.
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      Weiter nördlich an dem gleichen Küstenstreifen gab die Ebbe etwas weitaus Bemerkenswerteres frei als Seetang und Treibholz. Ein Fischer aus Egremont holte sein Netz ein und staunte, wie viel sein Tagesfang wog. Seit kurzer Zeit hatte er wenig Glück beim Hinausfahren gehabt; aber die Pechsträhne, so glaubte er, wäre nun vorbei. Keuchend malte er sich im Geiste schon aus, wie viel er für all die Fische auf dem örtlichen Markt bekäme. Mit einem letzten angestrengten Stöhnen hievte er das pralle Netz über die Bordwand seines kleinen Bootes, wobei er auf dem Hinterteil landete.


      Verblüfft starrte der Fischer auf seinen Fang.


      Unter den kreuzweise geknüpften Maschen wanden sich keine Schuppen und Flossen. Nicht ein einziger Fisch zappelte im Netz. Der durchgeweichte schwarze Klumpen, den er aus dem Wasser gezogen hatte, regte sich überhaupt nicht. Sogleich stach ihm der Gestank in der Nase – es roch faul und verdorben. Der Geruch der Verwesung. Abgestoßen und doch von Neugier getrieben, riss sich der Fischer die Kappe vom Kopf und presste sie an die Nase. Vorsichtig näherte er sich dem Haufen, um den sonderbaren Fang besser betrachten zu können.


      Zunächst hielt er das Tier für einen Hund, denn er sah die steifen Beine und die großen schwarzen Pfoten, die aus dem Netz herausragten. Aber er hatte noch nie einen so großen Hund gesehen. Somit musste es ein Wolf sein, obwohl der Fischer nicht nachvollziehen konnte, wie ein solches Tier sein Ende im offenen Meer finden sollte.


      Ein blutiges Ende zumal.


      Der Bauch war aufgeschlitzt, als habe ihn eine Klinge getroffen. Raubfische hatten den Kadaver bereits angefressen, die schwer rollende See hatte ein Übriges getan. Dieser Wolf verfügte über einen riesigen Kopf und ein furchteinflößendes Maul, das zu einem weit aufgerissenen Schlund erstarrt war. Und dann die Augen. Bei allen Heiligen, den leblosen Augen wohnte ein höllischer Ausdruck inne, den kein Tier auf Erden besaß.


      Bei diesem Gedanken krampfte sich dem armen Fischer der Magen zusammen.


      Hastig bekreuzigte er sich und war schon im Begriff, den stinkenden Kadaver wieder über Bord zu werfen, als ihm einfiel, dass ihm der Fang doch noch etwas einbringen könnte. Zwar hatte er keine Fische, die er auf dem Markt hätte feilbieten können, aber vielleicht fänden sich ja ein paar Neugierige, die etwas zahlten, um einen Blick auf den toten Wolf zu werfen. Und vielleicht könnte er noch mehr Kapital aus diesem seltsamen Fund schlagen, wenn er sich eine hübsche Geschichte dazu ausdachte und in der Schenke erzählte.


      Für den Rest des Tages und auch am folgenden Morgen war es Rand gelungen, für sich zu bleiben. Er nahm seine Mahlzeiten vor der Hütte ein, zog er es doch vor, sich gar nicht erst an einen behaglichen Platz am Tisch zu gewöhnen. Außerdem wähnte er sich so sicher vor weiteren Fragen und beunruhigenden Beobachtungen seitens Serenas. In der vergangenen Nacht hatte er sogar im Freien geschlafen, und sein geschundener, verspannter Rücken erinnerte ihn nun schmerzlich an das harte Lager. Erneut suchte Rand den Strand ab. Ein tägliches Ritual, das allmählich in Besessenheit ausartete.


      Vor Kurzem hatte ein feiner Nieselregen eingesetzt. Dünne Nebelschwaden bildeten sich, und Rand fror, obwohl es an diesem Juninachmittag warm gewesen war. Er war müde und litt Schmerzen; in der Tat fühlte er sich so erschöpft und ausgelaugt wie nach einem schweren, kräftezehrenden Gefecht oder nach unerbittlichen Schwertübungen, die dem Körper alles abverlangten. Erst jetzt merkte er, dass die im Sturm aufgewühlte See, gegen die er aufbegehrt und beinahe verloren hatte, ihn mehr Kraft gekostet hatte, als er sich einzugestehen bereit war. Die rauen Risswunden von den Klauen des Gestaltwandlers brannten noch immer. Vermutlich hatte er seinen privaten Rachefeldzug gegen Silas de Mortaine schon halb verloren. Dennoch, nach wie vor suchte er den Strand ab und hielt nach dem verlorenen Drachenkelch Ausschau.


      Doch bislang hatte er nichts gefunden. Es kam ihm so vor, als hätte sich der goldene Kelch in dem Lederbeutel einfach in Luft aufgelöst. Allmählich glaubte Rand, dass das wertvolle Gefäß für immer verloren sein müsse. Doch ohne den Kelch müsste er sich einen anderen Köder ausdenken, um weiterhin Vergeltung üben zu können. Aber nichts wäre auch nur annähernd so machtvoll wie die gebündelte Kraft von Calasaar und Vorimasaar, denn es gab nichts, das der Erzschurke de Mortaine lieber in seinen Besitz gebracht hätte, als die vier Teile des Drachenkelchs, die er zu einem Ganzen zusammenfügen wollte.


      Sobald wie möglich – vielleicht schon in den nächsten Tagen – würde Rand nach Schottland aufbrechen, zu der Kapelle, in der Kenrick of Clairmont das vierte Teilstück des sagenhaften Schatzes vermutete. Das war die einzige Möglichkeit, um an de Mortaine heranzukommen. Dann wäre er nah genug, um zum tödlichen Streich auszuholen.


      Rand suchte weiter die Küste ab und hielt dann auf einen Abschnitt zu, wo der Strand an einer Seite zu einem grasbewachsenen Hügel anstieg, unter dem sich eine überhängende Felswand aus schwarzem Gestein befand. Der schroffe Fels ragte ins Wasser, und bei Ebbe wurde die kleine Ausbuchtung sichtbar, die durch die Kraft der Gezeiten geformt worden war. Als Rand näher kam, sah er eine Gestalt vor der ausgespülten Felswand.


      Serena.


      Halb im Schatten, stand sie dort bis zu den Waden im seichten Meerwasser. Das verblichene rote Kleid und das cremefarbene Untergewand hatte sie gerafft, damit die Kleider nicht am Saum feucht wurden. Ihr Haar hatte sie zu einem dicken schwarzen Zopf geflochten, der ihr nun weit über die Schulter hing. Sie beugte sich leicht vor, um in das Wasser zu ihren Füßen zu schauen. Einige glänzende Haarsträhnen hatten sich in der Brise gelöst; nun umwehten sie ihr Haupt wie seidene Fäden, schwarz wie Ebenholz. Eigenartigerweise sang sie. Der Wind trug die lieblichen, wohlklingenden Laute ihres Gesangs zu Rand hinüber, und für einen Moment fragte er sich, ob er auf eine Sirene des Meeres gestoßen war, bot Serena doch einen einzigartigen, geradezu entrückten Anblick.


      Schließlich schaute sie auf und sah, wie er in dem dünnen Bodennebel näher kam. Deutlich spürte er ihren Blick, doch sie grüßte ihn nicht. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit erneut der seichten Stelle, an der sie stand, als sei dies der Mittelpunkt ihres Denkens. Behutsam, die ruhige, getragene Melodie noch auf den Lippen, nahm sie das dunkle Material zur Hand, das sie sich zuvor um die Hüften geschlungen hatte. Seetang, wie er zunächst dachte. Doch als er näher kam, sah er, dass es Maschen waren. Sie nahm die Enden des Netzes und hielt sie wie bei einer rituellen Handlung hoch, als müsse sie der weiten See erst das fein geknüpfte Netz zur Begutachtung darbieten.


      Rand schwieg, als er die kleine Aushöhlung an der Felswand erreichte. Er wartete vor dem schützenden Rund des Felsens, hatte er doch mit einem Mal das Gefühl, sich an einen heiligen Ort zu begeben, wenn er nur noch einen einzigen Schritt machte. Er lauschte ihrem leise gesummten Lied und sah, wie sie das Netz mit anmutigen Bewegungen dem Meer übergab. Beinahe lautlos tauchte es ins Wasser ein und sank. Die fein geknüpften Maschen wurden sogleich von den sanft rauschenden Wellen umspült. Zu Serenas Füßen verließ ein Schwarm silberner Fische blitzschnell das flache Wasser. Zwei größere Fische jedoch, die ein herzhaftes Mahl abgeben würden, verfingen sich im Netz.


      Serenas Lied war nun nicht mehr als ein Summen, und sie achtete nicht auf Rand, als sie sich bückte, um den Fang aus dem Wasser zu ziehen. Sie griff nach den Enden des Netzes, führte sie zusammen und zog die Fische behutsam aus dem Meer. Das Wasser tropfte aus dem Netz, als sie es zu einem Korb trug, der im Schatten des Felsvorsprungs stand. Die Fische zappelten und verspritzten mit ihren ruckartigen Flossenschlägen etwas Wasser.


      »Ich vermute, das wird unsere Abendmahlzeit.«


      »Ganz recht«, erwiderte sie, wobei sie nur einen flüchtigen Blick für ihn übrig hatte. Ihre ganze Aufmerksamkeit – ihr Bedauern, wenn er ihren Blick richtig deutete – galt dem Fang.


      Ernsthaftigkeit lag in ihren sonst so strahlenden Augen, als sie einen kleinen Dolch aus ihrem Gürtel zog, der aus gewundenem Leinen bestand. Mit einem leisen Seufzer streifte sie sich die Handschuhe ab und steckte sie in ihren Gürtel. Die Worte, die sie nun wisperte, waren zwar nicht zu verstehen, doch erklangen sie in einem Ton der Entschuldigung, als sie sich hinabbeugte und einen der beiden Fische packte. Das glitschige Geschöpf entwand sich ihrer Hand, kam indes nicht weit; die silbrigen Flossen schlugen in der Luft, als sich der Fisch in dem Netz am Strand von einer Seite auf die andere warf. Serena hielt den Atem an und erschauerte leicht, den Blick auf ihre leere Hand geheftet. Ihr Verhalten war ein merkwürdiges Spiegelbild ihrer Beute: Zu ihren Füßen rangen die Fische zappelnd nach Luft.


      »Lass mich das machen«, sprach Rand und ging in die Hocke, um ihr die unangenehme Arbeit abzunehmen.


      »Nein.« Sie wollte sein Angebot ausschlagen und zog die Stirn kraus. »Das muss ich zu Ende bringen. Ich möchte es tun.«


      Doch Rand erlaubte ihr nicht, die Aufgabe zu übernehmen. Vielleicht lag es an seinem alten Eid, eine Dame vor jedem Übel zu bewahren – an seinem ritterlichen Ehrenkodex, der nun angeschlagen war und einer fernen Vergangenheit angehörte. Er erkannte rasch, dass sie nicht sonderlich erpicht darauf war, die Fische zu zerlegen, auch wenn sie ihren Willen kundgetan hatte. Ihr Gesicht war bleich vor Reue, obwohl sie das Kinn entschlossen vorreckte. Das, was er in ihren Zügen wahrnahm, war nicht der Ausdruck von Zimperlichkeit oder gar Ekel, sondern ein unergründliches Empfinden. Gewiss hatte sie bereits unzählige Male Fische gefangen, hatte sie das Netz doch geschickt und in geradezu zeremonieller Weise ausgeworfen. Nein, es war keine prüde Anstellerei, was sie im Innersten fühlte – da war diese Furcht, die sich in das Kobaltblau ihrer Augen geschlichen hatte.


      »Lass mich das tun«, sagte er erneut und nahm ihr das Messer aus der zierlichen Hand.


      Rasch war die Arbeit getan. Rand säuberte die Fische und warf die Innereien ins Meer zurück, sodass sich die Krebse und Möwen daran gütlich tun konnten. Dann legte er die Fische in den Korb, wusch sich die Hände und spülte das Messer in dem kleinen Strudel zu seinen Füßen ab. Als er sich wieder erhob, sah er, dass Serena ernst und schweigsam neben ihm stand. Sie hatte ihr Gesicht der offenen See zugewandt und hielt die Augen geschlossen. Und wieder waren ihre Hände, die sie wie zu einem Gebet gefaltet hatte, von den Lederhandschuhen bedeckt.


      »Was tust du da?«


      »Ich danke der See, dass sie uns Nahrung gibt. Ich danke den Fischen, die ich heute mit meinem Netz fangen durfte.«


      Die Empfindsamkeit, die aus dieser Anschauung sprach, belustigte Rand. Doch es war klar, dass Serena aus tiefster Seele sprach. Als Kind hatte er gelernt, nur dem Allmächtigen für die täglichen Gaben zu danken. Zweifellos gehörte Serena einem älteren, heidnischen Glauben an, den die Kirche verbot und der nur noch von wenigen ausgeübt wurde. Rands Vorfahren waren alles andere als fromm gewesen; raue Gesellen und fahrendes Volk waren noch die Ehrbarsten unter all den Schurken gewesen, die seinen Stammbaum bildeten. Daher nahm er keinen Anstoß an der alten Naturverehrung, der sich Serena im Augenblick widmete.


      Er ließ ihr die Momente der Ruhe, die sie benötigte. Schweigend stand er neben ihr, den nachdenklichen Blick auf die weite See gerichtet. Das Gebet an eine höhere Macht schien in einem ehrfürchtigen Augenblick wie diesem nicht unangebracht, aber Rand fand keine Worte des Lobes oder des Dankes in einer Welt, die er als leer und freudlos erlebte.


      Seit Kurzem, wenn er doch einmal den Kopf zum Gebet senkte, bat er um Zeit und die Gelegenheit, endlich blutige Rache zu nehmen. Tatsächlich würde er seine Seele dem Teufel verkaufen, wenn er sich dadurch einen Vorteil im Kampf gegen den Erzfeind verschaffen könnte. Diesen gotteslästerlichen Gedanken hatte er noch nicht ganz verworfen, obwohl seine Seele ewiger Verdammnis anheimfiele. Er befand sich ohnehin jenseits jeglichen Heils und war bereit, sich am Tag der Abrechnung seinem Schicksal zu stellen.


      Neben ihm löste sich Serena aus ihrem nachdenklichen Schweigen. Langsam hob sie den Kopf und richtete ihren beunruhigenden Blick auf Rand.


      »Alles ist kostbar«, sprach sie. Er glaubte zu spüren, dass sie ihn einer solchen Wahrnehmung nicht für fähig hielt und ihn dafür bedauerte. Mitfühlend deutete sie auf die beiden Fische in dem Korb. »Selbst das Leben dieser einfachen Geschöpfe ist noch edel und wertvoll.«


      Auch Euer Leben, schien sie ihm mit ihrem unverwandten Blick – unter den langen Wimpern hervor – sagen zu wollen.


      Es gab eine Zeit, da hätte Rand ihr zugestimmt. Einst hatte er das Leben umarmt, hatte stets ein Lächeln auf den Lippen gehabt und denjenigen beigestanden, die in Not waren. Aber diese Zeit war vorbei. Freundlichkeit oder Mitgefühl konnte er sich nicht leisten, wenn er nicht sicher war, wer Freund und wer Feind war. Für Rand war jeder verdächtig. Silas de Mortaines böser Einfluss reichte weit nach England hinein; seine Fähigkeit, andere Leute zu verderben, suchte ihresgleichen. Ganz zu schweigen von der schwarzen Magie, derer die Abgesandten Anavrins mächtig waren. Eine Hexenkunst ermöglichte es diesen Geschöpfen, sofort eine andere Gestalt anzunehmen – sie konnten sich von einem Tier in einen Menschen verwandeln und umgekehrt. Die gefährlichsten Gestaltwandler allerdings gaukelten den Ahnungslosen Freundlichkeit vor und verbargen ihre bösen Absichten hinter schönen Gesichtern, ehe sie das Trugbild auflösten und zum tödlichen Schlag ausholten.


      Nein, Rand würde niemals zu dem ruhigen und friedvollen Weg zurückfinden, auf dem er früher gewandelt war. Er hatte zu viel Finsternis gesehen, um der Vorstellung zu erliegen, jemals wieder an das alte Leben anknüpfen zu können. Zu viel hatte er verloren, um sich dieser törichten Hoffnung hinzugeben. Seine Familie war ausgelöscht. Seine Burg lag in Ruinen, viele Meilen entfernt. Und ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen – allein.


      Serenas Stimme war weich und riss ihn aus all diesen tristen Gedanken. »Wie ist es dort … an dem Ort, aus dem Ihr kommt?« Ihre Worte schwebten beinahe durch ihn hindurch.


      »Trostlos«, antwortete er sogleich, ohne nachzudenken. Ein schonungsloses und trauriges Bekenntnis, das er nun nicht mehr zurücknehmen konnte. Er hielt Serenas hoffnungsvollem Blick stand und sah, wie sich ein trauriger Ausdruck in ihre Augen schlich, als er fortfuhr: »In der Welt, aus der ich stamme, gibt es Aufruhr, Habsucht und Tod. Finstere Einflüsse beherrschen die Orte, an denen ich weilte. Das sind Dinge, die du besser nie erfährst. Niemand sollte in die Abgründe der Menschen schauen.«


      »Gewiss gibt es auch Gutes in der Welt«, sprach sie bedrückt und zog besorgt die Stirn in Falten. »Ich habe gesehen, wie sehr Ihr Eurer Familie zugetan seid. Ihr sagtet, Ihr würdet gern wieder bei Eurer Frau und Eurem Sohn sein.«


      Ah, fürwahr. Die Halbwahrheit des Vortages holte ihn nun ein, schonungslos. Doch er wich Serenas Worten aus, zuckte nachlässig die Schultern und blickte wieder auf die endlose See hinaus, stierte in die stahlgrauen Wellen, die sich in der Ferne des Horizonts verloren.


      »Meine Familie bedeutet mir alles«, sagte er dann, und das war keine Lüge, sondern eine kalte, leere Wahrheit. »Meine Frau und mein Sohn verkörpern all das Gute und Makellose in dieser Welt.« Schuld legte sich erneut wie eine Klaue um seinen Hals, als er sich der letzten Stunden entsann, die er mit seiner Frau verbracht hatte. Die letzten Augenblicke, die mit Zorn und Anschuldigungen vergeudet worden waren. »Ich würde alles darum geben, jetzt bei meiner Frau und meinem Jungen sein zu können.«


      »Warum habt Ihr sie zurückgelassen?«


      »Mir blieb keine andere Wahl. Es gibt Dinge, die keinen Aufschub dulden. Ich muss noch eine Rechnung begleichen, ehe ich wieder nach Hause zurückkehren kann.«


      »Ich verstehe«, sagte sie ernst, aber Rand wusste, dass sie die wahren Umstände keineswegs begreifen konnte.


      In der Nacht des Überfalls hatten Silas de Mortaines Schergen sein Leben zerstört. Rand war nichts als verkohlte Ruinen und verbrannte Erde geblieben. Und irgendwo inmitten der ganzen Verwüstung lag seine Ehre. Mochte auch nicht mehr viel davon übrig sein, eines Tages würde er sie wiedererlangen.


      »Euer Feind muss ein sehr schlechter Mensch sein, wenn er diese Verachtung verdient.«


      »Er hat den Tod verdient«, antwortete Rand und machte keinen Hehl aus der Tatsache, dass seine Rachegedanken um einen einzigen Gegner kreisten. »Ich werde ihn vernichten – und ebenso all jene, die in seinen Diensten stehen.«


      »Um welchen Preis?«


      Rand zögerte nicht mit der Antwort. »Um jeden Preis.«


      »Wenn Ihr das so meint, wie Ihr es sagt, Rand«, sprach Serena mit ruhiger, nachdenklicher Stimme, »dann bemitleide ich den Mann, den Ihr sucht. Und mein Mitleid gilt auch Euch.«


      »Du bemitleidest mich?« Rand sah sie düster an und hatte für eine derartige Vorstellung nur Spott übrig. »Du vergeudest deine Gefühle.«


      Unbewegt hielt sie seinem wütenden Blick stand. »Einen anderen Menschen zu vernichten, bedeutet, einen Teil von sich selbst zu vernichten. Ich vermute, dass Euch dies auch bewusst ist. Und ich denke, dass dieser Wandel bereits in Eurem Herzen eingesetzt hat.«


      »Was weißt du von dem Bösen in der Welt?«, fuhr er sie an, und sein scharfer Ton hallte hohl von den schroffen Felswänden wider. »Was weißt du schon von den Herzen der Menschen, Serena, wenn du nie die Grenzen dieses Waldes verlassen hast? Sag es mir, was willst du in meinem Herzen gelesen haben?«


      Nun wandte sie den Blick ab und schaute auf ihre Hände, die sie verschränkt hatte. »Mehr, als mir lieb war«, antwortete sie so leise, dass er ihre Worte kaum verstand.


      Nur mühsam riss sich Rand von ihrer sonderbaren Bemerkung los und warf einen kurzen, ungeduldigen Blick auf den Himmel. Graue Regenwolken verdeckten die Nachmittagssonne. Weiter hinten am Horizont braute sich ein Sturm zusammen, der seinen dunklen Schatten schon jetzt über das Meer warf. Der feine Sprühregen würde bald zu einem wahren Wolkenbruch werden.


      »Rand«, sagte Serena. Aus ihrem Mund klang sein Name beinahe allzu vertraut, zu tröstlich, obwohl Rand verstimmt war. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen. Wenn ich Euch …«


      »Deine Abendmahlzeit wartet«, unterbrach er sie abrupt. Einmal mehr wurde ihm bei dem schroffen Ton, den er anschlug, bewusst, was für eine sonderbare Wirkung diese Frau auf ihn ausübte. In ihrer Nähe kam er sich zunehmend unbeholfen vor, sogar beinahe verloren. »Nimm deine Sachen und geh zur Hütte zurück, ehe der Sturm losbricht.«


      Er trocknete die Klinge des kleinen Messers an seinem zerrissenen Hosenbein und reichte ihr dann den Dolch, zusammen mit dem gesäuberten Fisch im Korb. Beides nahm sie schweigend entgegen, schob das Messer wieder in den Gürtel und hängte sich den Eimer über den Arm. Doch sie machte keine Anstalten, den Heimweg anzutreten.


      »Auf was wartest du, Serena?«


      »Auf Euch«, erwiderte sie prompt. »Wollt Ihr nicht mitkommen?«


      Er blickte sie einen Moment lang an, geriet kurz in Versuchung, lehnte aber schließlich ab. »Geh nur«, sprach er und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Waldpfad. »Behalt dein Mitleid und deine Mahlzeit für dich. Weder für das eine noch für das andere habe ich Verwendung.«


      »Wo ist er? Kannst du ihn irgendwo dort draußen sehen, Kind?«


      Serena spähte aus dem Fenster der Hütte und schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nirgends sehen, Mutter. Ich vermute, er geht wieder den Strand entlang oder streift durch die Wälder.«


      »Ja, als gebiete er über diesen Ort«, erregte sich Calandra. Sie stand vor dem Tisch und schnitt Gemüse. Die Arbeit ging ihr rasch von der Hand, und die Klinge des Küchenmessers blitzte im Licht des späten Vormittags auf. Mit allzu großem Eifer schnitt sie eine Rübe in Stücke, und der harte Klang der Klinge, die auf die Tischplatte traf, unterstrich ihre Worte. »Ich mag diesen Mann nicht, Serena. Sein Auftauchen war ein böses Vorzeichen. Er wird uns nur Schwierigkeiten machen.«


      »Er sagt, er bleibt nicht lange. Nur so lange, bis er wieder genug Kraft hat, um seinen Weg fortzusetzen.«


      Unheilvoll hielt Calandra ihr Messer hoch. »Ja, und bis dahin wird er unsere Vorräte verbrauchen und den Schutz unserer Hütte ausnutzen. Und glaub ja nicht, dass er es dabei belassen wird, wenn er sich erst mal in den Kopf gesetzt hat, dass hier noch mehr zu holen ist.«


      Eine steile Falte zeichnete sich zwischen Serenas Brauen ab, denn sie war sich nicht sicher, was ihre Mutter damit andeuten wollte. Und doch spürte sie, dass Calandras Worte Anlass zur Sorge gaben. »Er ist verheiratet und hat einen Sohn. Das hat er mir erzählt. Er verehrt seine Familie und kann es kaum abwarten, Frau und Kind wiederzusehen.«


      Calandra unterbrach ihre Arbeit und wandte sich Serena mit ernstem Blick zu. »Er ist ein Mann, mein Kind. Und Männer seines Schlages sind es gewohnt, zu erobern und zu plündern – so werden sie erzogen. Sie nehmen sich das, wonach es sie verlangt, und genauso verhält sich dieser Fremde seit seiner Ankunft.«


      »Er hat sich doch gar nichts zuschulden kommen lassen«, hielt Serena sanft dagegen. »Es stimmt zwar, dass er sich anmaßend aufführt und vielleicht sogar ein wenig streitsüchtig ist, aber ich glaube nicht, dass er uns je ein Leid zufügen würde.«


      »Es gibt viele Arten, einem Menschen ein Leid zuzufügen, Kind. Du bist schön, und mir ist nicht entgangen, dass der Fremde dich ansieht, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Ein Ehegelöbnis ist ein dünnes Band, wenn die Begierde eines Mannes geweckt wird.«


      Serena konnte ein ungläubiges Lachen nicht unterdrücken. »Nun, du brauchst keine Angst zu haben, dass ihm gefällt, was er in mir sieht. Wenn er mich anschaut, liegen Verachtung und Ungeduld in seinem Blick. Alles, was ich tue oder sage, scheint ihn zu verstimmen.«


      »Die Begierde kann schon durch einen winzigen Funken entfacht werden. Ein unschuldiges Herz verglüht im Nu zu Asche.«


      Solange Serena denken konnte, lag dieser traurige Ausdruck in Calandras Augen. Kummer schwärte im Herzen ihrer Mutter, und Serena wusste auch, warum. Ihr Vater hatte einst Frau und Kinder verlassen – Serena, einen älteren Bruder und eine ältere Schwester, die beide starben, als Serena noch ein kleines Kind war. Ihre Mutter hatte nie über den Vater ihrer Kinder gesprochen, auch nicht über die Geschwister, die Serena verloren hatte. Von ihrem Bruder und der Schwester wusste Serena nur, wie sie gestorben waren und dass beide die Gabe der Ahnung gehabt hatten.


      Somit war Serena alles, was Calandra geblieben war. Den Tod der Kinder hatte ihre Mutter nicht verwunden. Doch sie blendete die Vergangenheit aus, die so stark mit Kummer und Gram behaftet war, und weigerte sich, über alte Wunden zu sprechen – oder über Leute, die einst zu ihrem Leben gehört hatten. Nur manchmal, in Zeiten großer Anspannung, deutete Calandra an, was sich einst ereignet hatte.


      Serena durchquerte den kleinen Raum und ließ sich von ihrer Mutter in die Arme schließen. »Es tut mir leid«, wisperte sie. Als sie ihrer Mutter mit den behandschuhten Fingern über den Rücken strich, spürte sie, wie sehr Calandra noch immer unter dem Verlust litt. »Es tut mir leid, dass ich uns das nicht ersparen konnte. Es ist mein Fehler, dass er nun hier ist und du dir Sorgen machst.«


      »Nein.« Calandra ließ sie los und wich ein wenig zurück, da die machtvolle Ahnung Serena unnötige Schmerzen verursachen würde. »Mach dir keine Vorwürfe. Der Tag musste kommen. Ich hätte uns besser darauf vorbereiten müssen.«


      »Vorbereiten? Auf was?«


      Serena blickte in die klaren blauen Augen ihrer Mutter und staunte über die Weisheit, die sie darin fand. Sie bewunderte die zeitlose Schönheit von Calandras Antlitz, das von langem silberweißem Haar umrahmt war. »Wir können hier nicht bleiben, Kind. Er ist der Erste, der uns gefunden hat, aber andere werden folgen. Wir müssen fort von hier.«


      »Fort?«


      »Ja. Wir müssen uns eilen und einen neuen Unterschlupf finden, ehe noch andere auf unsere kleine Lichtung stoßen.«


      Serena stieß hörbar die Luft aus, denn sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Dies ist unser Zuhause. Warum sollten wir es verlassen? Wie kannst du nur daran denken, all das aufzugeben, was wir hier haben, Mutter?«


      »Du hast ihn berührt – hast in sein Herz geschaut. Ich habe gesehen, was er dir angetan hat, Serena. Du hast mir zwar nicht gesagt, welch düstere Gedanken dir die Ahnung beschert hat, aber ich bin deine Mutter. Ich weiß von der fürchterlichen Finsternis, die dir schwer zugesetzt und dich all deiner Kraft beraubt hat, als er in jener Nacht zu uns kam. Du willst mir doch nicht weismachen, du wüsstest nicht um die Gefahr, in die uns dieser Mann bringt.«


      Nein, das konnte sie nicht leugnen. Das Gefühl war immer noch in ihr, doch es schwand und war nicht mehr als ein fernes Echo. Da Serena ihre Mutter beruhigen und ihr die Sorgen nehmen wollte, versuchte sie, auch den letzten Nachhall von Rands unheiligem Zorn und seinem Blutdurst zu verdrängen. Aber die Ahnung wollte sich Serenas Anstrengungen nicht beugen. Die Gabe durchpulste sie nur noch stärker, sobald Serena sie leugnete. Heiß wie eine Flamme schoss sie in ihr empor und ließ sich auch nicht von dem Riegel bändigen, den Serena ihr im Geiste vorzuschieben versuchte. Die seltsame Gabe, die wie ein Fluch für sie war, gewährte ihr ein tieferes Bewusstsein und brachte ihr die Qualen von Rands rachsüchtigem Herzen noch näher.


      Obwohl sie mit an seinem Schmerz trug, versuchte sie weiterhin, ihre Mutter zu beruhigen.


      »Ich glaube nicht, dass er uns etwas antun wird. Er ist von Zorn erfüllt, das stimmt, und vielleicht auch gefährlich. Ein tödlicher Hass droht ihn zu verzehren … sein Zorn aber gilt einem anderen.«


      »Bis jetzt noch«, merkte ihre Mutter mit grimmiger Miene an. »Aber wie lange?«


      »Wir können nicht vor dem Ungewissen davonlaufen. Wir können unser Zuhause nicht aufgeben …«


      Serena wurde in ihren Worten unterbrochen, als die Tür zur Hütte heftig aufflog und krachend gegen die Wand prallte. Erschrocken wirbelte Serena herum. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als sie das wilde Aufleuchten in Rands dunklen Augen sah.


      »Ihr beide werdet schön hierbleiben«, dröhnte er, sodass seine Stimme durch die Hütte rollte gleich einem Donnergrollen, das sich an den Bergen bricht. Sein Zorn vereinnahmte den ganzen Raum mit gefährlichen Schwingungen, die Serena erfassten. In seiner geballten Hand hielt er ein schmutziges Stück Leinen. Er drückte so fest zu, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wo ist er?«


      Irgendwie gelang es Serena, ihre Stimme wiederzufinden. »Wo ist … wer?«


      Er betrat die Hütte. Sein Mund bildete einen dünnen Strich, sein Blick bohrte sich in Serenas Augen. »Der Kelch, verflucht! Der goldene Kelch, der in dieses Tuch eingeschlagen war. Ich gebe euch jetzt die Gelegenheit, mir die Wahrheit zu sagen.«


      Serena schluckte schwer, als er ihren Blick gefangen hielt und langsam näher kam.


      »Eine letzte Chance«, warnte er in trügerisch ruhigem Ton. Dann schlug er ohne Vorwarnung mit der Faust auf den Tisch und machte damit jeden Anschein von Gefasstheit zunichte. »Also, verflucht. Wo, zum Teufel, ist er?«
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      Serenas Gesicht war aschfahl, als Rand in seinem Zorn auf sie zuhielt. Doch sie begegnete seinen Verdächtigungen mit erstaunlich fester Stimme.


      »Ich habe keine Ahnung – wie oft muss ich Euch das noch sagen? Wenn meine Mutter oder ich etwas wüssten, hätten wir es Euch gesagt.«


      Rand gab einen spöttischen Laut von sich. Er spürte das Flirren seiner Nasenflügel, seine Fäuste zitterten infolge der Macht seines Zorns. Serena zuckte zusammen, als er das schmutzige Leinentuch wegschleuderte und sie vor den Tisch drängte, sodass ihr keine Fluchtmöglichkeit mehr blieb. Blinzelnd schaute sie zu ihm auf, ließ sich aber nicht einschüchtern. Im Gegenteil, ein stummer Trotz geriet in ihre Haltung, und sie straffte die Schultern.


      Doch ihr Widerstand ließ seinen Zorn umso heftiger aufflammen.


      »Sag es mir, Serena. Was hast du mit dem Kelch gemacht? Er wurde nicht in dem Unwetter fortgespült, wie du mich glauben machen wolltest. Versuch nicht, es zu leugnen, denn ich hielt den Beweis in Händen.«


      »Ich schwöre Euch, der Beutel war leer, als ich Euch auf dem Strand fand. Den Kelch, von dem Ihr sprecht, habe ich nie gesehen.«


      Während sie sprach, näherte sich ihre Mutter ganz vorsichtig dem Tisch und streckte den Arm nach dem kleinen Schälmesser aus, das neben dem geschnittenen Gemüse lag. Rand blickte zwar unverwandt auf Serena, aber dann hob er eine Hand und zeigte mit warnendem Finger auf Calandra.


      »Das würde ich nicht tun. Glaubt mir, es würde böse für Euch enden.«


      »Bitte, hört mich an!«, warf Serena ein, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Ich weiß, dass dieser Kelch für Euch von hohem Wert war …«


      »Was wisst ihr beide schon davon«, zischte er böse und unbedacht, denn er kochte vor Wut. Dumpf dröhnte sein Pulsschlag an seinen Schläfen. »Ich habe dich gewarnt – du hattest die Gelegenheit, mir alles zu sagen. Jetzt hast du sie verspielt.«


      Unsanft stieß er sie beiseite und achtete nicht weiter auf ihren leisen Aufschrei, als er sie für einen Augenblick an den Schultern packte. Schon bei dieser kurzen Berührung sog Serena zischend die Luft ein. Zweifellos stellte sie sich schwächer, als sie war, um ihn dadurch zur Nachsicht zu bewegen. Aber in diesem Augenblick kannte Rand kein Mitgefühl. Er war davon überzeugt, dass ihn die Frauen täuschten. Schnell drängte er sich an ihr vorbei und stieß den Tisch um. Das kleine Messer und das Gemüse fielen zu Boden. Serena schwieg und beobachtete Rand aus wachen Augen, während ihre Mutter heftig atmete. Rasch ging Calandra Rand aus dem Weg, um näher bei ihrer Tochter sein zu können.


      Das Gemüse wurde unter Rands Schritten zerdrückt, als er ziellos weiterging und dabei noch einen Schemel umstieß, der ihm im Weg stand.


      Bei Gott, er würde die ganze Hütte auseinandernehmen, wenn er das bedeutende Gefäß dadurch wiederbekäme!


      »Wo ist er?«, verlangte er in die ängstliche Stille hinein zu wissen. »Wo habt ihr ihn versteckt?«


      Wo mochte er sein? Es gab viele Möglichkeiten, einen so kleinen Schatz wie diesen zu verbergen: Er könnte in einer der drei Wäschetruhen liegen; unter den alten Lagern oder in dem Kissen am anderen Ende des Raums; in der großen Vase nicht weit von der Tür, in der seit Kurzem frische Blumen standen.


      »Ist er hier drin?«, fragte er und hielt auf die hölzerne Truhe zu, die ihm am nächsten stand.


      Als keine der beiden Frauen antwortete, ging er in die Hocke und riss den gewölbten Deckel auf. Hastig suchte er zwischen den sauber gefalteten Stapeln schlicht gesponnener Bliauts und Schürzen und warf die Kleidungsstücke achtlos zu Boden. Keine Spur von dem Kelch, nur Wäsche. Fluchend stand er wieder auf und trat an die bescheidene Bettstatt, auf der Serena und ihre Mutter seit seiner Ankunft schliefen. Die Matratze war zerdrückt und uneben. Rand griff nach der Ecke des Strohlagers und hob die Matratze an: Zum Vorschein kam lediglich der festgestampfte Erdboden.


      Staub und kleine Daunenfedern tanzten in der Luft. Mehr sah er nicht.


      »Wir verbergen nichts vor Euch!«, versuchte ihn Serena zu überzeugen. »Ihr könnt unser Haus auf den Kopf stellen, Ihr würdet trotzdem nichts finden.«


      »Das sagst du«, gab er scharf zurück.


      Mit düsterer Miene ging er zur Tür und packte den Strauß Blumen in der irdenen Vase. Wasser tropfte von den langen Stängeln, doch auf dem Grund des Gefäßes war nichts zu finden.


      Verflucht.


      Allmählich war er mit seiner Geduld am Ende. Wütend fuhr er herum und war überrascht, dass Serena nur wenige Schritte von ihm entfernt stand.


      »Bitte … Rand«, sagte sie, und auch diesmal ließ ihn der Klang seines eigenen Namens, den ihre Zunge formte, innehalten. Sie wagte einen weiteren Schritt in seine Richtung. Ihr Blick war offen, die Arme hatte sie allerdings vor der Brust verschränkt. »Wir haben nichts, was Euch gehört. Ihr müsst uns glauben.«


      Ihre Worte waren zwar eindringlich, aber er war nicht von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt. Ohne den Drachenkelch hatte er nichts, nur seinen Zorn. Sein Vorhaben, Vergeltung zu üben, rann ihm wie feiner Sand durch die Finger; sein düsterer Schwur, seine Frau und seinen Sohn zu rächen, verblasste, solange der Schatz für ihn unerreichbar war.


      »Ich soll Euch also beim Wort nehmen?«


      »Was für einen Beweis braucht Ihr denn noch? Ich habe Euch nichts als die Wahrheit gesagt.«


      Rand wandte sich von ihren beunruhigenden blauen Augen ab und stieß einen Fluch aus. Sein Blick fiel auf ein Regal neben der Feuerstelle, auf dem einige Schalen und andere irdene Gefäße standen. »Ich werde euch erst glauben, wenn ich die ganze Hütte durchsucht habe. Bis dahin solltest du deine Lügen für dich behalten.«


      »Meine Tochter lügt nicht!« So vorhersagbar wie der Wechsel der Gezeiten eilte Calandra ihrer Tochter zu Hilfe. Mit Bedacht ließ sie das kleine Schälmesser auf dem Boden liegen, fasste Rand scharf ins Auge und drohte ihm mit ihren kleinen, zu Fäusten geballten Händen. »Sie kann gar nicht die Unwahrheit sagen! Wenn meine Tochter Euch sagt, dass sie nicht weiß, wo Euer Kelch ist, dann spricht sie die Wahrheit.«


      Rand vermochte seine Wut kaum zurückzuhalten, die ungezügelt in ihm tobte. »Haltet Ihr mich für einen Narren, Frau? Sie war es doch, die mich unten am Strand fand. Ich sah ihr Gesicht, als ich erwachte – unmittelbar, bevor sie mir jegliche Hilfe verweigerte und mich bei steigender Flut hilflos zurückließ.«


      »Nur, weil wir wussten, dass Ihr eine böse Gesinnung habt!«, rief Calandra außer sich. »Wir wussten, dass Ihr uns nichts als Gewalt in unser Haus bringen würdet!«


      Rand hatte für die wüsten Anschuldigungen der älteren Frau nur einen kurzen Blick übrig. Er stand nun vor dem Regal mit den Trinkgefäßen, und der Zorn wühlte ihn auf wie ein Sturm die See. Zu viel wertvolle Zeit hatte er bereits vergeudet – seit er von Glastonbury aufgebrochen war, waren schon mehr als zwei Wochen vergangen. Und nun saß er seit Tagen in diesem entlegenen Waldstück fest, da er sich von seinen Verletzungen erholen musste. De Mortaine und dessen Helfershelfer waren dem Letzten der vier Kelchsteine gewiss näher gekommen, während er sich wie ein Blinder durch eine fremde Umgebung tastete und nach etwas suchte, das er womöglich niemals finden würde.


      Aber er hatte das kostbare Gefäß nicht im Meer verloren. Nie hätte er es losgelassen. Er wusste noch genau, dass er den Beutel umklammert und sich, um Gewicht loszuwerden, lediglich seines Schwerts entledigt hatte. Er hatte den Beutel noch bei sich gehabt, als er an Land gespült wurde, und er war nicht leer gewesen, wie Serena ihn wiederholt hatte glauben machen wollen. Das Leinentuch, das er im Wald gefunden hatte, war ihm Beweis genug.


      Nein. Wenn der Schatz wirklich verloren war, dann musste Rand hinnehmen, dass auch der Kampf verloren war, ehe er richtig begonnen hatte.


      Doch diesen Gedanken wollte er nicht zulassen.


      Elspeth und Todd sind nicht umsonst gestorben. Das hatte er bei seiner Seele geschworen. Er würde sein Versprechen nicht brechen, ohne gekämpft zu haben … bis zum letzten Atemzug, wenn es sein musste. Seine zerbrechliche Frau und sein unschuldiges Kind waren von ihm abhängig gewesen, doch er hatte ihre Hoffnungen zuschanden gemacht.


      Bei allen Heiligen, im Tode würde er sie nicht enttäuschen.


      Der Schwur hallte in seiner Erinnerung nach, lauter als ein Donnerschlag. Lauter sogar als das plötzliche Geräusch von zerspringenden irdenen Töpfen und Schalen, die zu Boden fielen, als er die Gefäße mit einer wütenden Bewegung vom Regal fegte. Wie von Ferne hörte er die Frauen schreien.


      »Haltet ein!«, rief eine von ihnen. »Warum müsst Ihr unser Haus zerstören? Wir haben Euch nichts getan! Was wollt Ihr von uns?«


      Er hörte die Angst und den Schrecken aus dieser Stimme heraus, aber in seinem Kopf – in seinem Herzen – nahm er doch nur den Schmerz einer anderen Frau wahr.


      Elspeth.


      Es war ihre Todesangst, die sich in seine Erinnerung gebohrt hatte. Tief saß ihre Furcht in seiner Seele, glühend wie ein Brandeisen, wie eine schwärende Wunde. Er sah, wie dichter Qualm die gewundene Treppe seines Wohnturms verdunkelte. Ruß legte sich in seine Kehle, fliegende Ascheflocken raubten ihm die Sicht. Sein Schwert war kalter Stahl in seinen Händen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich anzukleiden; die Plünderer waren im Schutze der Nacht über die Burg hergefallen, hatten Feuer im Wohnturm und in den angrenzenden Gebäuden gelegt. Der Auftrag der Schurken war eindeutig gewesen: Sie sollten das Siegel finden und niemanden auf Greycliff Castle am Leben lassen.


      Nur die Beinlinge am Leib und das Schwert in der Hand, war Rand die Treppe hinuntergestürmt, um sich den Gestaltwandlern entgegenzustellen.


      Elspeth hatte ihn noch aufhalten wollen und ihn angefleht, sie nicht zurückzulassen. Sie packte ihn beim Arm, schlang die Arme um seinen Hals, wild schluchzend und außer sich vor Angst, noch leicht benommen von den Kräutern, die sie früher am Tag eingenommen hatte. Mit einem Fluch auf den Lippen hatte er sie abgeschüttelt – es sollten die letzten Worte sein, die sie miteinander sprachen. Sie hatte seine Brust mit den Fäusten bearbeitet, und selbst jetzt noch glaubte er, den wilden Rhythmus auf seiner bloßen Haut zu spüren.


      Rand hörte, wie die Tonscherben unter seinen Schritten knackten, und wurde augenblicklich aus den düsteren Erinnerungen an den Überfall auf seine Burg gerissen. Elspeths von Angst entstelltes Gesicht verblasste erneut, während ihre schrillen Schreie und die anklagenden Worte gegen ihn verklangen.


      Die Fäuste indes, die gegen seine Brust schlugen, entsprangen nicht seiner Einbildung. Es waren wütende Schläge, die Serena austeilte. Sie weinte leise, und Kummer legte sich wie ein Schatten auf ihre ebenmäßigen Züge. Schließlich erschlafften ihre behandschuhten Hände, als könne sie die Arme nicht mehr heben. Ihr Gefühlsausbruch schien sie aller Kraft beraubt zu haben.


      »Serena«, rief ihre Mutter durch den Raum. »Hör auf, Kind! Du darfst ihn nicht berühren. Du weißt doch, was du dir damit zufügst …«


      Doch es war zu spät. Als Rand in ein Antlitz voller Klarsicht und Erkenntnis blickte, stockte ihm der Atem. Er sah Tränen in ihren Augen schwimmen: Ausdruck eines Kummers, eines tief empfundenen Schmerzes, den er so gut kannte – und auf unerklärliche Weise genauso stark empfand wie sie.


      »Sie sind tot«, murmelte sie. »Bei allen Heiligen, sie haben sie beide erschlagen.«


      »Was redest du da?«, bedrängte Rand sie. Doch sein Zorn über den vermissten Kelch schwand bei diesen sonderbaren Worten.


      »Eure Frau … Euer Sohn, der gerade erst sechs war … Sie sind beide fort.«


      Ein kalter Schauer durchrieselte Rand. »Wie kannst du das wissen?«, stieß er hervor.


      »Feuer«, wisperte sie. »Überall Rauch. Ich kann sie nicht sehen … aber – o nein!« Mit zitternden Händen hielt sie sich die Ohren zu. Ihr Blick war unheimlich in die Ferne gerichtet. »Beide schreien. Schreien und weinen und dann … nein.«


      »Hör auf damit«, befahl er ihr verwirrt und benommen. »Was für ein Spiel treibst du da mit mir?«


      Aber sie wollte oder konnte ihn nicht hören. »Es ist jetzt viel zu still«, sagte sie, und grenzenlose Furcht beherrschte ihr angespanntes Wispern. »Ich kann sie nicht mehr hören … nicht mehr sehen …«


      »Genug.« Rand packte Serena grob an den Schultern, über alle Maßen erschrocken über das, was er da hörte – es waren Worte, die aus seiner eigenen Erinnerung zu stammen schienen, aus seinem eigenen Herzen. »Verflucht, Frau! Woher weißt du das? Bist du etwa dort gewesen?« Er schüttelte sie, versuchte ihren Worten einen Sinn zu geben, wollte die Wahrheit ihrer unglaublichen Darstellung des Überfalls abschütteln. »Wie kannst du wissen, was sich in jener Nacht ereignete?«


      »Lasst sie los, ich bitte Euch!« Es war die Stimme ihrer Mutter, die ihm nun antwortete. Händeringend eilte sie zu ihm und bat ihn flehentlich, ihre Tochter loszulassen. »Sie kann Euch nicht hören – sie ist zu stark von der Ahnung durchdrungen. Gebt sie frei, bitte. Ihr macht es nur noch schlimmer, wenn Ihr sie berührt.«


      »Es ist nichts mehr da«, murmelte Serena. Rand hatte den Griff nur leicht gelockert, aber sie entwand sich ihm, immer noch in den unergründlichen Nebeln treibend. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und doch schien sie nichts im Raum zu sehen, dessen war sich Rand sicher. Sie sah ihm geradewegs in die Augen – aber in Wahrheit blickte sie durch ihn hindurch, und er fühlte, wie ihr starrer Blick ihn wie die Klinge eines Zauberers durchbohrte und ihm seine Geheimnisse entriss. »Sie sind fort, konnte sie nicht retten. Ist nichts mehr da, nur noch Asche … nur noch Schmerz …«


      »Bei Gott«, fluchte Rand ungläubig, obwohl er nicht leugnen konnte, was er da hörte. »Ihr beide seid vom Teufel besessen, nicht wahr? Das ist Irrsinn …«


      »Kein Irrsinn, sondern eine besondere Gabe«, betonte ihre Mutter. »Ihr könnt das nicht verstehen. Niemand kann das.«


      »Hexenkunst«, stieß er hervor und hielt sich an die einzige Erklärung, die einen Sinn für ihn ergab.


      Die Frau schüttelte energisch den Kopf, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel. »Nein!«


      »Was kann es sonst sein?«, entgegnete Rand.


      Zu genau entsann er sich einer anderen Gabe, deren Zeuge er geworden war: der dunklen Magie der Gestaltwandler, die in Silas de Mortaines Dienste getreten waren. Eben diese Untiere hatten seine Frau und seinen Sohn in all dem Qualm und der Zerstörung erschlagen, die Serena soeben beschrieben hatte. Die Vision, wenn es denn eine war, hatte sie noch fest im Griff. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie hatte die Augen geschlossen, als wolle sie die unliebsamen Bilder aus ihrem Geist verbannen. Mühsam rang sie nach Luft, murmelte unverständliche Worte – flehte um Gnade, wie Rand es in jener Nacht getan hatte.


      Abermals entfuhr ihm ein Fluch, und es brannte in seiner Kehle, da Serenas unheimliche Wahrnehmung die Erinnerungen an all die Schrecken wieder wachgerufen hatte.


      »Eine Gabe«, murmelte er und sah die seltsame Schönheit an, deren Gesichtsausdruck von einer dunklen Kraft durchdrungen zu sein schien. »Wenn das eine Gabe ist, dann muss Serena wahrlich in der Gunst eines dunklen Herrn stehen.«


      »Nein!«, rief ihre Mutter und riss die Hände in einer Geste der Abwehr hoch, als wolle sie die Anschuldigung zurückweisen. »Sagt das nie wieder, ich bitte Euch! Hier ist nichts Böses am Werk. So etwas zu sagen – insbesondere außerhalb dieses Waldes – würde für Serena den Tod bedeuten. Versteht Ihr? Meine Tochter ist keine Hexe. Das dürft Ihr nicht sagen!«


      Sie ging zu ihrer Tochter und war schon im Begriff, sie in die Arme zu schließen, doch Serena stieß sie von sich. Ungehalten streifte sie die Handschuhe ab, und in ihre Miene geriet ein kummervoller Ausdruck.


      »Das Blut … überall ist Blut.« Mit einem Aufschrei warf sie die Lederhandschuhe fort. Rand sah, dass ihre Hände wirklich nicht vernarbt oder entstellt waren, wie er irrtümlich angenommen hatte. Ihre blassen, reinen Innenflächen und schlanken Finger waren von makelloser Schönheit und so zierlich wie die einer Edeldame. Doch nun starrte sie auf ihre Hände, offensichtlich zutiefst entsetzt über das, was sie dort sehen musste.


      Rand begriff, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Er wusste, was sie sah. Beim Allmächtigen, es kam ihm so vor, als wäre alles erst gestern gewesen.


      »Ihr Blut klebt an meinen Händen!« Sie rieb die Handflächen aneinander, um die unsichtbaren Flecken loszuwerden, doch je heftiger sie rieb, desto hilfloser wurde sie in ihrem Schreck. »Gnade … ich kann nicht … die Blutflecken verschwinden nicht!«


      »Da seht Ihr, was Ihr angerichtet habt!«, fuhr ihre Mutter ihn an. »Serena, Kind, alles ist gut. Schhht … das geht wieder vorüber.«


      Aber Serena ließ sich nicht beruhigen. Mit wildem Augenausdruck und flachem Atem riss sie sich von ihrer Mutter los und eilte zur Tür. Schon war sie ins Freie gestürmt und im Wald verschwunden.


      Als ihre Mutter sich anschickte, ihr nachzulaufen, hielt Rand sie mit einem strengen Blick auf. »Ihr werdet hierbleiben, Frau. Das werde ich übernehmen.«


      Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab.


      Rand lief Serena nach. Er folgte dem Verlauf des schmalen, gewundenen Pfads zum Strand, immer das Zittern des Farnkrauts und der kleinen Zweige im Blick, die Serena in ihrer überhasteten Flucht soeben gestreift hatte. Schließlich fand er sie am Ende des Pfads, wo der Wald aufhörte und in den goldfarbenen Sand des Küstenstreifens überging. Serena war auf die Knie gesunken, wippte vor und zurück und hatte die Arme eng um den Leib geschlungen. Ihr langes dunkles Haar umgab sie wie ein Schleier aus schwarzer Seide, in dem sich das Sonnenlicht fing. Sie wirkte wie ein kleines Kind, zerbrechlich wie Glas.


      Diese Zartheit kannte er gut – oft hatte er Elspeths Zerbrechlichkeit gesehen.


      Rand kam langsam näher, sorgsam darauf bedacht, Serena nicht erneut zu erschrecken. Er wusste nicht, wo er mit seinen Fragen anfangen sollte. Was, um alles in der Welt, hatte dort in der Hütte von ihr Besitz ergriffen? Die Frage – nein, die Forderung – brannte ihm auf der Zunge. Nur mühsam hielt er sie zurück.


      »Serena. Sag mir, was hier vorgeht. Du kannst doch unmöglich in jener Nacht auf meiner Burg gewesen sein. Wie vermagst du dann aber so viel über meine Familie zu wissen?«


      Ihre Antwort war Schweigen.


      »Ich werde dir nichts tun, aber ich muss wissen, was vorhin mit dir geschehen ist. Kannst du mich hören?«


      Sie drehte den Kopf und sah ihn an, von jähem Schmerz ergriffen. Tränen standen ihr in den Augen, aber sie schien so mitgenommen zu sein, dass sie ihren Kummer nicht in Worte zu kleiden wusste. »Nein«, stöhnte sie schließlich. Ein leiser Klagelaut entrang sich ihrer Kehle, als sie sich mit den Händen auf dem Strand abstützte und sich dann langsam erhob. »Bitte … lasst mich allein.«


      Rand ließ sie nicht weit kommen und war mit wenigen Schritten bei ihr. Er berührte sie am Arm, doch sie entzog sich ihm, ehe er sie festhalten konnte.


      »Ganz ruhig«, beschwichtigte er sie. »Ich möchte nur mit dir sprechen.«


      Der Blick, den sie ihm zuwarf, wirkte immer noch entrückt; nach wie vor glitzerten Tränen in ihren Augen. Sie blinzelte sie fort, und auf ihren bleichen Wangen zeichneten sich zwei feuchte Spuren ab.


      »Berührt mich nicht«, wisperte sie im Tonfall der Verzweiflung. Kummer und Schmerz spiegelten sich in dem Ozeanblau ihrer Augen; qualvolle Empfindungen, die so herzzerreißend waren, dass Rand schon glaubte, den Kummer in seinem eigenen Herzen zu spüren. »Ich kann Eure Seelenqualen nicht mehr ertragen.«


      »Meine Seelenqualen?« Rand schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass sie recht hatte.


      Meine Tochter lügt nicht! Sie kann nicht die Unwahrheit sagen!


      Das hatte Serenas Mutter zumindest vorhin in der Hütte behauptet. Nun verstand Rand allmählich, was sie meinte.


      »Meine Seelenqualen«, sprach er und ließ die Hand sinken. »Du weißt also, was ich empfinde?«


      Serena nickte kaum merklich.


      »Wie ist das möglich?« Es klang leicht spöttisch. »Niemand kann das wissen.«


      Seine Behauptung schien sie wieder zur Vernunft zu bringen. Sie zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. Noch fehlte ihrem Gesicht die gesunde Farbe, aber ihr Blick wurde wieder schärfer und schien sich aus einem geheimen Zauberbann zu lösen.


      »Ich weiß, was Ihr fühlt, und habe die schrecklichen Gräueltaten gesehen, die nicht von Euch ablassen.« Als er dafür nur einen leisen Fluch übrig hatte, fuhr sie unbeirrt fort, offener und schonungsloser als zuvor, um ihn von ihren Worten zu überzeugen. »Ich weiß, dass Eure Frau Elspeth um Hilfe schrie und verzweifelt nach Euch rief, ehe der Bolzen eines Angreifers ihr Herz durchbohrte.«


      »Genug!«


      Rand wollte kein Wort mehr davon hören, mochte es nun der Wahrheit entsprechen oder nicht. Aber Serena stand wie unter einem Zwang und musste die schrecklichen Ereignisse jener Nacht allesamt zur Sprache bringen.


      »Sie stürzte die Treppe im Wohnturm hinunter, sterbend, Euch verfluchend … mit Eurem kleinen Sohn im Arm.« Sie hielt inne, senkte ihren Blick in seine Augen und sah darin viel zu viel. »Ich weiß, dass Ihr nur für sie überlebt habt. Daher seid Ihr hier, um Rache zu üben. Euch steht der Sinn nach Mord, und ich weiß, dass sich Euch auf Eurem Rachefeldzug nichts und niemand in den Weg stellen darf.«


      »Beim Heiligen Kreuz«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du warst nicht dort. Wie solltest du auch. Aber woher weißt du dann …«


      »Ich habe Euch berührt. Da sah ich, was geschah. Ich habe all das gefühlt, ebenso wie Ihr.« Sie schaute zu ihm auf. Traurigkeit lag in ihrem Blick, den sie ihm unter langen, noch tränenfeuchten Wimpern zuwarf. »Ich fühle es immer noch, genau wie Ihr in diesem Augenblick, Rand.«


      Es fiel ihm schwer, ihrem offenen Bekenntnis Glauben zu schenken. Er verbat sich jeden weiteren Gedanken über das Schicksal von Elspeth und Todd, wollte nicht erneut die grausamen Stunden durchleben, die sich jedes Mal, wenn er die Augen schloss, in quälender Langsamkeit aus dem Schlund der Erinnerung erhoben.


      Es widerstrebte ihm, auch nur annähernd das zugeben zu müssen, was er seit diesem furchtbaren Vorfall fühlte. Schon gar nicht in Gegenwart dieser Frau, die sich als seine Feindin erweisen könnte.


      »Wie ist das möglich?«, fragte er nach einer Pause. »Was versetzt dich in die Lage …«


      »Es ist die Ahnung. Sie überkommt mich, wenn ich andere Menschen berühre – sofort erhasche ich einen Blick in das Herz meines Gegenübers.«


      Die blassen, zierlichen Hände hatte sie nun seitlich am Körper zu kleinen Fäusten geballt. Ihre Handschuhe hatte sie in ihrem Schrecken abgestreift und in der Hütte zurückgelassen. Nun begriff Rand, wie wichtig diese Handschuhe für Serena waren.


      »Eine Berührung bereitet dir Schmerzen, daher schützt du deine Hände mit einer Lederschicht.«


      »Ja. Aber manchmal sind selbst die Handschuhe machtlos gegen die Ahnung.«


      »Wie vorhin in der Hütte? Du hast sie erst von dir geschleudert, nachdem du mich berührt hattest«, erinnerte sich Rand. »Du konntest also lesen, was in mir vorging, selbst durch die Schicht aus Leder hindurch?«


      Sie nickte. »Wie ich schon sagte, es gibt Augenblicke, in denen der machtvollen Ahnung nichts standhält.«


      »Wie lange ergeht es dir schon so?«


      »Ihr meint, wie lange ich darunter leide?« Sie stieß leise die Luft aus und seufzte. »Ich kenne es gar nicht anders. Ich kann es nicht aufhalten.«


      »Verfügt deine Mutter ebenfalls über diese Fähigkeit?«


      »Nein. Sie vermag nichts durch bloße Berührung zu fühlen. Aber mein Bruder und meine Schwester hatten die Gabe. Sie verloren ihr Leben wegen der Ahnung.«


      »Diese …«, Rand zögerte, die Fähigkeit als Gabe zu bezeichnen, »… diese Eigenschaft, von der du sprichst, willst du behaupten, dass sie dich töten kann?«


      Serenas Gesichtsausdruck, immer noch von Schmerz überschattet, wirkte nun entspannter als zuvor. »Wenn die Erfahrungen zu stark und zu böse sind, ja. Dann kann die Ahnung auch tödlich sein. Aber ebenso tödlich sind die Leute, die nicht begreifen. Sie fürchten sich. Sie verfolgen andere. Sie töten.«


      Er schwieg, und sie schaute mit unbewegter Miene zu ihm auf.


      »Was ist mit Euch, Randwulf of Greycliff?«


      Dass sie den Namen seines Besitztums kannte, obwohl er ihn ihr bewusst vorenthalten hatte, überraschte Rand nun auch nicht mehr. Gleichwohl erfüllte es ihn mit Unbehagen, dass diese Frau in der Lage war, seine Gedanken – seinen tiefsten Schmerz – so genau zu lesen. Wie viel mochte sie sehen? Wie tief war ihr Blick in jenen Momenten vorgedrungen, in denen sie ihn in der Hütte berührt hatte? Mehr noch, konnte sie diese Fähigkeit nach Belieben einsetzen, wenn es ihrer Absicht dienlich war?


      Eine solche Fähigkeit könnte ihm gefährlich werden, sollte Serena bereit sein – oder sich dazu überreden lassen –, die Gabe gegen ihn zu verwenden. Rands Feinde schreckten nicht vor Folter zurück, und er hatte miterlebt, wie diese frevelhaften Maßnahmen selbst gestandene Krieger in schwache Sklaven verwandelt hatten.


      »Was ist mit mir?«, sprach er seine Gedanken halblaut aus, während er immer noch versuchte, das Risiko abzuwägen, das Serena für sein Vorhaben darstellen konnte.


      »Ja«, sagte sie. »Ich habe heute Eure Geheimnisse gesehen, und jetzt kennt Ihr meins. Die Frage ist nun, was Ihr zu tun gedenkt? Werdet Ihr mich an jene Männer außerhalb dieses Waldes verraten, deren furchtsamer Geist und Ahnungslosigkeit mich zerstören könnten … oder muss ich mich eher vor Euch fürchten?«


      »Ich kann nicht so tun, als würde mir all das gefallen, was ich heute erfahren habe – bei Gott, ich kann es noch gar nicht glauben! Aber du hast mir keinen Grund gegeben, dir ein Leid zuzufügen, Serena.«


      Sie reckte leicht das Kinn empor, eine trotzige Bewegung, als wolle sie den Wahrheitsgehalt seiner Worte prüfen. »Dann glaubt Ihr mir also, dass ich nichts von dem Kelch weiß, den Ihr vermeintlich bei Euch trugt, als ich Euch fand?«


      »Ich glaube dir«, sagte er aufrichtig und fragte sich allmählich, ob er den Schatz nicht doch irgendwo im Meer verloren hatte.


      Es mochte stimmen, dass der Lederbeutel leer gewesen war, wie sie behauptete. Das Leinentuch, in das der Kelch eingeschlagen war, könnte auch einfach an Land gespült worden sein. Womöglich hatte es ein streunendes Tier oder ein Raubvogel in den Wald getragen. Aber Serena besaß den fehlenden Kelch nicht, und sie hatte ihn auch nicht gesehen, als sie zum Strand gekommen war. Das glaubte er nun sicher zu wissen. Blieb nur zu hoffen, dass die See den Kelch wieder hergab und mit der nächsten Flut an Land spülte.


      Bis dahin – oder bis er sich eine andere Waffe überlegt hatte, die er gegen Silas de Mortaine einsetzen konnte – würde sich Rand in Geduld üben müssen. Doch in letzter Zeit hatte er sich nicht gerade durch ein großes Maß an Langmut ausgezeichnet.


      »Dann ist es gut. Ich bin froh, dass Ihr mir vertraut«, sagte Serena und drängte sich mit ihrer melodiösen Stimme in seine grüblerischen Gedanken.


      »Ja, das tue ich«, sprach er, »… fürs Erste.«


      Sie nickte kaum merklich und wandte sich dem Pfad zu.


      »Serena. Wohin willst du?«


      Sie drehte sich halb zu ihm um, und ihre Blicke begegneten einander. »Zurück zur Hütte, um meiner Mutter beim Aufräumen zu helfen, da Ihr unsere Gefäße zerschlagen habt.«


      Rand hielt sie nicht auf und rechtfertigte sich auch in keiner Weise, als sie sich endgültig von ihm abwandte und dem schmalen Weg durch den Wald folgte.


      Es gelang Serena, ruhig und gefasst einen Fuß vor den anderen zu setzen, was sie für ein Wunder hielt, denn im Innern litt sie unter den Nachwirkungen der grausigen Bilder – genau wie Rand hatte sie all die Schrecken jener Nacht des Überfalls hautnah miterlebt. Die Vorstellung fiel ihr schwer, dass er überhaupt in der Lage war, so viel Schmerz mit sich herumzutragen. Sie selbst hatte die furchtbare Nacht ja nur für einen Moment durchlebt, und dennoch schienen sich die Erinnerungen mit Klauen aus Kummer und Zorn in ihr Herz zu bohren.


      Und Schuld.


      Dieses Gefühl spürte sie genauso stark wie die anderen, vielleicht noch stärker. Rand gab sich selbst die Schuld für das, was seiner geliebten Familie widerfahren war. Er fühlte sich verantwortlich für den Überfall und … für noch etwas anderes. Für den Tod der Seinen – insbesondere für Elspeths Ende, als klebe ihr Blut an seinen Händen. Der quälende Kummer dieses Eingeständnisses hinterließ einen bitteren Geschmack auf Serenas Zunge.


      Warum hatte er sie belogen, als er über seine Familie sprach? Er hatte vorgegeben, seine Frau und sein Sohn seien am Leben und warteten auf ihn. Dabei hatte er die ganze Zeit gewusst, dass seine Lieben in kalten Gräbern lagen, hatte er sie doch mit seinen eigenen Händen inmitten der schwelenden Ruinen seines Wohnsitzes bestattet.


      Schande, zischte die Ahnung. Das unbarmherzige Wispern drängte sich in die Seelenqualen, die Serena nun mit Rand teilen musste. Seine Schande saß tief und schwärte wie eine schlecht verheilende Wunde.


      Serena strauchelte. Eine Hand an ihr Herz gedrückt, versuchte sie, den Schmerz und eine aufkeimende Furcht zurückzuhalten, die sie noch nicht in ihrem ganzen Ausmaß erfasst hatte.


      Endlich erreichte sie die Hütte und hörte gleich, wie ihre Mutter die Scherben zusammenfegte und Rand wegen seines Wutanfalls mit leiser Stimme verwünschte. Serena blieb vor der Tür stehen, denn zunächst fand sie nicht die Kraft, über die Schwelle zu treten.


      Etwas anderes ließ sie seit dem Augenblick, da sie Randwulf of Greycliff berührt hatte, nicht mehr los. In dem lärmenden Durcheinander des Überfalls, in all dem beißenden Qualm und den fliegenden Ascheflocken hatte Serena etwas Erstaunliches und zutiefst Erschreckendes bemerkt.


      Sie hatte die Gesichter der Angreifer gesehen.


      Es waren keine Menschen gewesen, sondern Wölfe.


      Gestaltwandler, wie die Ahnung ihr zuflüsterte.


      Das Wort klang fremd in ihren Ohren; nie hatte sie etwas Ähnliches vernommen. Aber genau wie Rand wusste auch sie, was diese Bezeichnung bedeutete. Sie sah, wie die Bestien die Zähne fletschten, sie sah die messerscharfen Klauen, als sich die Untiere in dem Rauch auf Rand gestürzt hatten. Alles erschien ihr so unwirklich – obwohl sie sich damit abgefunden hatte, dass es in dieser Welt viele unerklärliche Dinge gab, gute wie böse. Dies jedoch, da war sie sich sicher, hatte mit dem Bösen in der Welt zu tun, mit dem sich niemand je belasten sollte.


      Aber Randwulf of Greycliff hatte es durchlebt. Er hatte das Grauen überstanden. Und wie die Ahnung ihr verriet, hatte er nur aus einem Grund überlebt: Er wollte sich an dem Mann rächen, der unschuldige Menschen mit diesem unheiligen Schrecken überzogen hatte. Diesen Mann wollte Rand töten.


      Nichts und niemand würde ihn davon abhalten. So verriet es ihr die Ahnung, die die Wahrheit in Rands verbittertem Herzen las.


      Er würde sich nicht aufhalten lassen … schon gar nicht von einer jungen Frau, die über das Zweite Gesicht verfügte. Hielt er sie wahrlich für eine Hexe? Glaubte er, sie sei mit dem Teufel im Bunde?


      Rand hatte es zwar nicht gesagt, aber dennoch schnürten ihr seine finsteren, unausgesprochenen Gedanken auch jetzt noch schier das Herz ab. Serena öffnete die Tür, ließ ihre Mutter mit leisen Worten wissen, dass alles gut sei, und kniete sich dann neben sie, um die restlichen Scherben aufzuheben, die in der Nähe des Herdfeuers den Boden bedeckten.
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      Der Vormittag verging, und doch blieb die Ahnung Serenas unwillkommener Begleiter. Zu ihrer Erleichterung hatte sich Rand die meiste Zeit über außerhalb der Hütte betätigt. Er entschuldigte sich nicht für den Schaden, den er in seiner Wut angerichtet hatte, aber mit diesem Verhalten hatte Serena gerechnet, denn Calandra hatte nie ein gutes Haar an den Männern gelassen. Daher war sie überrascht, als er unaufgefordert Wasser holte, nachdem die Scherben und die verdorbenen Binsen zusammengefegt worden waren. Calandra nahm den Eimer Wasser mit einem mürrischen Dankeswort entgegen, doch Rands Blick galt nur Serena.


      Diese weigerte sich, die kleine Aufmerksamkeit als eine Geste der Reue anzuerkennen, aber es fiel ihr schwer, Rands Gegenwart auszublenden. Insbesondere, da er sich die ganze Zeit über in der Nähe der Hütte aufhielt, Serena immerzu beobachtete und womöglich nur auf den Augenblick wartete, in dem sie sich als die verachtenswerte Hexe erwies, für die er sie zweifellos hielt. Sie konnte nicht frei durchatmen, konnte keinen klaren Gedanken fassen, bis er sich endlich wieder von der Hütte entfernte.


      Sie genoss seine Abwesenheit, mochte sie auch nur kurz währen. Mit einem heimlichen Blick aus dem Fenster vergewisserte sie sich, dass er den Garten verlassen hatte. Wahrscheinlich war er zum Strand hinuntergegangen, um erneut nach dem verlorenen Kelch zu suchen. Blieb für sie nur zu hoffen, dass ihn die Suche für den Rest des Tages beschäftigte. Er übte eine eigenartige Wirkung auf sie aus, hinter der mehr stecken musste als die Ahnung allein.


      Randwulf of Greycliff war ein Krieger und versinnbildlichte all das, wovor ihre Mutter sie immer gewarnt hatte. Er war eine gequälte Seele und befand sich womöglich jenseits der Erlösung. Dennoch wisperte ihr die Ahnung mit verlockenden Worten zu, genauer hinzuschauen und hinter all den Schmerz zu blicken, um den ganzen Menschen zu sehen. Aber das traute sich Serena nicht, nicht nach all dem, was sie am Morgen hatte durchleiden müssen. Der Widerhall dieser Erfahrung fuhr ihr jetzt noch durch Mark und Bein – sie glaubte nicht, dass sie noch weitere Geheimnisse dieser Art verkraften konnte.


      In drückendem Schweigen arbeitete sie weiter und sorgte gemeinsam mit ihrer Mutter wieder für Ordnung. Auch die letzte Tonscherbe wanderte in einen Eimer, der bereits von zerbrochenem Geschirr überquoll. Serena nahm den Eimer und trug ihn zur Tür. »Ich denke, ich werde mir ein wenig die Beine vertreten.«


      Calandra hielt in ihrer Arbeit inne und schaute auf. »Geh nicht zu weit, Kind.«


      »Natürlich nicht, Mutter.« Serena zögerte einen Augenblick, die Hand bereits um den Riegel gelegt. »Das tue ich nie«, fügte sie leise hinzu und schloss die Tür dann hinter sich.


      Tief im Wald, in einem entlegenen Winkel, der im Schatten hoher Kiefern und Eschen lag, standen die Überreste einer alten Kapelle. Sie war zu keiner Zeit ein prächtiger Bau gewesen, sondern aus dem Holz des Waldes und glatten, mit Salz verkrusteten Steinen errichtet worden, die Serenas Vorfahren von der Küste geholt hatten, damals, als sie den Wald zu ihrem Zuhause erwählt hatten. Hier hatten sie ihre Gottesdienste gefeiert, geheiratet, den Kindern Namen gegeben und waren schließlich nicht weit von der Kapelle bestattet worden.


      Keine Grabsteine markierten die verstreut liegenden Gräber, aber in einem alten, ledergebundenen Buch, das in der verlassenen Kapelle versteckt war, waren die Namen der Ahnen fein säuberlich eingetragen. Dieser heilige Ort, zusammen mit dem alten Buch, war Serenas einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit und ihren Verwandten. Ganze Generationen füllten die Bogen des rissigen, vergilbten Pergaments. Nicht alle Namen konnte sich Serena merken, zumal einige seltsam und fremdländisch klangen, andere wiederum vertraut. Aber sämtliche nahm sie mit ehrfürchtigen Blicken in sich auf.


      Von Zeit zu Zeit saß sie in dem halb verfallenen Heiligtum, blätterte versonnen in dem Sterberegister und fragte sich, woher all diese Menschen gekommen waren. Wie mochten sie einander begegnet sein? Warum hatten einige von ihnen den Wald verlassen, und wohin waren sie dann gegangen? Und warum waren andere geblieben, über Jahrzehnte, so wie ihre Mutter? Wie Serena selbst.


      An anderen Tagen genoss sie einfach nur die Einsamkeit des Ortes, die heilige Abgeschiedenheit, die von der Sonne gewärmten Steine und das alte braune Holz. Dort, wo einst das strohbedeckte Dach des kleinen Kirchenschiffs gewesen war, sah man nun nichts als Baumwipfel und Himmel.


      Serena weilte schon seit Stunden an dieser alten Stätte. Sie saß auf dem verwitterten, von Efeuranken überzogenen Altarstein, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, weinte bitterlich und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ihr Körper wurde von wildem Schluchzen geschüttelt.


      Sie trauerte. Allerdings nicht um eine der Seelen, die einst durch diese Wälder gestreift waren. Sie weinte vielmehr um Randwulf of Greycliff. Um seine Frau und sein Kind, die beide gewaltsam ums Leben gekommen waren. Seine tiefe Trauer war in ihr, ausgelöst durch die Gabe der Ahnung.


      Doch diese Bürde wollte sie nicht tragen. Sie glaubte nicht, dass sie dies länger erdulden könnte, und wusste nicht, wie Rand damit fertigwurde. Sein Zorn gab ihm Halt, gewiss. Das spürte sie auch in der Ahnung, die sie kalt durchrieselte. Rands Verlangen nach Vergeltung war vermutlich alles, was ihn noch anspornte, wenn ihn Kummer und Gram zu überwältigen drohten.


      Serena fröstelte, obwohl es ein warmer Tag war. Sie zwang sich, friedlichere Gedanken zuzulassen, denn die Angst schnürte ihr das müde Herz zu. Die Sonne, die bei Serenas Ankunft an der Kapelle hoch am Himmel gestanden hatte, war längst über das offene Kirchenschiff gewandert, dem Nachmittag zugewandt. Viel zu lange hatte Serena schon an diesem Ort verweilt. Wenn sie jetzt noch länger bliebe, würde sich ihre Mutter gewiss Sorgen machen.


      Mit den behandschuhten Fingern wischte sie die Tränen fort und sprang von dem Altarstein. Feiner Staub des Waldes umwirbelte ihre Füße, als sie durch das kurze Kirchenschiff zu dem Rundbogenportal schritt, das schon lange keine Holztür mehr besaß.


      Außerhalb der heiligen Ruine erklangen plötzlich Geräusche im Wald, Laub raschelte, Vögel flogen auf, und durch das leichte Seufzen des Windes hörte Serena lange, kräftige Schritte näher kommen, unter denen Äste und Zweige knackten.


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, ruhig zu atmen, als Rands langer Schatten auf die Schwelle der Kapelle fiel. Dicht am Leib hielt er einen Dolch in der Hand, bereit, jeden Augenblick damit zuzustechen.


      Keuchend wich Serena zurück.


      »Was tust du hier draußen?«, fuhr er sie an und ließ die Waffe sinken. »Was ist das für ein Ort?«


      Er musterte sie mit finsterem Blick, während sie langsam vor ihm zurückwich. Ihre Trauer war von seiner Gegenwart augenblicklich verdrängt worden. Er stand zu dicht vor ihr, und schon die leichteste Berührung würde die Ahnung wecken und Serena erneut einen Blick in das leere und trostlose Herz dieses Mannes aufzwingen.


      »Vor langer Zeit war dies unsere Familienkapelle«, antwortete sie und fühlte sich mit einem Mal eingeengt, da Rands große Gestalt den Eingang der heiligen Stätte zu beherrschen schien. »Ich kam hierher, da ich allein sein wollte«, bekannte sie offen.


      »Du hast geweint.« In seinem Ton schwang Missbilligung mit.


      Serena zuckte die Schultern. »Ich kam hierher, um für mich zu sein«, wiederholte sie. Mehr konnte sie nicht vorbringen, denn er ragte so düster wie eine Gewitterwolke vor ihr auf. »Und ich war gerade im Begriff, zur Hütte zurückzugehen. Meine Mutter wartet auf mich.«


      Er trat über die Schwelle, ohne hereingebeten zu werden.


      »Du hast mir nicht von diesem Ort erzählt, als wir vorgestern durch den Wald gingen.«


      Serena blickte sich in dem alten Kirchenschiff um. »Ich hielt es nicht für wichtig. Hier gibt es nichts zu sehen. Diese Kapelle ist von keinem Interesse für Euch.«


      »Aber hier könnte sich ein neugieriger Taubenjäger verstecken, und genau das dachte ich, als ich näher kam.« Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach unten, seine Lippen bildeten eine schmale Linie in dem dunklen Bart. »Ich habe dich für vorsichtiger gehalten. Es könnte gefährlich sein, allein durch die Wälder zu streifen.«


      »Ich bin es nicht gewohnt, mich im Farnkraut zu verstecken.«


      »Ach nein?« Sein leicht spöttischer Tonfall ärgerte sie ein wenig.


      »Nein«, bekräftigte sie. »Und das habe ich auch jetzt nicht vor.«


      »Wie du meinst«, sagte er und trat tiefer in die Kapelle hinein. Seine bloßen Füße machten keine Geräusche. Serena sah zu, wie er den kleinen Raum abschritt, mit den Fingern über den steinernen Altar strich und schließlich wieder bei ihr stehen blieb. »Du solltest vielleicht wissen, dass ich heute noch weitere Fallen entdeckt habe. Ich habe zwar nur vier gezählt, aber ich vermute, dass es noch mehr gibt.«


      Serena seufzte entmutigt. »Wo?«


      »Hier und dort, in der Nähe der alten Steingrenze.« Es kam ihr so vor, als habe seine tiefe Stimme einen besorgten Unterton. »Sie werden näher kommen, Serena. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      Furcht senkte sich schwer auf sie herab, denn sie wusste, dass Rand recht hatte, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte.


      »Ihr glaubt, wir sollten den Wald verlassen«, erwiderte Serena auf seinen unausgesprochenen Rat hin. »Sollen wir einfach unser Zuhause aufgeben?«


      »Vielleicht«, antwortete er. »Ehe es wirklich einen Anlass gibt, sich zu fürchten.«


      Ein leises Lachen kam über ihre Lippen. »Meine Mutter wollte schon, dass wir die Hütte verlassen, aus Angst vor Euch. Und jetzt ratet Ihr uns davonzulaufen, aus Angst vor Dingen, die womöglich niemals eintreten werden.«


      Sie nahm die Überraschung in seiner Miene wahr, aber er erwiderte nichts auf ihre Worte. »Was ist mit dir, Serena?«


      »Was soll mit mir sein?«


      »Deine Mutter wird eines Tages sterben. Wenn sie von dir geht und du allein in der Hütte zurückbleibst, willst du dann den Rest deines Lebens hier im Wald verbringen? Hast du dich nie gefragt, was jenseits der Steinmauer liegt?«


      »Wenn ich mich recht erinnere, sagtet Ihr doch, es gebe in Eurer Welt nichts als Trostlosigkeit und Kummer.«


      Er stieß einen unwirschen Laut aus und hob eine Braue. »Vielleicht habe ich die Welt nicht ganz richtig beschrieben.«


      »So wie in dem Augenblick, als Ihr mir sagtet, Eure Familie lebe und warte auf Eure Rückkehr?«


      Seine Züge wurden hart – als stumme Warnung, dass sich Serena auf verbotenes Terrain begab. »Ich habe nie behauptet, dass sie noch leben. Sie warten auf mich … im Jenseits, was du ja inzwischen weißt, nachdem du bei deiner Berührung heute Morgen all meine Geheimnisse offengelegt hast.«


      »Gewiss habt Ihr noch viele andere Geheimnisse.«


      »Glaubst du?«


      Serena nickte und achtete genau auf die kleinen Veränderungen in seinem Mienenspiel. »Ihr könnt offen mit mir sprechen, Rand. Erzählt mir, was in jener Nacht geschah, als Eure Familie überfallen wurde. Ich möchte es gerne wissen«, drängte sie ihn sanft. »Ich finde sogar, ich muss das wissen.«


      Er lachte – ein schroffer Laut, der in der Stille des halb verfallenen Gotteshauses verklang. »Ich muss zugeben, dass du mich ein wenig enttäuschst, Serena. Ich hatte deine Gabe der Ahnung für einen stärkeren Zauber gehalten. Habe ich deinem forschenden Geist denn nicht genug Einzelheiten gegeben?«


      »Ihr habt etwas zurückgehalten«, erwiderte sie und versuchte, sich nicht von seinem scharfen Ton einschüchtern zu lassen. »Außerdem gibt es keine Schwäche, was die Ahnung betrifft. Eure Gedanken – all Eure Gefühle – waren allein auf Eure Familie gerichtet, als ich Euch berührte. Das war alles, was Ihr mir gewährt habt. Den quälenden Schmerz Eurer schlimmen Erlebnisse. Das und … noch etwas anderes, das Ihr in jener Nacht gesehen habt. Ich weiß zwar, was ich gesehen habe, aber für mich ergeben die Bilder keinen Sinn.«


      »Oh, entschuldige, wenn ich nicht alle Fragen beantworten konnte.« Seine Stimme klang dunkel und ruhig und wirkte dadurch noch bedrohlicher als jeder Wutausbruch. »Soll ich mich etwa an jeden grässlichen Augenblick jener höllischen Nacht erinnern? Vielleicht möchtest du dich lieber setzen, denn das Blutvergießen und das Feuer, all dies zog sich über Stunden hin. Daher werde ich eine Weile brauchen, um alles zu deiner Zufriedenheit vor dir auszubreiten.«


      »Oder ich berühre Euch jetzt und erfahre die Wahrheit augenblicklich«, erwiderte Serena. Es klang nicht herausfordernd, sondern eher wie eine Feststellung. »Ich denke, Eure Gedanken über jene Nacht dürften jetzt gerade klar und deutlich sein.«


      Er reckte das bärtige Kinn empor, seine Augen verengten sich. »Es gibt Geheimnisse, die töten können, Serena. Dies ist ein solches. Fass es nicht spielerisch auf, denn es ist die tödliche Wahrheit. Wenn du mir nicht vertraust, dann denke daran, was meine Frau und mein Sohn in den Stunden ihrer Ermordung erleiden mussten. Du würdest nicht wollen, dass diese Art des Bösen dich oder deine Mutter heimsucht.«


      Zunächst hielt sie seine schroffen Worte für eine Drohung und befürchtete schon, sie habe diesen gefährlichen Mann zu sehr gereizt. Als sie allerdings zu ihm aufschaute, ganz gefangen von seinem kühlen, harten Blick, da begriff sie, dass es nicht nur ein Versuch war, sie einzuschüchtern.


      Es war eine grimmige Voraussage.


      Unter seinem durchdringenden Blick wich ihre Sorge einem kalten Schauer.


      »Worin seid Ihr verwickelt, Rand? Wer ist dieser Mann, den Ihr sucht? Warum haben seine Männer Eure Burg angegriffen? Wonach suchten sie? Etwa nach dem Kelch, den Ihr verloren habt?«


      »Genug der Fragen«, beschied er ihr streng. »Ich werde dir nicht mehr sagen. Du weißt ohnehin schon zu viel.«


      Rand schob den Dolch in den Bund seiner zerrissenen Beinlinge und bedeutete Serena, ihm zu folgen.


      »Ich möchte, dass du mir den Rest dieses Waldstücks zeigst. Ich möchte jeden Winkel darin kennen. Und du wirst mir sofort sagen, ob dir irgendwo etwas ungewöhnlich vorkommt.«


      »Warum?«


      »Ich halte es für ratsam, genau zu wissen, was ich schützen muss.« Auf ihr Stirnrunzeln hin fuhr er fort: »Solange ich mich in diesem Wald aufhalte, möchte ich weder von den jagenden Herren von Egremont noch von sonst jemandem überrascht werden. Ich muss jeden möglichen Schlupfwinkel in diesem Wald kennen. Und ich bezweifle, dass ich einen besseren Ortskundigen finden werde als dich. Wir sollten an der alten Steinmauer beginnen.«


      Wie es schien, würde er keine Widerworte dulden. Daher willigte Serena ein.


      Sie führte ihn an den hohen Bäumen vorbei und durch das Dickicht bis zu der Stelle, wo sich die alte Steinmauer durch den Wald zog und eine Linie darstellte, die sie in all den Jahren nie überschritten hatte.


      Sie folgten der Spur der Steine, die sich tief in den Wald zog. Dabei schwiegen sie beklommen. Die über hundert Jahre alte Grenzmauer ähnelte eher einer Reihe verfallener Zähne; einige Steine waren zu sehen, andere waren überwuchert und kaum noch unter dem Moos zu erkennen. Hier und da hatten die nachwachsenden Bäume oder das kräftige Wurzelwerk einzelne Steine verdrängt und somit die sorgsam angelegte Reihe unterbrochen.


      »Diese alten Steine haben meine Ahnen in mühsamer Arbeit aufeinandergeschichtet – die Ersten, die einst hierherkamen und diesen Wald zu ihrem Zuhause erkoren«, erklärte Serena und kam sich ein wenig linkisch vor, da sie sich nun mit einem Mann unterhielt, der noch vor wenigen Stunden in einem Anfall von Wut ihre Tongefäße zerschlagen hatte und sich nun selbst zum Beschützer dieses Waldes erklärte.


      Aber der Tag war ohnehin außergewöhnlich gewesen. Tief in ihrem Innern begann sich die Ahnung zu regen und erinnerte sie einmal mehr daran, dass ein Teil dieses gefürchteten Kriegers von jetzt an auch in ihr lebte, mochte ihr das nun gefallen oder nicht.


      »Kommt hier entlang«, sagte sie, sowie sie die äußere Biegung der Steingrenze erreichten. »Ich zeige Euch, wo ich die ersten Fallen gefunden habe.«


      Wieder senkte sich Schweigen herab, und die einzigen Geräusche kamen von den zirpenden, umherhuschenden Vögeln oder den fliehenden Kaninchen, die sich beim ersten Anzeichen von Schritten in ihren Bau zurückzogen. All diese Geräusche des Waldes waren Musik in Serenas Ohren: die Laute der verschiedenen Tiere, der leise seufzende Wind, der weit oben in den Baumkronen die Blätter rascheln ließ, das dumpfe Rauschen der Wellen, die weiter östlich an die Küste brandeten …


      Unter dem Eindruck all dieser beruhigenden Laute hätte Serena beinahe die Gefahren vergessen, die den Frieden des Waldes nachhaltig störten: die Jäger, die unaufhörlich tiefer in den Wald vordrangen, und jene andere, weniger offenkundige Bedrohung, die von dem Mann ausging, der nun neben ihr schritt und ihre Zeit in Anspruch nahm.


      Ihr Beschützer, wie er behauptete.


      Serena wollte nicht wahrhaben, dass sie und ihre Mutter Schutz nötig haben sollten, aber sie konnte auch nicht leugnen, dass das beschauliche Leben, das sie in der Abgeschiedenheit des Waldes bislang geführt hatten, allmählich untergraben wurde. Randwulf of Greycliff war nur einer der Vorboten des kommenden Wandels. Die Fallen der Jäger sprachen ihre eigene Sprache. Die äußere Welt kam immer näher. Schon bald würden weitere Fremde in diesen Wäldern auftauchen, noch mehr Bedrohungen für den Frieden, den Serena ein Leben lang gekannt hatte.


      Ernüchtert nahm sie Rands Anwesenheit als gegeben hin, doch sie konnte es nicht ertragen, sich unterwerfen zu müssen. Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb dann ganz stehen.


      »Was ist?«, fragte er. »Warum gehst du nicht weiter?«


      »Es gibt da etwas, das geklärt werden muss, hier und jetzt. Ihr müsst wissen, dass Euer Bleiben an bestimmte Bedingungen geknüpft ist.«


      »Sprich weiter«, sagte er ruhig.


      Serena straffte die Schultern und wandte sich ihm auf dem Pfad zu. »Ihr müsst wissen, dass ich mich in meinem eigenen Haus nicht zu einer Gefangenen machen lasse.«


      Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich bin nicht dein Wärter.«


      Seine Worte stellten sie nicht zufrieden. »Ich werde nicht Eure Dienerin sein, ebenso wenig meine Mutter«, fügte sie hinzu, um ihm ihren Standpunkt deutlich zu machen. »Wir gewähren Euch Essen und Unterkunft, aber das tun wir aus eigenem Willen und nicht, weil Ihr es einfordert. Ihr könnt uns nicht drangsalieren oder uns einschüchtern, damit wir tun, was Ihr verlangt.«


      »Ah.« Mit leicht schräg gelegtem Kopf schien er ihre Worte hinzunehmen. »Es tut mir leid, dass ich mich heute in der Hütte … vergessen habe. Ich hatte kein Recht dazu und ich verspüre auch nicht den Wunsch, eure Gastfreundschaft zu missbrauchen, Serena.«


      Er sah sie an, während er ihren Namen aussprach, warm wie eine Liebkosung. Im selben Moment meinte Serena, ihr Spiegelbild in seinem Blick erahnen zu können. Sie sah ihre eigenen Augen, geweitet und wachsam, angefüllt mit etwas, das tatsächlich so aussah wie … Hoffnung.


      Sie konnte nicht länger leugnen, dass ein seltsames Band zwischen ihr und diesem gequälten Mann bestand, geformt durch die Kraft ihrer Ahnung. Sie wusste, was in ihm vorging. Sie kannte seinen Schmerz. Sie wusste, dass er nur noch lebte, um seine Hände in das Blut eines anderen Mannes zu tauchen. All dies hatte sie gesehen, doch hier stand sie nun, keine Armeslänge von ihm getrennt inmitten des Waldes, und verlangte Rücksicht von ihm.


      Sie zwang ihn zu einem Zugeständnis, bat ihn, ihre Forderungen hinzunehmen. Doch all das erschreckte sie plötzlich.


      »Ist da noch mehr, Serena?«


      »Ja«, sagte sie und schaute weg, als sich sein Blick tief in ihre Augen senkte. »Ich brauche Euer Wort, dass Ihr uns verlasst, sobald Ihr wieder ganz genesen seid. Sobald Ihr über all das verfügt, was Ihr noch braucht, um Eure … Suche fortzusetzen. Werdet Ihr dann gehen und uns in Ruhe lassen?«


      »Ich werde keinen Augenblick länger als nötig bleiben.« Er legte zwei Finger auf seine Brust, wo sein Herz mit dem Schmerz des Verlusts und in schwelendem Zorn schlug. »Ich gebe Euch mein Wort. Meine Aufgaben liegen woanders. Ich werde nicht bleiben.«


      »Gut«, erwiderte sie und verspürte augenblicklich Erleichterung. »Dann sind wir uns ja einig.«


      »In der Tat«, sprach er leise, doch nicht weniger entschlossen.


      Serena nickte kurz, sah sich aber nicht in der Lage, ihm in die Augen zu schauen, denn sie spürte seinen musternden Blick auf sich ruhen.


      »Also gut.«


      Seine Mundwinkel zuckten leicht, sodass Serena beinahe glaubte, ein kleines Lächeln in seiner Miene zu entdecken. Er quälte sie, dieser düstere Fremde mit dem gebrochenen Herzen und den durchdringenden Augen. Er löste eine Unruhe in ihr aus, die sie nicht in Worte zu fassen vermochte.


      Aber an diesem Tag hatte sie einen Sieg errungen. Sie hatte die Bedingungen klar abgesteckt, unter denen er bleiben konnte, und er hatte zugestimmt. Die durch die Baumkronen fallenden Sonnenstrahlen ließen Licht und Schatten über sein Gesicht huschen, als sie zu ihm aufschaute und ihren kleinen Triumph auskostete.


      Sie würde sich nicht mehr vor ihm fürchten. Fürwahr, sie fürchtete diesen Mann nicht.


      Nein, viel schlimmer war das aufblühende Gefühl, das seit dem Augenblick in ihr gewachsen war, als ihre Berührung seinen geheimen Schmerz offengelegt hatte. Was sie nun fühlte, war Mitleid. Ihr Mitgefühl, ihr Wunsch, den anderen zu verstehen und ihm Trost zuzusprechen, breitete sich in ihrem Herzen aus.


      Etwas, das tiefer ging als die Ahnung, verriet ihr, dass sie genau dies am meisten fürchten müsste: das Mitgefühl für einen Mann wie Randwulf of Greycliff, und mochte es auch noch so klein sein.


      »Hier entlang«, sagte sie und vergrub ihre Hände in ihren Rockfalten, da sie in ihrer Unsicherheit mit einem Mal nicht wusste, wohin mit ihnen. Rasch ging sie an ihm vorbei, schlug den schmalen Pfad ein und setzte den zermürbenden Rundgang durch das Waldgebiet fort.
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      Der Rundgang durch den Wald, den Rand angeregt hatte, dauerte beinahe den ganzen Nachmittag. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass die Zeit in Serenas Gegenwart rasch vergangen war, beinahe angenehm. Er war ihr durch das schier endlose Dickicht gefolgt, war des Öfteren stehen geblieben, hatte den Blick über das Buschwerk streifen lassen und zugehört, als Serena ihm zeigte, wo die Quellen im Wald sprudelten und an welchen Stellen es besonders viele Waldkräuter, Früchte und Pilze gab. Auch die Stellen, an denen sie während der letzten Wochen Fallen entdeckt hatte, ließ sie nicht aus.


      Der steinerne Grenzverlauf zwischen dem Wald und der äußeren Welt war gut erkennbar, auch wenn Zeit und Vegetation einige Abschnitte der fußhohen Mauer zerstört hatten. Rand entging nicht, dass es Serena keinen Augenblick gewagt hatte, einen Fuß über die alte Einfriedung zu setzen.


      Ihr Blick hingegen hatte sich nicht in gleicher Weise einschränken lassen. Mit großen Augen, in denen sich eine Sehnsucht spiegelte, die sie nicht zu verbergen suchte, blickte sie über die Begrenzung ihrer abgeschiedenen Welt hinaus. Unweigerlich fragte sich Rand, wie sich diese eigenartige, unerfahrene Frau in einer Stadt verhalten würde. Was mochte sie zu dem lauten Treiben eines Festbanketts in einer Burghalle sagen?


      Er malte sich aus, wie sie lachte, mit staunenden Blicken um sich sah und aufgeregt all das in sich aufnahm, was sie bislang nicht gekannt hatte. Für einen sonderbaren Augenblick wollte er derjenige sein, der sie in diese Welt einführte.


      Das war widersinnig, gewiss. Zudem rücksichtslos und selbstsüchtig, denn als Begleiter war er keine gute Wahl, wenn der Weg vor und hinter ihm voller Feinde war. Sich in seiner Nähe aufzuhalten, sei es in der Einsamkeit des Waldes oder an einem anderen Ort, könnte sich als tödlich erweisen. Indem sie ihm halfen und Unterkunft boten, könnten Serena und ihre Mutter unweigerlich Zeugen des Krieges werden, der um den Drachenkelch geführt wurde – und diesen Preis sollten sie nicht zahlen. Das hatte Rand beschlossen.


      Diese Vorstellung machte ihm auch jetzt noch Sorgen, nachdem sie zur Waldhütte zurückgekehrt waren. Serena war längst im Haus verschwunden, um ihrer Mutter bei der Zubereitung der Abendmahlzeit zu helfen.


      Rand begab sich ein weiteres Mal an den Strand, von Ungeduld zerrüttet. Seine Verletzungen schmerzten noch immer. Die Wunden heilten zwar, doch es ging ihm nicht schnell genug. Jeder Moment, den er mit Serena verbrachte, bedeutete eine weitere Versuchung. Jeder Blick aus ihren wasserblauen Augen verhieß ihm eine Welt, in der er sich verlieren wollte – eine Welt voller Sinnlichkeit, der er sich nur zu gern öffnen würde.


      Verärgert über seine eigene Schwäche, nahm Rand einen ausgeblichenen, knorrigen Ast vom Boden auf, den das Meer angespült hatte, und schritt voller Anspannung die Küste entlang. Hier und da schlug er gegen Treibgut und zog den langen Stock dann hinter sich durch die zurückweichenden Wellen, in einem weiteren vergeblichen Versuch, den verlorenen Schatz wiederzufinden.


      Als er kehrtmachte und wieder die Stelle erreichte, an der er begonnen hatte, entdeckte er Serena weiter oben am Strand. Die hohen Bäume hüllten sie in dunkle Schatten. Schließlich trat sie in die Sonne des späten Nachmittags, die behandschuhten Hände locker ineinander verschränkt.


      »Ich wollte Euch nicht stören.«


      »Das hast du nicht.«


      »Ihr seid schon eine ganze Weile hier. Habt Ihr irgendetwas gefunden?«


      »Nein.« Rand rieb sich den dunklen Bart und blickte dann auf die offene See. »Alles, was ich heute finden konnte, war das alte Leinentuch.«


      »Das tut mir leid«, sagte Serena aufrichtig. »Ich könnte Euch bei der Suche nach dem Kelch helfen. Das heißt, wenn Ihr das wollt.«


      Rand schwieg, als er sich Serena zuwandte. Er spürte, dass er in ihrer Gegenwart von einer großen Ruhe durchströmt wurde. Allein durch ihre Anwesenheit nahm sie all seine Sinne gefangen und forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Er zuckte abweisend mit den Schultern.


      »Du brauchst mir nicht zu helfen, Serena, das ist allein mein Problem. Damit werde ich selbst fertig.«


      »Gewiss«, erwiderte sie leise. »Ich dachte bloß, ich könnte …«


      »Belassen wir es dabei.«


      Er glaubte, sie fasse seine schroffen Worte als Abfuhr auf und werde gehen, aber er irrte sich. Sie legte den Kopf leicht schief und betrachtete ihn mit unverhohlener Neugier.


      »Rand, mir ist bewusst, dass wir einander unter widrigen Umständen kennengelernt und uns gegenseitig misstraut haben. Aber inzwischen denke ich … hatte ich gehofft, wir könnten noch einmal von vorn anfangen – auf friedlichere Weise.«


      Eine innere Stimme warnte ihn, dass jedes Vorhaben, ein friedliches Einvernehmen mit Serena herbeizuführen, unweigerlich einen neuen Kampf auslösen würde. Einen Kampf, den er mit sich selbst würde austragen müssen, um seinem Verlangen Einhalt zu gebieten. Er konnte nicht leugnen, dass sie eine gewisse Anziehung auf ihn ausübte, obwohl er sich dagegen sperrte und genau wusste, dass er Serena am Ende nur wehtun würde. Schwieriger war indes der Gedanke, ihr unschuldiges Angebot zurückzuweisen. Von ihrem zartfühlenden Blick konnte er sich nicht losreißen, und ebenso wenig vermochte er die Hoffnung zunichtezumachen, die in ihren blauen Augen leuchtete.


      »Frieden«, sinnierte er und stieß die Silben beinahe grollend hervor. »Das Wort ist mir seit Langem schon fremd. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch weiß, was Frieden wirklich bedeutet, wenn ich ehrlich sein soll.«


      »Schaut Euch doch um«, sagte sie und zeigte auf das Farbspiel des Waldes und auf den golden schimmernden Sandgürtel, hinter dem das tiefblaue Wasser begann. »Hier herrscht Frieden. Wollt Ihr nicht ein wenig davon in Euer Herz lassen?«


      Er blickte sie stumm an, obwohl er nichts lieber wollte, als ihr zu widersprechen. Aber ihr scheues Lächeln rief eine seltsame Enge in seiner Brust hervor, und ihre offenherzige Unschuld machte ihm die Zunge schwer.


      »Kommt und esst mit uns zu Abend, Rand. Ich habe schon ein Gedeck für Euch aufgetragen. Ihr müsst doch hungrig sein.«


      Das war er in der Tat. Sein Bauch fühlte sich leer an, sein Körper brauchte dringend Ruhe und eine warme Mahlzeit. Eher widerwillig, mit hochgezogener Braue und einer angedeuteten Verbeugung, fügte sich Rand dem Willen der jungen Frau und folgte ihr zur Hütte. Sowie er eingetreten war, freute er sich, das Angebot der Gastfreundschaft angenommen zu haben. Sogleich umfing der wohlriechende Duft von frisch gebackenem Brot und warmem, mit Honig gesüßtem Met seine Sinne. Ein kleines Feuer knackte in der offenen Herdstelle und erfüllte die bescheidene Behausung mit einem goldenen Schein. Auf dem einfachen Tisch standen drei Schalen. Serenas Mutter rührte im Kochtopf und bedachte Rand und ihre Tochter mit einem missbilligenden Blick, sagte jedoch nichts.


      Rand trat an den Tisch und blieb verwirrt stehen. Neben dem Platz, den ihm die Frauen zugedacht hatten, stand ein Paar Stiefel mit Lederriemen. Über der Rückenlehne des Stuhls hingen eine schlichte Tunika aus rötlich eingefärbtem Leinen und abgetragene, rehbraune Beinkleider.


      Rand hatte nie viel auf höfische Mode gegeben, aber selbst er konnte sehen, dass die Kleidungsstücke, wenngleich sie ausgebessert waren, sehr zu wünschen übrig ließen. Die Stiefel, die ungefähr seine Größe hatten, waren gewiss seit Jahrzehnten aus der Mode: An den Schienbeinen wurden sie über Kreuz mit Lederriemen festgezogen, die Metallschnallen waren bereits rostig und von der salzigen Seeluft angelaufen. Die Tunika und Beinlinge wirkten genauso alt und gewöhnlich; ein grob gesponnenes, abgetragenes Gewebe. Doch die Kleidung erfüllte ihren Zweck und war weitaus besser als die dürftigen, zerrissenen Lumpen, die Rand geblieben waren.


      »Was ist das?«


      »Kleidung«, sagte Serena, »für Euch.«


      Sie lächelte ihn an und bot ihm dies als Geschenk dar, wie einen Olivenzweig, um die neuen Vereinbarungen für sein weiteres Bleiben zu besiegeln. Rand behagte die Freundlichkeit nicht recht, andererseits erschien es ihm gut, wieder richtige Stiefel zu haben und Kleidung für die Weiterreise, denn schon bald gedachte er aufzubrechen. Er griff nach der Tunika und hielt inne.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Serena. Sie nahm das lange Hemd und hielt es hoch, um die Größe einzuschätzen. »Dies waren die Kleider meines Vaters. Sie haben lange in einer der Truhen gelegen, sicher vor den Motten oder anderen widrigen Einflüssen.«


      Die Kleider ihres Vaters? Dem Schnitt nach zu urteilen, hätten sie zu ihrem Großvater gepasst, vielleicht sogar zu dessen Vater.


      »Ich habe ihn nicht kennengelernt«, fügte Serena hinzu, »aber er war ein großer Mann, so wie Ihr, hochgewachsen und breitschultrig. Nicht wahr, Mutter?«


      Hoffnung lag in Serenas Stimme. Die ältere Frau indes schwieg und betrachtete die beiden mit einem Ausdruck von Bedauern und Verachtung. Nicht zum ersten Mal fiel Rand auf, wie eigenartig diese Frauen waren, bedingt durch das einsame Leben, das sie tief im Wald führten, weitab von den Menschen und nur aufeinander bezogen. Serena hatte ein offenes Wesen, war freundlich und voller Unschuld; ihre Mutter, die durch Jahre der Verbitterung älter wirkte, als sie war, misstraute jedem Menschen – außer ihrer Tochter.


      Rand wollte keiner der Frauen zu Dank verpflichtet sein. Er brauchte nur sich selbst und den Zorn, der ihn am Leben hielt. Schon hatte er das Gefühl, dass die Tage an diesem Ort fast unmerklich ineinander übergingen. Durch Zufall war er hier gestrandet und blieb gerade so lange, bis er wieder ganz gesund war. Von ihnen brauchte er keine Freundlichkeit. Er wollte auch keine Rücksichtnahme und kein Mitgefühl.


      Obwohl die Aussicht auf saubere und unbeschädigte Kleidung ein Geschenk war, das er nicht ausschlagen durfte, schüttelte Rand den Kopf. »Ich kann das nicht annehmen.«


      »Hab ich es dir nicht gesagt?«, meldete sich nun die Mutter bissig zu Wort.


      Serena reckte das Kinn empor und musterte ihn, als wäre er ein Sonderling, dessen Verhalten sie nicht verstand. »Ihr wollt die Kleidung nicht annehmen? Warum nicht?«


      »Er ist ein Mann«, sagte Calandra tonlos. »Kein Geschenk kann ihn je zufriedenstellen. Ein Mann nimmt sich lieber das, was er haben möchte, anstatt es als Geschenk anzunehmen.«


      Mit einem düsteren Blick bedachte Rand die hochnäsige ältere Frau, aus deren Worten eine tiefe Verbitterung sprach. »Ich möchte eure Fürsorge nicht.«


      »Warum nicht?«, fragte Serena in ihrer offenen, unschuldigen Art. »Ihr werdet sie brauchen.«


      Fürwahr, er würde sie brauchen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendeine Wegstrecke ohne ordentliches Schuhwerk würde bestreiten können. Mehr noch, sollte er dennoch die nächste Siedlung erreichen, hätte er keine Mittel, um Kleidung zu erstehen. Er besaß keine Waffe mehr, kein Pferd … Ihm war nichts geblieben. Silas de Mortaine hatte ihn all seiner geliebten Menschen beraubt; das Schicksal hatte ihm den Rest genommen.


      Dennoch stand nun Serena vor ihm und bot ihm Essen, Kleidung und Unterkunft an, ohne Vorbehalt und ohne Forderungen zu stellen.


      »Wir können die Kleidung nicht mehr gebrauchen«, meinte sie. »Nehmt sie an, Rand.«


      Noch immer zögerte er. Serena hielt ihm die Tunika hin und wartete seine Entscheidung ab. Er wäre ein Narr, Dinge auszuschlagen, die ihn näher an das bevorstehende Treffen mit de Mortaine – und damit der Vergeltung – heranbringen konnten, die er herbeisehnte.


      Gott allein wusste, dass er jeden Vorteil brauchte, den er erlangen konnte, und sei es in Form von Kleidung.


      Rand streckte den Arm aus und nahm Serena die Tunika langsam aus den behandschuhten Händen.


      »Hab Dank«, murmelte er. Sie lohnte es ihm mit einem warmen Lächeln.


      »Gern geschehen.«


      Er vergrub die Faust in dem groben Gewebe und spürte, wie sich seine Stirn in Falten legte, als er begriff, dass er soeben einen Fehler gemacht hatte. Mit ihrem offenen Lächeln und ihrer arglosen Art hatte ihm Serena so viel mehr angeboten, als ihr bewusst war. Es ging um mehr als einen zaghaften Frieden und eine dürftige Ansammlung abgetragener Kleider. Sie bot ihm Hoffnung, und das konnte sich noch als das gefährlichste Geschenk erweisen, das er überhaupt von einem anderen Menschen anzunehmen in der Lage war.


      Calandra beobachtete, wie Freude das Antlitz ihrer Tochter erstrahlen ließ, als Randwulf of Greycliff die alte Tunika und die Beinkleider annahm. Nie hatte sie Serena so belebt gesehen, so strahlend vor Glück.


      Es brach Calandra schier das Herz, diese Freude zu betrachten.


      Natürlich wünschte sie für Serena nur das Beste, aber als Mutter wusste sie, dass ein Unglück auf ihre Tochter wartete. Calandra wusste dies genauso sicher, wie sie ihr eigenes törichtes Herz kannte. Sie musste mit ansehen, wie ihre eigenen Fehler der Vergangenheit sich nun bei Serena wiederholten – wie es so oft in der Geschichte der Fall war.


      Sie konnte nicht viel unternehmen, um ihr Kind vor dem Schmerz zu bewahren, dem sie sich damit schon jetzt aussetzte. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Serena zu beschützen, zu erziehen und auf die bösen Absichten der Menschen hinzuweisen, aber damit hatte sie nicht gerechnet. In all ihrer Fürsorge hatte Calandra nicht vorhersehen können, dass ein Mann wie Randwulf of Greycliff an ihre Küste gespült werden würde. Selbst in all ihren endlosen Albträumen hatte sie sich nicht ausmalen können, dass sich ihre schlimmsten Ängste letzten Endes bewahrheiteten.


      Das Schicksal, dachte sie mit Wehmut. Offenbar konnte man ihm nicht entrinnen.


      Das Rad der Fortuna war einmal in Gang gesetzt, und nun war es zu spät, Geschehnisse aufzuhalten, die zwangsläufig kommen würden.


      Calandra hatte alles getan, um Serena den Weg ins Leben zu ebnen; jetzt musste ihre Tochter ihr Schicksal allein in die Hand nehmen.

    

  


  
    
      


      10


      Nach Rands Dafürhalten besaß dieser stille, bewaldete Landstrich eine eigenartige Aura. Es war Nacht, und Rand hielt vor der Hütte Wache. Er hatte es sich auf einem umgestürzten Baumstamm bequem gemacht und lehnte an einer dicken, weit ausladenden Eiche, die hoch in den Nachthimmel ragte. Nebelschwaden waren um Mitternacht vom Strand heraufgestiegen. Die feuchte Luft legte sich wie durchsichtiges Tuch auf seine Haut und hinterließ einen salzigen Geschmack auf seinen Lippen. Jenseits des Waldsaums erreichte die Flut die Küste mit einem klagenden Rauschen: ein hohles, leeres Geräusch, das tief in seinem Innern widerzuhallen schien.


      Im Stillen schalt sich Rand für seine verdrießliche Stimmung. Selbstmitleid war fehl am Platze. Nie hatte er sich damit belastet, und auch jetzt würde er Gefühlen dieser Art keinen Raum in seinem Herzen lassen.


      Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ganz in der Nähe ließ ihn wachsam aufschauen. Im schwachen Mondlicht sah er, wie sich die Tür der Hütte langsam öffnete und Serena vorsichtig ins Freie trat. Zunächst bemerkte sie ihn nicht auf seinem Posten inmitten der Bäume. Er hatte sich absichtlich in die Dunkelheit der alten Eichen zurückgezogen, denn er wollte die Hütte und die nähere Umgebung genau im Blick haben und nicht von möglichen ungebetenen Besuchern überrascht werden.


      Nun harrte er reglos in seinem Versteck aus und beobachtete Serena, die sich unruhig umsah und die Tür leise hinter sich zuzog. Dann blickte sie nach links und entdeckte ihn auf dem Baumstamm. Sie trug keine Handschuhe; ihre zierliche Hand schimmerte blass am Kragen ihres Umhangs. Kaum merklich nickte sie ihm zu – scheu, aber nicht erschrocken –, ehe sie sich von der kleinen Hütte entfernte und auf den Waldpfad zuhielt.


      Rand unternahm nichts, sondern sah ihr nur nach, vermutete er doch, dass Serena zu dieser frühen Stunde ein … dringendes Bedürfnis verspürte. Sie entschwand zwischen den Bäumen, und ihr langer Umhang wirbelte den Bodennebel auf, als der Saum über den Farn und das taufeuchte Grün strich, das den Waldboden wie einen Teppich überzog.


      Dies war wirklich ein seltsamer Ort, führte sich Rand erneut vor Augen, als sich alle Spuren von Serena im Nebel und dem tiefen, alles verschluckenden Wald aufgelöst hatten. Und sie war eine sonderbare Frau, ein eigenartiges Wesen, das er nicht weiter ergründen wollte, obwohl er erneut spürte, wie rasch seine Gedanken in Augenblicken der Ruhe um Serena kreisten. Sie war ein rares Geschöpf der Natur. Ihre seltsame Gabe war unheimlich und gewiss eine Art Hexerei – gleichwohl fiel es ihm schwer, sie dafür zu verdammen, da diese junge Frau nichts als Licht und arglose Unschuld in ihrem Herzen trug.


      Seit seiner unfreiwilligen Ankunft an diesem Küstenstreifen, seit dem Augenblick, da er ihre außergewöhnliche Schönheit zum ersten Mal gewahrt hatte, hatte Rand nach Gründen gesucht, dieser Frau zu misstrauen. Er hatte auf Anlässe gewartet, sie nicht zu mögen, sie von sich fernzuhalten und sich zu versichern, dass sie und diese Hütte nur eine vorübergehende Station waren, von der aus er seinen Weg fortzusetzen gedachte. Jetzt aber, da er das unglaubliche Geheimnis von Serenas außergewöhnlicher Begabung entdeckt hatte, gab es Grund genug, ihr zu misstrauen, sie abzulehnen und von sich zu weisen.


      Dennoch – all das, was er bislang von Serena gesehen hatte, reichte nicht, um so etwas wie Verachtung für sie zu empfinden. Trotz ihrer Bürde, bei jeder Berührung die Gefühle des anderen Menschen zu lesen, war sie kein Untier. Im Gegenteil, sie wirkte wie die Güte und die Friedfertigkeit in Person … was ihn aber nicht hinderte, sie mit mehr als nur bewundernden Augen zu sehen. Es hinderte ihn nicht, Verlangen zu empfinden.


      Rand stieß einen zischenden Fluch aus – in die Dunkelheit hinein.


      Er musste diesen Ort verlassen, und zwar bald. Allmählich gaukelte ihm der Odem des Waldes Trugbilder vor, spielte Spiele mit ihm, die Rand nicht alle angenehm waren.


      Er verfluchte die Verletzungen, die ihn an diesen Ort banden, doch glücklicherweise verheilten die Wunden gut; er kam wieder zu Kräften. Nun war er wieder so weit hergestellt, um seinen Weg fortsetzen zu können, wenn er sich anspornte – und das würde er auch tun, wäre da nicht die Sache mit dem Drachenkelch. Ohne den Schatz war er im Kampf gegen Silas de Mortaine im Nachteil. Gewiss würde es Rand gelingen, den Schurken nach Schottland zu locken, aber was dann?


      Ohne den magischen Schutz der beiden Kelchsteine Calasaar und Vorimasaar führte Rand einen Krieg ohne Waffen. Seine Rache würde zu einem Scherz verkommen, zu einem reinen Ärgernis für einen Mann mit de Mortaines Machtfülle. Rand versagte sich die Hoffnung, dass der Kelch, den er im Sturm verloren hatte, nicht auf irgendeinem Wege in de Mortaines Hände geriete. Dafür war zu viel Böses am Werk. Es gab zu viel schwarze Magie, um sich der Vorstellung hinzugeben, dass etwas auf Erden existierte, das de Mortaine daran hinderte, den ganzen Drachenkelch für sich zu beanspruchen. Sowie die vier Teilstücke gefunden waren und der Schatz in seiner alten Pracht erstrahlte, wäre keine Macht stark genug, um Silas de Mortaines tödliche Absichten zu vereiteln.


      Rands engster Freund, Kenrick of Clairmont, hatte sich einst selbst auf den Weg gemacht, um zu verhindern, dass der Drachenkelch in de Mortaines Hände fiel. Jahrelang hatte sich Kenrick mit der Legende des Schatzes und dessen mystischem Ursprung beschäftigt und Rand ein geheimes Siegel anvertraut – den Schlüssel zu einem verborgenen Gewölbe, in dem einer der Kelchsteine lag. Rand hatte dieses Siegel in Greycliff Castle versteckt. Als die Gestaltwandler mit Feuer und Schwert über seinen Burgfried herfielen, suchten sie nach genau diesem kostbaren Stück Metall. Und sie fanden es, allerdings erst, als Rands Frau und Kind bereits in ihrem Blut lagen. Nachdem sie ihn bewusstlos geschlagen hatten und einfach liegen ließen, auf dass er neben den Seinen sein Leben aushauche.


      Er wünschte, er hätte mit ihnen sterben dürfen. Könnte er doch alles ungeschehen machen – jene höllischen Stunden und den wertlosen Schwur, seine Familie immer zu schützen. Er hatte sie entsetzlich im Stich gelassen. Er, der kampferprobte, geübte Ritter, der nie auf einem Schlachtfeld bezwungen worden war, war im entscheidenden Moment nicht in der Lage gewesen, seine wehrlose Frau und seinen kleinen Sohn zu schützen.


      Mit einem Mal war er mit seinen Gedanken wieder bei Serena.


      Sie musste schon eine ganze Weile fort sein.


      Zu lange, warnte ihn eine innere Stimme.


      Von dem Waldpfad drangen keine Geräusche zu ihm herüber, kein knackender Zweig, der ihm verraten hätte, dass Serena wieder zur Hütte zurückkehrte. Nur Stille, leise untermalt von dem Rauschen der See. Diese Stille behagte Rand nicht.


      Bei Gott, wenn nun die Jäger aus Egremont zurückgekehrt waren – oder schlimmer sogar …


      Eine quälende Unruhe erfasste ihn. Lautlos sprang Rand von dem Baumstamm und ließ den Blick durch den Wald streifen. Doch er sah und hörte nichts.


      Das anschwellende Pochen seines eigenen Pulsschlags dröhnte ihm in den Ohren, wenn er an Serena dachte, die sich allein im finsteren Wald befand und vollkommen wehrlos war, falls ihr Unheil drohte.


      »Verflucht«, entfuhr es ihm, während er auf den Pfad zuhielt, den sie genommen hatte, vorbei an den Kiefern, Eichen und Eschen.


      Er lief tiefer in den Wald hinein, zunächst darauf bedacht, möglichst keinen Laut zu machen. Aber dann verspürte er den Drang, Serenas Namen zu rufen, um herauszufinden, wo sie war und wie es ihr ging. Kiefernnadeln knackten unter seinen Stiefelsohlen, als er durch die Dunkelheit eilte. Der Nebel behinderte die Sicht und entführte Rand unweigerlich in jene Nacht, als ihm nicht Nebel, sondern schwarzer Rauch die Sicht raubte … während er sich gegen die Eindringlinge warf, die Schreckensschreie seiner Frau im Ohr.


      Nun brachen all diese Augenblicke größter Furcht erneut in ihm auf. Böse Erinnerungen drängten ihn weiter, als müsse er die Schrecken erneut durchleben.


      »Elspeth!«


      Wie von Ferne vernahm er ihren Namen, zwei leise Silben, beinahe wie ein Gebet gehaucht. Es war seine eigene Stimme, sein eigener Atem, den er in nutzlosem Zorn ausstieß, während er an den dunklen Baumstämmen vorbeilief. Er war allein auf dem Pfad; sie war nicht hier entlanggegangen. Nun verließ er den schmalen Weg und stürmte blindlings durch das Dickicht. Der Nebel umfing seine Fußknöchel, weiße Schwaden, die zu ihm aufwirbelten und nach ihm griffen. Verlor er nun den Verstand?


      Wieder rief er ihren Namen, und diesmal bekam er eine Antwort – schwach, aus der Ferne, überlagert von einem donnernden Rauschen, das tief aus dem Wald zu ihm herüberschallte.


      »Rand? … Ist da jemand?«


      Dies konnte doch alles nicht wahr sein – sogar noch in dem Schreck, der ihm in die Glieder fuhr, wusste er das. Vor ihm stiegen keine Rauchschwaden empor, sondern ein harmloser Nebel, der vom Meer kam; seine Arme schabten nicht über die rußgeschwärzten Mauern seines Wohnturms, sondern über die raue Borke der hohen, uralten Bäume. Und nicht Elspeths Stimme rief nach ihm, sondern jemand anders.


      Nun begann sich alles in seinem Kopf zu drehen, doch er rannte noch schneller und wich den Hindernissen aus, die ihm der Wald in den Weg legte. Das Rauschen des Wassers wurde lauter, und in seiner Anspannung glaubte Rand, tiefe, kehlige Tierlaute und ein hämisches Gelächter zu hören. Er hielt geradewegs auf die Geräusche zu, sprang über einen großen Felsblock und schlug die Äste und Zweige zur Seite, die sich wie Krallen in ihn bohren wollten.


      »Elspeth!«, rief er wieder und betete zu Gott, dass es ihr gut ginge und er bei ihr sein könnte, ehe die Schurken ihr etwas antaten.


      Durch das Laub sah er die rauschenden Wasser eines Sturzbachs. Das war das Geräusch gewesen, das er in seiner Wahrnehmung falsch gedeutet hatte. Fahles Mondlicht ergoss sich über die Schleier aus fließendem Weiß und verlieh dem rauschenden Wasser einen bläulichen Schimmer. Am Fuße der hinabströmenden Wasser lag ein Weiher, dessen Wellen ein Glitzern wie von unzähligen funkelnden Sternen zierte.


      Dort stand sie, dicht am Ufer des Weihers, eben erst dem funkelnden Wasser entstiegen. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, ihr Körper war unbekleidet und schimmerte sanft. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, die Gespinste der Vergangenheit verblassten, als Rand die Wirklichkeit um sich herum wahrnahm.


      Dort stand Serena.


      Nicht Elspeth.


      Ihm blieb nur ein kurzer Augenblick, ihre glatte weiße Haut zu sehen – lange Beine, zart geschwungene Hüften, eine schmale Taille und die betörend vollkommenen Rundungen der Brüste –, ehe Serena nach ihrem Umhang griff und ihre Reize vor seinen staunenden Blicken verbarg. Wasser tropfte aus den Spitzen ihres offenen Haars. Rinnsale, in silbernes Mondlicht getaucht, liefen ihr die Beine hinunter bis auf ihre schlanken bloßen Füße und bildeten eine kleine Lache auf dem flachen Fels, auf dem sie stand. Rasch zog sie sich den Umhang enger um die Schultern, die eine Hand an die Brust gedrückt, die andere auf Taillenhöhe in der Stofffülle vergraben. Doch diese züchtige Geste kam zu spät. Längst hatte sich ihm der Anblick ihres bloßen Leibes ins Gedächtnis gebrannt.


      Serena.


      Das war nicht seine Gemahlin.


      Und sie war nicht im Geringsten in Gefahr, sondern hatte ein Bad genossen – bis er wie ein Irrsinniger durch das Dickicht gestürmt war, den Namen seiner toten Frau rufend. Serena blickte ihn stumm an, offenbar unschlüssig, was sie sagen sollte.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie ihn schließlich. Rand aber brachte kein Wort hervor.


      Sie hob ihr langes Unterhemd auf, das sie in ihrer Eile nicht hatte anziehen können. Das gefaltete Kleidungsstück an die Brust drückend, kam sie auf ihn zu, ohne Furcht. Ohne etwas von den aufwühlenden Gefühlen zu ahnen, die ihn in diesem Augenblick bestürmten.


      »Ich hörte, wie Ihr nach … jemandem rieft.« Ihr Blick war mitfühlend, als sich ihre Stimme verlor, denn zweifellos wollte sie ihm die Demütigung ersparen, sein überhastetes Erscheinen zu erklären. »Rand? Stimmt irgendetwas nicht?«


      Ja, antwortete er im Stillen. Es stimmte wirklich etwas nicht.


      Die Trugbilder, die ihn an diesen Ort geführt hatten, lösten sich auf, und die geisterhaften Erinnerungsfetzen, die ihn seit der Nacht des Überfalls tagein, tagaus heimsuchten, fielen wieder von ihm ab. Doch in seinem gegenwärtigen Zustand verunsicherte ihn nichts so stark wie die heftigen Empfindungen, die ihn durchströmten, als er Serena so vor sich stehen sah.


      Sein Leib regte sich. Seine Männlichkeit, zu lange schon unterdrückt, erwachte sofort bei dem verlockenden Anblick, den Serena bot: Ihr dunkles Haar fiel ihr in feuchten Wellen weit über die Schultern, ihr Antlitz leuchtete blass, und die Rundungen ihres bloßen Leibes blieben auch unter den Falten ihres langen Umhangs nicht verborgen. Rands Herz pochte schnell und ließ ihn die verwirrenden Bilder vergessen, die ihn zu dem Weiher gelockt hatten. Doch die namenlose Furcht wurde nun von einem Verlangen verdrängt, das ihm keineswegs zustand.


      »Ich bin gekommen, um in aller Ruhe ein Bad zu nehmen«, sagte Serena ein wenig hastig, denn offenbar war ihr sein beharrliches Schweigen unangenehm. »Ich hielt es nicht für nötig, erst zu fragen – ich meine, nach unserem gestrigen Gespräch dachte ich, Ihr würdet nicht von mir verlangen …«


      Sie verstummte. Vielleicht spürte sie, dass er keine Rechtfertigung von ihr erwartete.


      Er sollte besser kehrtmachen und den Ort verlassen, das war ihm bewusst. Die Schicklichkeit gebot es, auch wenn Serena dies in all ihrer Unschuld nicht verlangte. Da sie in all den Jahren zurückgezogen in diesen Wäldern gelebt hatte, abseits der unverhohlenen Begierden der Männer, konnte sie unmöglich erahnen, welche Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Kopf gingen. Ein Grund mehr, nicht länger hier zu verweilen, denn jede Faser seines Leibes verspannte sich unter dem Ansturm einer ungebetenen und fiebrigen Begierde.


      »Rand?«


      Sie kam näher und löste damit neue Qualen in ihm aus, erhaschte er doch einen Blick auf ihre bloßen Beine, die bei jedem geschmeidigen Schritt zwischen den Falten ihres zugehaltenen Umhangs sichtbar wurden. Der Nebel hüllte sie in hauchdünne weiße Schwaden, als sie auf Rand zuging, zu unschuldig, um zu ahnen, dass sie ihn viel eher zu fürchten hatte.


      Rand atmete tief ein, und sogleich waren seine Sinne von ihrem Duft erfüllt: ein reiner, warmer, weiblicher Duft. Ihr Antlitz leuchtete, und ihr feuchtes dunkles Haar schillerte blauschwarz, wo das Mondlicht ihren Schopf liebkoste. Nie hatte er eine solche Erscheinung gesehen, einen lieblichen Engel, von verzauberten Wassern gesalbt.


      Bei allen Heiligen, er blickte auf eine mächtige Sirene, wusste sie doch ein so tiefes Verlangen in ihm auszulösen, obwohl sich sein Herz nach einer anderen sehnte.


      Sich nach einer anderen sehnen musste …


      Schließlich schien sie die Gefahr erkannt zu haben, die in seinem Blick und seinem beharrlichen Schweigen lauerte, denn sie blieb stehen und trat dann einen kleinen Schritt zurück. Doch ihm kam der Abstand immer noch viel zu gering vor; gerade einmal eine Armeslänge trennte ihn von ihr. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, und ihr warmer Atem verfing sich in den Schleiern der feuchten Seeluft. Er sah, wie die Ader an ihrem Hals pochte. Ihre Brust hob und senkte sich rasch unter der kleinen Hand, mit der sie den Umhang zusammenhielt.


      Sie schluckte, und er konnte ihre Unsicherheit förmlich spüren. »Ich gehe besser zurück …«


      Mit drei kleinen Schritten erreichte sie die Stelle, wo er ihr den Weg zurück in den Wald versperrte. Er hätte ihr Platz machen müssen … sie hätte nicht unmittelbar neben ihm stehen bleiben dürfen.


      Rand drehte ihr den Kopf zu, von schier unstillbarem Verlangen durchpulst. Die mahnende Stimme seines Ehrgefühls zählte in diesem Augenblick nicht. Mochte es falsch sein oder nicht, er streckte die Hand nach ihr aus. Eine kühle, glänzende Haarlocke drehte sich um seinen Finger.


      Hörbar sog Serena die Luft ein. Sie verspannte sich neben ihm, entzog sich ihm aber nicht. Rand streichelte über die Locke aus feuchter Seide und wickelte sie versonnen um seine Hand. Wassertropfen benetzten ihre langen Wimpern, die ihren unverstellten Blick umschmeichelten. Farbe lag nun auf ihren Wangen, ein zartes Rot überlagerte das nymphenartige Weiß ihrer Haut. Ihre Lippen waren so rot wie Beeren und schimmerten feucht, als sich Serena unsicher mit der Zunge über die Lippen fuhr.


      Rands Leib verspannte sich vor Verlangen.


      Er wollte sie küssen.


      Dieser Gedanke traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Ein ungebetener, besitzergreifender Drang überfiel ihn. Er bemerkte durchaus, wie er seine Hand ein wenig fester in ihrem seidigen schwarzen Haar vergrub. Seine Selbstbeherrschung war nicht mehr als ein dünner Faden. Das Atmen fiel ihm schwer, verbotene Gedanken drängten Vernunft und Scham in den Hintergrund. Mit einer schnellen Drehung wandte er sich ihr zu und strich ihr mit der anderen Hand über die vollkommenen Konturen ihres vom Mondlicht verwöhnten Antlitzes.


      Gott steh mir bei, dachte er, als seine Finger ihre Wange berührten.


      Es war falsch, sie zu begehren, widersinnig, da seine Gemahlin erst wenige Monate in ihrem kalten Grab lag.


      Elspeth hatte mehr Achtung verdient.


      Serena hielt den Atem an und wich mit geweiteten Augen vor ihm zurück. Kaum merklich löste sie sich von ihm, und doch entging ihm die kleine Bewegung nicht. Sogleich gab er sie frei.


      Er begriff, dass seine Berührung nur unwillkommen und schmerzvoll sein konnte. Es war die Furcht vor ihrer machtvollen Gabe, die sie zu diesem Zeitpunkt vor ihm schützte, da er es an jeglichem Ehrgefühl mangeln ließ. Sie legte die Stirn in kleine Falten, und Verwirrung blitzte in ihren Augen auf, ehe sie die langen Wimpern senkte.


      Endlich, beinahe zu spät, fand Rand seine Stimme wieder. Doch er brachte nur ein einziges Wort hervor.


      »Geh.«


      Dann wandte er sich von ihr ab, solange er die Kraft für diese Willensanstrengung noch aufbringen konnte. Leise Schritte waren auf dem grünen Waldboden zu hören. Rand wollte sich nicht umdrehen, um ihr nachzublicken; er traute sich selbst nicht. Serenas Schritte wirkten zögerlich, als sie sich entfernte. Doch schließlich lief sie, und im nächsten Augenblick war schon nichts mehr von ihr zu hören. Nur das Rauschen des Sturzbachs erfüllte die Nacht.


      Rand war wieder allein.


      Er redete sich ein, erleichtert zu sein.
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      Zwei Tage waren seit der nächtlichen Begegnung am Weiher des Sturzbachs verstrichen. Seitdem hatte sie Rand kaum zu Gesicht bekommen. Serena versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, erledigte ihre Aufgaben rund um die Hütte und hieß jede Ablenkung willkommen. Vielleicht könnte sie diesen kurzen Augenblick der Sinnlichkeit, da sie und Rand im Mondlicht am Wasserfall gestanden hatten, auf diese Weise vergessen.


      Sie erinnerte sich an jede Sekunde.


      Ein Brennen hatte in Rands Augen gelegen. Sie entsann sich seines glühenden Blicks, mit dem er sie vereinnahmt hatte, als sie vor ihm stand und ihr das kühle Wasser des Weihers am Leib herunterlief. Vielleicht hätte sie sich schämen sollen. Er hatte sie nackt gesehen, da war sie sich sicher. Und dieser Moment, als er einen Blick von ihr erhascht hatte – dieser kurze Moment, bevor sie sich in ihren Umhang hüllte –, hatte seinen Augen, ja seiner ganzen Miene einen anderen Ausdruck verliehen.


      Nein, diesen Blick würde sie nie vergessen. Er hatte sich ihr eingebrannt, genauso stark wie die immerzu wache Stimme der Ahnung. Nie würde sie das Gefühl vergessen, das sie verspürt hatte, als Rand sich eine ihrer Haarlocken um den Finger wickelte. Sie war wie erstarrt gewesen, und doch hatte kein Zwang in seiner Bewegung gelegen. Die flüchtige Liebkosung ihrer Wange würde immer in ihrer Erinnerung bleiben.


      Sie hatte sich gewünscht, er möge sie berühren. Sie hatte es schon in jenem Augenblick gewusst, und sie wusste es auch jetzt noch. Hitze schoss ihr ins Gesicht, wenn sie nur daran dachte. Sie hatte gewollt, dass Randwulf of Greycliff sie mit seinen Händen berührte, und sie ihn ebenso. Und dies war wahrlich ein gefährlicher Gedanke. Umso schlimmer gar, da er mit dem Namen einer anderen Frau auf den Lippen zu ihr gekommen war.


      Dem Namen seiner geliebten Gemahlin: Elspeth.


      Seine tote Gemahlin, wie Serena sich in Erinnerung rief. Und mit einem Mal vermochte sie sich nicht zu erklären, warum sie mit Unbehagen an eine Frau dachte, die sie nicht einmal kannte. Sie hätte doch Mitleid mit der Dame haben müssen, die auf eine so gewaltsame Art aus dem Leben gerissen worden war.


      Sie empfand auch Mitleid, doch es verblasste, sobald sie sich bewusst machte, was Elspeths Tod in Rand ausgelöst hatte. Serena wollte nicht näher darüber nachdenken, was in ihrem Innersten vorging, aber sie konnte das Gefühl der Enttäuschung nicht leugnen, das sie empfunden hatte, als Rand sie barsch von sich wies – nachdem er bemerkt hatte, dass nicht seine geliebte Elspeth vor ihm stand, sondern die sonderbare Serena aus dem Waldland.


      Die widerstreitenden Gefühle, die Rand in ihr auslöste, verunsicherten sie. Ein Teil ihres Wesens wollte dies tiefer ergründen, eine andere Stimme in ihr flüsterte indes, dass dies Gefühle waren, die sie besser nicht überprüfen sollte. Denn stets hatte sie den kummervollen Rat ihrer Mutter im Ohr, niemals einem Mann zu trauen.


      Und daher hatte Serena beschlossen, jeglichen Gedanken an Rand zu unterbinden. Sie würde weder an ihn denken noch an die Dämonen, die ihn verfolgten, und auch nicht daran, wie sich seine Gegenwart auf ihr Leben auswirkte. Sie würde sich nicht länger mit zärtlichen Berührungen oder Sehnsüchten aufhalten, die einer anderen Frau zugedacht waren.


      Schon bald würde er fort sein. Seine Verletzungen heilten gut, und von Tag zu Tag erhielt er mehr von seiner alten Kraft zurück. Nichts zog ihn so stark in die Ferne wie sein Ansinnen, Vergeltung zu üben, und er würde sich nicht aufhalten lassen, sobald er zum Aufbruch bereit war. Wenn sie klug war, gab sie einfach vor, es gäbe ihn gar nicht. Es sollte ihr nur mehr als recht sein, wenn er sich rasch erholte und seiner Wege ging.


      Ohnehin war er vom ersten Tag an nicht sehr zugänglich gewesen; wie dem auch sei, nun schien er nicht einmal mehr gewillt zu sein, überhaupt noch ein Wort mit ihr zu wechseln, und wandte sich ab, wenn er sie schon aus der Ferne sah. Die Tage verbrachte er damit, den Strand nach dem verlorenen Schatz abzusuchen, des Nachts schlief er unter den Sternen. Sie vermutete, dass er mit seinen Gedanken nur bei der Rache war, aber bisweilen fragte sie sich, ob sie es gewesen war, die ihn in diese grüblerische Einsiedelei getrieben hatte.


      Sie sollte besser nicht über seine Gefühle nachdenken, tat es aber dennoch.


      Es lag nicht nur an der Ahnung, die ihr Denken und Fühlen in dieser Weise lenkte.


      Wenn sie Randwulf of Greycliff betrachtete, sah sie einen Schmerz, der durch kein Maß an Vergeltung geheilt werden könnte. Vielleicht würde ihn überhaupt nichts heilen. Vermutlich wusste er das selbst, verfolgte indes beharrlich seine Rache, auch wenn er dabei den Tod fand. Wenn dem so war, wäre es töricht, sich Sorgen um ihn zu machen, rannte er doch wissentlich in sein Verderben.


      Mit einem Seufzer der Resignation verließ Serena die Hütte und ging ihren täglichen Aufgaben nach.


      Draußen vor der kleinen Behausung, zwischen den kräftigen Ästen zweier Eschen, war eine Leine zum Aufhängen der Wäsche gespannt. An diesem Morgen hing die gedrehte Kordel von dem Gewicht dreier gewaschener Decken durch. Serena hatte sie am Vortag sauber gemacht, zusammen mit weichem Leinen, das Rands letzten Verbandsstoff bald ersetzen sollte.


      Das weiße Leinen gehörte zu ihren Hemdchen aus Kindheitstagen, und sie gab es gerne, da sie nicht damit rechnete, an so kleinen Kleidungsstücken jemals Bedarf zu haben. Insbesondere, wenn sie den Rest ihres Lebens in der Abgeschiedenheit des Waldes verbrachte. Ein Ehemann und eine Familie erschienen ihr wie ein ferner Traum und so unerreichbar wie der Mond und die Sterne. Ihre Mutter brauchte sie, und es war recht selbstsüchtig von ihr, sich nach Dingen zu sehnen, die nicht zu verwirklichen waren.


      Rands Anwesenheit hatte nicht geholfen, ihre Neugier auf die Welt jenseits der Waldgrenze einzudämmen. Ungeachtet seiner Warnung, die Welt außerhalb der Wälder sei gefährlich, wünschte Serena, die fremden Orte mit eigenen Augen zu sehen. Die Rastlosigkeit, die sich schon Wochen und Monate vor Rands Ankunft bemerkbar gemacht hatte, war nur noch stärker geworden.


      »Unmöglich«, schalt sie sich leise, als sie die erste Decke von der Leine nahm.


      Den Stoff über den Arm gelegt, ging sie zur nächsten Decke. Als sie auch diese abnahm, frischte der Wind von der See her auf, fuhr in die Decke und riss sie Serena aus den Händen. Das Gewebe bauschte sich und fiel zu ihren Füßen auf den Boden.


      »Beim Heiligen Kreuz«, murmelte sie, einen von Rands bevorzugten Flüchen benutzend, als sie sich bückte, um die Decke wieder aufzuheben. Braune Kiefernnadeln und feiner Waldboden hafteten an dem sauberen Gewebe und machten die Arbeit vom Vortag zuschanden. Serena schüttelte die Decke, so gut es ging, und stieß einen weiteren leisen Fluch aus, als der Schmutz in einer Wolke aufwirbelte.


      »Was für eine verdorbene Ausdrucksweise«, meldete sich eine tiefe, ihr vertraute Stimme in unmittelbarer Nähe zu Wort. »Hätte ich gewusst, dass ich einen so schlechten Einfluss auf dich ausübe, wäre ich in meiner Wortwahl vorsichtiger gewesen.«


      Serena griff nach der letzten Decke und riss sie förmlich von der Leine, sodass Rand am anderen Ende des kleinen Gartens zu sehen war. Er saß auf einem umgestürzten Baum und beschäftigte sich mit einem kleinen Stück Holz, das er zurechtschnitzte. Seine Finger waren geschickt und vorsichtig, ganz anders, als Serena es von einem Mann erwartet hätte, der in der Kampfeskunst erzogen worden war. Müßig schaute er von seiner Arbeit auf und fand Serenas Blick.


      »Ich wusste nicht, dass hier jemand ist«, bekannte sie. Wie immer bewirkte sein Anblick, dass ihr Puls sich beschleunigte und sie die Schultern ein wenig straffte. »Was tut Ihr da?«


      »Nichts.« Als ob ihm plötzlich bewusst würde, was er tat, warf Rand das halb fertig geschnitzte Holzstück zu Boden und stand auf. »Eigentlich wollte ich gerade gehen.«


      »Ihr braucht nicht gleich …«


      »Die Ebbe setzt ein«, erklärte er, offenbar fest entschlossen, sich von ihr zu entfernen. »Ich sollte noch einmal zum Strand gehen und die Suche fortsetzen.«


      Serena konnte einen leisen Laut des Unmuts nicht zurückhalten. »Ihr habt den Strand bereits ein Dutzend Mal abgesucht und keine noch so kleine Spur des Kelchs gefunden, Rand. Ihr müsst die Suche aufgeben, ehe der Gedanke an den Verlust Euch ganz und gar aufzehrt.«


      Seiner harten Miene konnte sie ablesen, dass er ahnte, sie spreche nicht bloß von verlorenen Gegenständen. Das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge, während er bloß dastand und sie mit einem Blick bedachte, der zwischen Zorn und Resignation schwankte. »Ich entscheide, was für mich das Beste ist.«


      Serena schaute zur Seite und widmete sich dem Auffalten der Decken. Dann legte sie sie vorsichtig auf das Gras und nahm das kleine Hemd von der Leine. »Euer Verband müsste heute gewechselt werden«, merkte sie an und war froh, auf etwas anderes zu sprechen zu kommen. »Würdet Ihr mir das hier schneiden? Wir hätten dann vier Streifen, wenn Ihr das Hemd der Länge nach durchtrennt.«


      Als er ihr die Bitte nicht ausschlug, ging sie zu ihm und reichte ihm das Hemd. Er legte den Dolch zur Seite und streifte sich die Tunika ab, die Serena ihm vor einigen Tagen gegeben hatte. Leuchtend hob sich der kleine goldene Anhänger, der einst seiner geliebten Gemahlin gehört hatte, von den harten Konturen seiner Brust ab. Serena wandte den Blick von dem Schmuckstück ab und schaute stattdessen auf die Verbände, die Rands Arme und Oberkörper bedeckten. Nur hier und da war noch ein wenig Blut durch den Stoff gesickert.


      Die Wunden verheilten gut, und schon bald gäbe es keinen Grund mehr für ihn, noch länger bei ihnen zu bleiben. Bei diesem Gedanken verspürte sie eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern.


      »Vier Streifen«, wiederholte Serena und reichte ihm das alte Kleidungsstück.


      »Es sieht noch zu gut aus, um es zu zerschneiden.« Er hielt es hoch, und Serena staunte, wie klein das Kinderhemdchen in seinen großen Händen aussah. »Ist das deins gewesen?«


      »Ja, aber es ist lange her«, erwiderte sie. »Ich habe keine Verwendung mehr dafür. Es ist kaum mehr wert als … Lumpen.«


      Er nahm das Dargebotene mit zweifelndem Blick an, setzte sich dann wieder auf den Baumstamm und teilte den Stoff mit raschen Schnitten. Das feine Gewebe erlag der scharfen Klinge und fiel in den geforderten Streifen über Rands kraftvolle Oberschenkel.


      Während Serena die gefalteten Decken aufeinanderlegte, nahm Rand die alten Verbände ab. Zunächst widmete er sich den Armen und entblößte die hässlichen Risswunden, die beide Unterarme verunstalteten. Die schmutzigen Leinenstücke warf er hinter sich und machte sich dann an dem Verband zu schaffen, der sich über seinen Oberkörper zog. Doch dieser erwies sich als schwieriger als die anderen Verbände. Seine Brust war breit, die Leinenstreifen waren mehrfach um seinen Körper geschlungen.


      Mehr als einmal entwich ihm das Ende des Verbandsstreifens, sodass er sich danach strecken musste. Sie bezweifelte, dass er sich helfen ließe. Und doch war sie kurz davor, ihm ihre Hilfe anzubieten, als er sich schließlich des letzten Streifens entledigt hatte.


      Kaum, dass der besudelte Verband sich löste, ging auch die Kette ab. Die unzuverlässige Schließe hatte nicht gehalten; Rand fing den Anhänger auf, ehe er zu Boden fallen konnte.


      »Wir könnten einen Faden durch die kleinen Glieder ziehen, damit die Kette hält«, bot Serena an und sah, wie er das Schmuckstück in seiner Hand betrachtete. »Ich habe Faden in der Hütte. Wenn Ihr wollt, hole ich ihn.«


      »Nein«, lehnte er ab. »Die Kette wurde schon zu oft repariert. Ich glaube nicht, dass sie noch halten wird.«


      Eine ganze Weile schwieg er und starrte auf das fein getriebene Gold in seiner Hand. Sein Blick war in eine unbestimmte Ferne geschweift; als er dann sprach, klang seine Stimme nachdenklich. »Ich habe sie Elspeth am Tage unserer Verlobung geschenkt. Sie sagte, sie habe niemals etwas so Edles besessen.«


      »Der Anhänger ist sehr schön«, betonte Serena. Obwohl sie bei dem Namen seiner Frau einen Stich im Herzen verspürte, hoffte sie inständig, er möge mehr erzählen, ahnte sie doch, dass sein Schmerz leichter zu ertragen wäre, wenn er ihn jetzt mit ihr teilte. »Sie hat Euch gewiss sehr geliebt.«


      Rand zuckte die Schultern. »Unsere Verbindung wurde von unseren Familien in die Wege geleitet, aber es mangelte nicht an der Werbung meinerseits. Ich sah Elspeth das erste Mal, als ich meine Knappendienste in einer fremden Burg versah. Mein Freund Kenrick of Clairmont hat uns einander vorgestellt.« Der Anflug eines Lächelns zuckte um seine Mundwinkel. »Ich vermute, er hat es bereut, die Begegnung herbeigeführt zu haben, obwohl er dies in meiner Gegenwart nie zugegeben hat. Sie war atemberaubend und auf eine liebenswerte Art schüchtern. Ihr Vater war ein Ritter und besaß etwas Land. Zwar war er kein wohlhabender Mann, doch bei ihrer Schönheit und ihrem sanften Wesen hätte Elspeth sich die Freier aussuchen können.«


      »Und sie entschied sich für Euch.«


      Wieder quittierte er ihre Bemerkung mit einem Achselzucken, doch nun hatte sich ein schwaches Leuchten in seine Augen geschlichen. »Ich glaube, bisweilen kann ich äußerst überzeugend sein.«


      Das glaubte ihm Serena aufs Wort. »Wann habt Ihr sie geheiratet?«


      »Im kommenden Frühling wären es sieben Jahre.«


      Vor sieben Jahren war Serena gerade ein Mädchen von zwölf Jahren gewesen – kaum dem kleinen Kinderhemd entwachsen und unberührt von Sorgen und Nöten. Noch jetzt entsann sie sich genau dieser Tage voller Unbekümmertheit, als sie jauchzend durch den Wald gehüpft oder über den Strand getollt war, sich Tagträumen hingegeben und die kindliche Vorstellungskraft unter dem weiten Himmelszelt ausgelebt hatte. Eine ganze Welt getrennt von ihr hatte Randwulf of Greycliff damals sein Herz einer anderen Frau versprochen und Pläne für die Zukunft gemacht, die von großem Unheil überschattet wurden.


      Wie unterschiedlich ihre Lebenswege verlaufen waren. Wie sehr sie sich auch jetzt noch unterschieden. Serena befürchtete, dass Rand nach wie vor düstere Pläne für seine Zukunft schmiedete – ging er doch dem Tag der Rache entgegen, der ihn das Leben kosten konnte.


      »Ich liebe sie«, sagte er mit Nachdruck in der Stimme. »Ich liebte sie wie keine andere zuvor.«


      Serena sah ihn wieder an und bemerkte die wilde Entschlossenheit, die seine Züge beherrschte, als müsse er sie von seinen Gefühlen für seine verstorbene Frau überzeugen. Sie glaubte ihm, auch wenn sie sich wunderte, dass es überhaupt einer Frau gelungen war, sein verhärtetes Herz zu erobern. »Meine Mutter sagt, es sei selten, dass ein Mann aus Liebe heiratet. Ihr konntet Euch in Eurer Verbindung wahrlich glücklich schätzen.«


      »Ja, das mag sein«, sprach er, einen unwirschen Laut ausstoßend. »Aber – was tut es noch zur Sache?«


      Er legte den goldenen Anhänger neben sich auf den Baumstamm, und seine Gedanken schienen mit seinem Blick in die Ferne zu schweifen. Serena konnte nur mutmaßen, wohin ihn seine Erinnerungen jetzt trugen. Als sie den gehetzten Ausdruck in seinen Augen wahrnahm, fragte sie sich unweigerlich, wie oft er in seinen Gedanken zu jener Nacht des Überfalls zurückgekehrt sein mochte.


      »Rand«, sprach sie schließlich. »In der Nacht am Weiher … da wollte ich Euch fragen …«


      Er brauchte einen Moment, um seine Versunkenheit abzuschütteln, und als er dann sprach, lag eine bedrohliche Ruhe in seiner Stimme. »Was wolltest du mich fragen?«


      »Nun, da ist etwas, das mich beschäftigt, und ich war mir nicht sicher, wie ich Euch danach fragen sollte«, sagte sie, auf Vorsicht bedacht, da sie ein schwieriges Thema anschnitt. Und er ließ nicht erkennen, dass er überhaupt auf Fragen eingestellt war. Seine Miene hatte sich weiter verdüstert, reglos verharrte er auf dem Baumstamm. Serena sprach weiter, bevor der Mut sie verließ. »Als Ihr durch den Wald lieft, kamt Ihr mir so … aufgebracht vor. Ihr … habt ihren Namen gerufen. Und als Ihr zu der Lichtung am Wasserfall kamt, wirktet Ihr geradezu aufgelöst, als wäret Ihr in einem furchtbaren Albtraum gefangen.«


      Die nachfolgende Stille, in der sie auf eine Erklärung für sein seltsames Verhalten in jener Nacht wartete, war schier unerträglich. Aus seinem Blick glaubte sie zu lesen, dass er davon ausging, sie werde ihn auf die beunruhigende Begegnung am Weiher ansprechen, auf die verbotene Liebkosung, die ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.


      Rand fixierte sie mit einem harten Blick und stieß einen derben Fluch aus, ehe er sagte: »Ich muss dich erschreckt haben. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


      Serena war nicht gewillt, ihn mit seiner gleichgültigen Art davonkommen zu lassen. »Ich war aber nicht erschrocken. Nur in Sorge. Wegen Euch.«


      »Das ist nicht nötig. Wie du leicht sehen kannst, habe ich mich erholt.«


      »Aber was war geschehen? Warum habt Ihr nach Elspeth gerufen?«


      Er gab einen belustigten Laut von sich. »Neunzehn Jahre lebst du nun schon mit deiner Mutter in diesen Wäldern? Mein Gott, du musst sie mit all deinen Fragen verrückt gemacht haben. Deine Mutter tut mir fast leid.«


      »Wie oft durchlebt Ihr jene Schreckensnacht des Überfalls, Rand?«


      Er starrte sie finster an und strich sich dann in einer Geste des Unmuts über das bärtige Kinn. »Oft genug, wenn du es wissen willst.«


      »Jede Nacht?«, hakte sie nach. »Oder sogar öfter?«


      Unschlüssig hob er die Schultern. »Von Zeit zu Zeit. Bisweilen bin ich … verwirrt. Dann sehe ich den Überfall so, als ereigne er sich erneut. Ich nehme den Rauch wahr, höre die Schreie meiner Frau. Aber das ist nichts«, wiegelte er brüsk ab. »Nur ein Ärgernis, das eines Tages vorbei sein wird.«


      Serena hoffte es für ihn, denn es war offensichtlich, dass der Mann, der Rands Wohnsitz und Familie ausgelöscht hatte, ihm auch den inneren Frieden geraubt hatte.


      »Ihr habt so viel durchmachen müssen, Rand. Da finde ich es nur natürlich, wenn man um die Angehörigen trauert.«


      Er stieß einen höhnischen Laut aus. »Für Trauer wird Zeit sein, wenn ich Vergeltung geübt habe.«


      Die Art, wie er dies vorbrachte, und der Nachdruck in seiner Stimme machten Serena nachdenklich. »Ihr habt Euch keine Zeit zum Trauern genommen?«


      »Wem sollte das nützen?«, entgegnete er schroff. »Es macht die Tat nicht ungeschehen. Und bringt sie mir nicht zurück.«


      Serena schloss die Augen und ließ dieses Bekenntnis auf sich wirken. Er gestattete sich also nicht, angemessen um Frau und Kind zu trauern, bis seine Rache erfüllt war. »Nein, Trauer bringt sie Euch nicht zurück«, räumte sie ein. »Aber Ihr seid noch hier, und niemand sollte so viel Schmerz mit sich herumtragen.«


      Darauf erwiderte er nichts, sah sie nicht einmal mehr an. Stattdessen griff er nach einem Verbandsstreifen und begann, den Stoff um seinen Arm zu wickeln.


      Serena saß neben ihm und sah ihm schweigend zu. Allein der Gedanke an die Einzelheiten des Überfalls reichte aus, um eine Woge des Kummers zu spüren. Lebhaft entsann sie sich ihres eigenen Schmerzes, der an jenem Tag von Rand auf sie übergegangen war, als er von ihrer Ahnung und sie von seinem Leid erfuhr. In der Abgeschiedenheit der Kapelle hatte sie geweint – und auch danach auf ihrer Bettstatt. So lange, bis sie sich vollkommen ausgelaugt und erschöpft gefühlt hatte.


      Den Verlust, den Rand erlitten hatte, empfand sie zugleich als den ihren. Es erschien ihr unmöglich, dass er dieses Maß an Kummer mit stoischem Schweigen ertrug.


      Wie unerbittlich doch die Ehre eines Kämpfers war, dass sie ihn so streng gegen sich selbst machte. So weit entfernt von Gefühlen – vom Leben.


      Serena wollte ihm Trost zusprechen, doch sie wusste, dass er ihr Mitgefühl nicht brauchte. Wenn er nicht trauern wollte, würde er auch kein Mitgefühl annehmen. Er war ein Mann mit einem harten Herzen; er hatte sich selbst zu einem Einzelgänger gemacht. Er brauchte niemanden – oder hatte sich das zumindest eingeredet.


      Doch sie litt immer noch mit ihm, trauerte um seine Familie und das Zuhause, das er verloren hatte. Wie eigenartig, vor wenigen Tagen hatte er leblos am Strand gelegen, eine verlorene Seele, die das Meer ausgespien hatte, und nun kannte Serena seinen tiefsten Schmerz. Inzwischen sah sie etwas anderes in ihm … nur was war das?


      Ungewollt hatte die Gabe der Ahnung ein unsichtbares Band zwischen ihnen geschmiedet, das sich nicht mehr zertrennen ließ. Ganz gleich, wie lange Rand noch blieb, ehe ihn seine Rache aus dem Wald führte, ganz gleich, wie weit sein Ansinnen ihn bringen mochte, Serena würde für den Rest ihres Lebens etwas von ihm in sich tragen. Und sollte ihn seine Suche das Leben kosten, so war sie doch fest davon überzeugt, dass sie das spüren und um ihn trauern würde.


      »Lasst mich das machen«, sagte sie und rückte näher zu ihm heran, da sie nicht mehr mit ansehen konnte, wie er sich mit dem Verbandsstreifen abmühte.


      Er sah kurz auf ihre behandschuhten Hände und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich komme zurecht. Ich weiß, dass dir die Berührung Schmerzen bereitet.«


      »Das wird schon irgendwie zu ertragen sein«, beharrte sie und griff nach dem Leinen.


      »Mir wäre es lieber, du würdest es lassen.«


      Serena ging nicht weiter auf seine Worte ein und begann, den Verband wieder abzunehmen. »Ihr habt ihn zu locker gebunden. Seht Ihr? Das wird nicht halten.«


      »Er wird halten.«


      »Dafür braucht man zwei Hände. Lasst Euch doch helfen …«


      »Beim Heiligen Kreuz, Serena!« Mit strenger Stimme entriss er ihr den Verband. »Ich will deine Hilfe nicht. Begreifst du denn nicht?«


      Sie zuckte zusammen und war so benommen, als hätte er ihr tatsächlich einen Schlag versetzt. Rand sah sie eine ganze Weile an, mit verkniffenem Mund. In seinen braunen Augen funkelte Zorn.


      »Ich will deine Hilfe nicht«, wiederholte er grollend. »Und ich kann auch deine Fragen oder deine Besorgnis nicht gebrauchen. Geh. Lass mich allein. Das ist alles, was ich von dir verlange.«


      Serena schluckte schwer, spürte sie doch, wie ihr der plötzliche Schmerz den Hals zuschnürte. Heiße Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie hielt sie gerade noch zurück.


      »Es tut mir leid«, wisperte sie mit belegter Stimme. »Vergebt mir.«


      Um sich nicht weiter vor ihm zu erniedrigen, wirbelte sie herum und floh in die Hütte.
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      Das kalte Wasser des Weihers verschaffte Rand wieder einen klaren Kopf. Er hatte sich ganz ausgezogen und die Kleidung und Verbände auf einen Fels neben dem Teich gelegt. Wie Serena vorausgesagt hatte, war er mit den Leinenstreifen nicht zurechtgekommen, nachdem er sie mit schroffen Worten vertrieben hatte. Eine Weile hatte er sich noch mit dem Verband abgemüht, sich dann aber geschlagen gegeben.


      Dass er sich aber übellaunig in den Wald begeben hatte, lag nicht allein an seinem Verdruss darüber, dass er sich nicht selbst um seine Verletzungen kümmern konnte. Kopfzerbrechen bereitete ihm vielmehr sein Aufbrausen in Serenas Beisein. Eigentlich war es nicht seine Art, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Wenn ab und zu sein Zorn aufflammte, dann nicht ohne Grund. Es sah ihm wahrlich nicht ähnlich, sich einer Frau gegenüber derart schroff zu benehmen. Elspeth wäre zweifellos einen ganzen Monat lang untröstlich und kaum ansprechbar gewesen, wenn er sie so angefahren hätte wie Serena eben – und dabei hatte sie ihm nur ihre Hilfe angeboten.


      Serena hatte zwar das Kinn emporgereckt, doch er hatte den Schreck in ihren Augen gesehen, als er die Beherrschung verlor. Ihr Blick war von Schmerz erfüllt gewesen, und nun nagte es an ihm, dass er ihr diesen Schmerz zugefügt hatte. Und auch noch grundlos.


      In Wahrheit hatte er befürchtet, der Verlockung nicht widerstehen zu können, wenn er Serenas Hände auf seiner Haut spürte. Er konnte sich nicht damit abfinden, diese Frau zu begehren. Sie war voller Unschuld, zu lieblich. Ungeachtet der inneren Stärke, die er in ihr wahrnahm, war Serenas Herz zerbrechlich und unerfahren. Er wollte nicht derjenige sein, der ihr das Herz brach. Verletzt hatte er sie bereits, da war er sich sicher.


      Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich ihm zu nähern, und er sie zurückwies, schwand etwas von dem Glanz in ihren Augen. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich auf jemanden einzulassen, schon gar nicht auf eine behütete Jungfrau, die ihn mit jedem liebreizenden Lächeln in Versuchung führte. Wenn sie bei ihm war, brannte ein verbotenes Verlangen in ihm. Sie war lieblich und aufrichtig und rein. Und sie war ungewöhnlich, aber ihre Besonderheiten wirkten eher liebenswert als seltsam; je besser er Serena kennenlernte, desto mehr wollte er über sie erfahren.


      Und ihre Schönheit … wenn er jemals einer Waldnymphe begegnet war, die einen Mann mit einem einzigen Blick zu verzaubern wusste, so war es Serena. Angefangen bei ihrem ebenholzfarbenen Haar und diesen Augen, die die Färbungen der See einfingen, bis hin zu ihren vollkommenen Formen – er war von ihrem Anblick wie verzaubert.


      Trotz seiner Beteuerungen, Elspeth treu ergeben zu sein, schien ihn sein Herz – und auch sein Leib – Lügen zu strafen, wenn Serena in seiner Nähe war. Er wollte nicht wahrhaben, dass es körperliches Begehren war, hatte er in seinem Leben doch schon genug Vergnügen gekannt, um seine Begierde nicht an unschuldigen jungen Frauen stillen zu müssen. Eine Frau wie Serena, die so verletzlich und unbefleckt war, durfte er einfach nicht anziehend finden. Und doch hatte kein weibliches Geschöpf jemals eine solche Anziehung auf ihn ausgeübt.


      Nicht einmal die eine Frau, die er der Liebe wegen geheiratet hatte.


      Rand tauchte erneut ganz in den Weiher ein. Es war wie eine eisige Buße für seinen Mangel an Ehrgefühl, wenn er an seinen Treueschwur für Elspeth dachte … und an sein quälendes Verlangen nach Serena.


      Die brennenden Wunden missachtend, schwamm er mit energischen Zügen an die andere Seite des kristallklaren Teichs. Er brauchte die Gewissheit, wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Sein ganzes Denken musste sich auf Silas de Mortaine und die Auseinandersetzung richten, die ihn außerhalb dieser friedlichen Wälder erwartete. Sein Augenmerk durfte nur der Rache gelten, die tief in seiner Seele brannte, forderte er doch den Tod seines Widersachers und dessen Helfershelfer.


      Dennoch, als er wieder auftauchte, um tief Luft zu holen, beherrschte ausschließlich Serena seine Gedanken. Er sah sie dort zwischen den Bäumen, wie sie in dem Wald verschwand. Ihr dunkles Haar wallte in einem glänzenden Schleier über ihren Rücken, das abgetragene Bliaut bauschte sich um ihre Füße, während sie auf einem dunklen Pfad in den Wald schritt.


      Zunächst glaubte er, einem Trugbild zu erliegen, glaubte, die Mächte des Waldes gaukelten seinen Sinnen etwas vor, doch dann war sie es wirklich. Offensichtlich hatte sie ihn im Wasser nicht gesehen; nun trat sie tiefer in das Dickicht, einen Korb über dem Arm.


      Rand stieg aus dem Teich, ohne Serena einen Gruß zuzurufen. Er setzte sich auf den nassen Granitfelsen und zwang sich, sie gehen zu lassen und sich nicht weiter mit ihr zu beschäftigen. Kaum dass er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, zog er sich an, schlüpfte rasch in die Stiefel und eilte ihr nach, um sich bei ihr zu entschuldigen.


      Zumindest in einem Punkt hatte sich ihre Mutter nicht in Randwulf of Greycliff geirrt; und Serena wäre gut beraten, diesen Mann aus ihren Gedanken zu verbannen. Nach seinem schroffen Wutausbruch am Morgen war ihr klar geworden, dass Rand ihr wenig Achtung entgegenbrachte. Er war gefährlich, wie ein wildes Tier, das schwer verwundet war und nun nach jeder Hand biss, die ihm Hilfe bot.


      Nur tief im Wald glaubte Serena Frieden und Ruhe zu finden. Einen Korb im Arm, bahnte sie sich ihren Weg durch das Dickicht und hielt auf die Beerenbüsche zu, die auf halbem Weg zwischen dem Wasserfall und der alten Kapelle standen.


      Sie hatte die Beerensträucher noch nicht ganz erreicht, da spürte sie schon ein Kribbeln am Leib. In den Bäumen gab es Bewegung – ein Vogel flog auf –, doch dann mischte sich ein anderes Geräusch darunter. Ein scharfes Zuschnappen, und schließlich ein jämmerliches Flattern am Boden, nicht weit von der Stelle, an der sie stand. Blätter und Zweige wurden aufgewirbelt. Das hastige Schlagen von Flügeln am Boden schien das einzige Geräusch auf der kleinen Lichtung zu sein, auf die sich Schweigen gesenkt hatte.


      Serenas Herz schien einen Schlag auszusetzen.


      Eine Taube war in eine der furchtbaren Fallen der Jäger geraten. Offenbar war der arme Vogel, aufgeschreckt durch Serenas unerwartetes Auftauchen, geradewegs hineingeflogen. Wild schlug das kleine Geschöpf mit den grauen Schwingen und wirbelte Blätter auf, als es versuchte, sich aus der engen Schlinge zu befreien. Doch je mehr es aufbegehrte, desto unausweichlicher wurde sein Ende. Jeder verzweifelte Sprung bewirkte, dass sich die Schlinge fester zusammenzog.


      »O nein. Nein.«


      Serena ließ den Korb fallen. Verzweifelt rannte sie zu der Falle hinüber und zögerte keinen Augenblick, obwohl Rand sie gewarnt hatte, das Eigentum der Edelleute anzurühren. Doch es kümmerte sie nicht, gegen wessen Recht sie verstieß oder wessen Zorn sie auf sich zog. Sie konnte nicht einfach tatenlos dastehen und mit ansehen, wie der unglückliche Vogel vor ihren Augen verendete.


      Mit besänftigender Stimme ging sie vorsichtig in die Hocke, aber der Vogel ließ sich nicht beruhigen. Die halbrunden, schreckgeweiteten Augen der Taube spiegelten Serenas besorgte Miene wider, als sie die behandschuhte Rechte nach dem Tier ausstreckte. Da der Vogel eine zusätzliche Gefahr in ihr sah, schlug er wie wild mit den Flügeln und schnappte nach Luft; der rasende Herzschlag war an der gefiederten Brust zu erkennen.


      »Scht, ganz ruhig«, versuchte Serena auf die Taube einzureden und tastete sich behutsam vor, um ja nicht den Flügel zu verletzen.


      Die Schlinge hatte sich fest um den Hals des Vogels zugezogen. In seinem Todeskampf hatte sich das Tier zudem mit einem Bein, das nun stark nach innen geknickt war, in der Schnur verfangen. Dennoch kämpfte die Taube um ihr Leben und fasste kein Vertrauen zu Serena, während sich der Tod allmählich heranschlich und dem Tier die kostbare Luft abpresste.


      »Bleib ganz ruhig«, wisperte Serena und bemühte sich redlich, beruhigend auf das Tier einzuwirken. »Alles ist gut. Ich werde dir nicht wehtun.«


      Die Handschuhe behinderten sie. Der Vogel war schlank und hüpfte flügelschlagend auf der Stelle, sodass Serena ihn nicht richtig zu fassen bekam. Sie versuchte, ihn zu packen und festzuhalten, scheiterte aber erneut. Und jedes Mal geriet das Tier noch mehr in Panik und erwürgte sich selbst in der Schlinge. Daher musste sie es auf anderem Wege versuchen: In der einen Hand die Schlinge haltend, damit sie lockerer saß, ließ Serena das Tier los und streifte sich den rechten Handschuh mit den Zähnen ab. Mit dem zweiten Handschuh verfuhr sie in gleicher Weise.


      Jetzt konnte sie besser zupacken, aber bei jeder Berührung durchzuckten sie Angst und Furcht. Sie vermochte alles zu fühlen – das Entsetzen, die Verzweiflung, die furchtbare Angst, im nächsten Moment in der Halsschlinge keine Luft mehr zu bekommen.


      »Bitte«, keuchte Serena und lehnte sich gegen den starken Einfluss der Ahnung auf, um die Schlinge von dem kleinen Hals zu lösen. »Bitte … du musst aufhören, dich zu wehren.«


      Plötzlich hörte sie, wie hinter ihr jemand mit schweren Schritten durch das Dickicht brach. Doch in ihrer Aufregung konnte sie sich nicht umschauen, um zu sehen, ob ihr Gefahr drohte. Sie versuchte erneut, die Taube aus der Falle zu befreien, aber die Schlinge hatte sich erbarmungslos verheddert. Nicht einmal mit ihren kleinen Händen konnte Serena das Tier von seinen Qualen erlösen.


      »Nein«, rief sie verzweifelt, als der Herzschlag der Taube schwächer wurde.


      Der Tod war unaufhaltsam, und Serena, die der Ahnung ausgeliefert war, blieb nur das kalte, dunkle Gefühl der Verzweiflung. Jetzt wurde ihr das Atmen schwer, ihre Sicht war verschwommen. Sie wusste zwar, dass sie nicht selbst sterben würde, doch spürte sie jeden qualvollen Pulsschlag des Vogels, und ihre Seele weinte, wie sie es immer tat, wenn ein anderes Geschöpf ebenfalls leiden musste.


      Ein starker Arm griff über ihre Schulter. »Halt sie fest, Serena.«


      Die tiefe, gebieterische Stimme blieb inmitten der Aufregung ruhig. Erleichterung durchströmte Serena, als sie sah, dass Rand neben ihr kniete.


      »Ihr Fuß ist gefangen, dort«, sagte er und lenkte sie in einer umsichtigen und besonnenen Weise, die nicht recht zu ihm zu passen schien, die Serena indes in diesem Augenblick brauchte. »Versuch, den Vogel zu packen. Ja, genau so, Serena.«


      Sie kam der Aufforderung nach, da sie zu erschöpft war, die Worte infrage zu stellen. Doch auch wenn sie einen klaren Kopf gehabt hätte, hätte sie nicht an Rand gezweifelt. Sie vertraute ihm, wie ihr in diesem Augenblick größter Aufregung bewusst wurde. Er war bei ihr, und darüber war sie froh. Sie wusste, dass er ihr helfen würde.


      Kaum der Schlinge entronnen, hüpfte die Taube flatternd ins Gebüsch, unsicher noch, aber frei. Dort hockte sie eine Weile schwer atmend, bis sie sich schließlich mit kräftigem Flügelschlag in die Luft erhob und tiefer in den Wald flog.


      Serena blieb leicht benommen am Boden sitzen. Sie sah, wie der graue Vogel zwischen den Bäumen verschwand, und ein Gefühl des Schwindels lastete auf ihr, da die Wirkung der Ahnung noch nicht nachgelassen hatte. Der Vogel war dem Tod so nah gewesen; ihr eigener pochender Herzschlag zeugte noch von der furchtbaren Angst, die sie in diesen Augenblicken des verzweifelten Todeskampfes zusammen mit dem Tier durchlebt hatte.


      Ganz allmählich erst bemerkte sie, wie nah Rand ihr nun war.


      Er hockte neben ihr, den Unterkiefer angespannt. Seine Miene verdüsterte sich, und forschend glitt sein musternder Blick über ihr Gesicht. Ihre Gefühle waren noch immer in Aufruhr, und sein durchdringender Blick verunsicherte Serena umso mehr.


      »Bitte …« Der Tumult in ihrem Innern machte ihr das Sprechen schwer. Nach Atem ringend, unternahm sie einen zweiten Anlauf. »Bitte scheltet mich nicht, dass ich die grausame Falle eines Jägers zerstört habe …«


      »Das tue ich nicht«, versicherte er ihr, ehe sie eine Rechtfertigung vorbringen konnte.


      »… und verurteilt mich nicht, weil ich einem Geschöpf das Leben gerettet habe, das niemandem gehört – weder dem König noch dem einfachen Mann.«


      »Serena, auch das werde ich nicht tun«, wiederholte er und warf dann einen Blick auf ihre bloßen Hände, die sie wie gebrochene Flügel in ihren Schoß gelegt hatte. »Bist du verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Du bist leichenblass«, merkte er an und strich ihr eine Locke aus der Stirn.


      Serena war zu schwach, um vor der zarten Berührung zurückzuweichen. Als sie aufschaute, seinen Blick suchend, sah er sogleich, wie mitgenommen sie war. Da sie nicht einmal die Kraft hatte, die Träne fortzuwischen, die ihr über die Wange lief, tat er es. Er blickte auf den kristallenen Tropfen, der an seiner Fingerspitze glitzerte, und seine Züge verdüsterten sich noch mehr, als er schließlich begriff.


      »Jesus! Du hast die Angst der Taube durchlebt. Durch die Berührung – durch die Ahnung – hast du die Qualen des Vogels gespürt, nicht wahr?«


      »Ich spürte, wie das Leben aus der Taube wich«, erklärte sie und fühlte, wie ihr Herzschlag sich erst jetzt ein wenig beruhigte und sie wieder freier durchatmen konnte.


      »Ist die Ahnung so stark? Demnach ist deine Fähigkeit, die Gedanken und Gefühle eines anderen wahrzunehmen, nicht nur auf die Menschen beschränkt?«


      »Nein.«


      »Beim Heiligen Kreuz. Unter was für einem Fluch leidest du?«


      Ihre Sinne beruhigten sich wieder. Sie blinzelte langsam, atmete tief durch und spürte, dass das Gefühl der Enge aus ihrer Brust gewichen war. »Es ist nur ein Fluch, wenn ich es als Fluch betrachte. Ich kenne es nicht anders, und es begleitet mich schon mein ganzes Leben. So stellt sich mir … die Welt dar.«


      Ihre Handschuhe lagen verdreht auf dem Boden. Rand hob sie auf und reichte sie ihr. »Du hättest sie nicht abstreifen sollen.«


      »Ich musste sie aber ausziehen. Mit den Handschuhen konnte ich die Schlinge nicht lösen.«


      Sie griff nach den Handschuhen, aber plötzlich schien Rand nicht mehr gewillt zu sein, sie ihr zu überlassen.


      »Vor ein paar Tagen, als ich dich beim Fischen in der kleinen Höhlenbucht traf, trugst du auch keine Handschuhe.«


      »Wirklich?«, fragte sie. Dabei wusste sie es genau, war lediglich verblüfft, dass es Rand aufgefallen war.


      »Ja, du hattest sie beiseitegelegt. Du tatest es mit Bedacht, um den Fisch mit bloßen Händen zu packen.« Leise stieß er die Luft aus, einen ungläubigen Fluch auf den Lippen. »Warum hast du das getan, wenn du sogar fühlen kannst, was eine Taube oder ein Fisch erleidet?«


      Als sie ihm nicht sofort antwortete, beugte er sich leicht vor, berührte sie zwar nicht noch einmal, suchte aber ihren Blick. »Warum, Serena?«


      »Weil ich es ihnen schuldig war«, erwiderte sie, da sie keinen Grund sah, Ausflüchte zu machen, selbst wenn er sie für töricht hielt. »Jedes Leben ist kostbar …«


      »›Selbst das Leben dieser einfachen Geschöpfe‹«, wiederholte er ihre Worte, die sie in der Höhlenbucht gesprochen hatte.


      Dass er ihr so genau zugehört hatte, versetzte sie in Erstaunen. Zudem konnte sie nicht leugnen, dass sie ein Gefühl der Wärme verspürte, da sie nun wusste, dass er an jenem Tag keine Geringschätzung für sie empfunden hatte, wie sie nach seiner schroffen Abfuhr geglaubt hatte.


      »Wenn ich das Leben eines anderen Geschöpfes als kostbar erachte«, erklärte sie, »und mich davon ernähre, dann muss ich meine Augen und mein Herz öffnen. Das erscheint mir menschlich. Meiner Ansicht nach ist es nur gerecht, wenn ich einen kleinen Preis dafür zahlen muss.«


      Sie rechnete mit einer spöttischen oder gar verächtlichen Antwort. Seine Miene verriet ihr nichts von seinen Gedanken. Sein Kiefer war angespannt, sein Blick so dunkel und unberechenbar wie ein aufziehender Sturm.


      »Für eine solche Einstellung werdet Ihr gewiss nur Spott übrig haben. Seht Ihr darin etwa einen Makel, wenn ich in dieser Weise denke und fühle?«


      »Nein«, erwiderte er.


      »Ist es eine Schwäche?«


      »Nein, Serena. Ich entdecke keine Schwäche an dir.« Seinem Blick wohnte nun ein eigenartiges Leuchten inne. Er schüttelte den Kopf und stieß einen leisen Fluch aus. »Ich hatte gedacht, deine Mutter würde dich hier im Wald beschützen. Jetzt sehe ich, dass es sich ganz anders verhält.«


      Seine dunklen Brauen zuckten kaum merklich über seinen wachen, rätselhaften Augen. Schließlich hob er die Hand, strich Serena sanft über den Hals und streifte mit den Fingerspitzen die empfindliche Haut unterhalb des Ohrs.


      »Du bist diejenige, die voller Kraft ist, Serena. Deine Mutter denkt, sie müsse sich um dich kümmern, aber in Wirklichkeit beschützt du sie.«


      Sie wagte nicht zu hoffen, dass er sie lobte, aber in seiner Stimme schwang Staunen, ja sogar Achtung mit, was sie einerseits mit Wärme erfüllte und doch verwirrte. »Was tut Ihr, Rand?«


      »Ich entschuldige mich. Aber ich drücke das vermutlich nicht richtig aus.«


      »Macht Euch keine Gedanken. Es war mein Fehler. Ihr braucht nichts zu sagen.« Sie erhob sich.


      »Serena.« Augenblicklich war er neben ihr und stellte sich ihr in den Weg. Seine braunen Augen waren voller Sorge, Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Bitte hör mich an. Ich war ungerecht zu dir. Mein Verhalten muss dich durcheinandergebracht haben …«


      »Das ist wahr, in meinem Leben war ich nie verwirrter«, räumte sie ein. »Vom ersten Tag an, als Ihr unten am Strand lagt, habt Ihr alles durcheinandergebracht. Euer Kommen hat alles verändert.«


      »Das tut mir leid«, sagte er zerknirscht.


      Serena schüttelte entschieden den Kopf. »Ich brauche Eure Entschuldigung nicht. Ich möchte wissen, was in Euch vorgeht, was Ihr fühlt.«


      »Nein«, erwiderte er mit Nachdruck, doch sein Ton klang nicht verletzend. »Deine Gabe der Ahnung hat dir bereits alles über mich erzählt. Du weißt längst, was ich denke und fühle, ob mir das nun passt oder nicht. Du weißt mehr über mich, als dir lieb ist. Das sagtest du jedenfalls vor einigen Tagen.«


      »Ich meinte, was Ihr mir gegenüber empfindet, Rand. Ich weiß nicht, was Ihr von mir denkt. Ich vermag nicht zu sagen, ob Ihr mich bemitleidet, mich verachtet oder überhaupt etwas empfindet. Wenn wir zusammen waren, habt Ihr mich mehr als einmal so angesehen, als ob …«


      »Als ob ich dich küssen wollte? Ist es das, was du von mir hören möchtest?«, unterbrach er sie schroff und ersparte ihr, mehr von ihren verwirrten Gedanken preiszugeben. Er sprach nun mit leiser, tiefer Stimme. »Dass du mich in Versuchung führst? Dass ich öfter an dich denke, als ich sollte – und auch noch in einer Weise, die mir nicht zusteht?«


      Zwar hatte sie gehofft, er werde sich ihr öffnen, doch bei seiner unverhüllten Wortwahl spürte Serena, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


      »Du möchtest wissen, ob ich Begehren verspüre, wenn du in meiner Nähe bist, wie in der Nacht am Wasserfall … oder zu jeder anderen Zeit, die wir zusammen verbringen?« Sein einnehmender Blick hielt den ihren gefangen. Er trat näher an sie heran und vermittelte ihr mit seiner ganzen Haltung, dass sie ja nicht auf den Gedanken verfallen sollte, jetzt vor ihm davonzulaufen. »Sind das die Fragen, die ich dir beantworten soll, oder muss ich deine Wissbegier noch mit anderen Bekenntnissen stillen?«


      Etwas Bedrohliches war in seinen Augen aufgeflammt, ein warnendes Glimmen, auf das sie achten sollte. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle und zuckte nicht einmal zusammen, als Rand noch näher kam und nun so dicht vor ihr stand, dass sie die Wärme seines Leibes spüren konnte.


      »Jetzt verspottet Ihr mich«, sagte sie, eigenartig berührt.


      Verworrene Gefühle regten sich in ihrer Brust, stiegen ihr in die Kehle und raubten ihr die Stimme. Sie war schon im Begriff, sich von ihm abzuwenden, aber seine warmen Finger, die ihr Handgelenk berührten, hielten sie zurück. Unerwartet, beinahe zärtlich streifte seine Hand die ihre.


      Bedauern, wisperte die Ahnung.


      Ich möchte ihr keine Schmerzen zufügen. So weit hätte ich es nicht kommen lassen dürfen.


      Serena hielt inne, ihre Hand in seiner gefangen. Mit sanftem Druck zog Rand sie zu sich heran. Sein behutsamer Griff löste ein wohliges Kribbeln in ihren Fingerspitzen und ihrer Handfläche aus. Es war ein angenehmes Gefühl, das einen Weg bis in ihr Herz fand.


      »Serena.«


      Sie hob die Augen, und ihre Blicke begegneten einander. Die Unsicherheit, die sie verspürte, verblasste durch die Kraft seiner Berührung. Rand verschränkte seine Finger mit den ihren und hielt sie fest. Handfläche an Handfläche gedrückt, durchströmten seine dunklen Gefühle ihre Wahrnehmung, seine Leidenschaft umfing ihre Sinne wie ein Gespinst seidener Fäden. Sie spürte, wie sie in seinen Bann geriet und unausweichlich zu ihm hingezogen wurde.


      »Was ich auch immer für dich empfinde – es tut nichts zur Sache«, sagte er – harte Worte, die nur durch den Klang seiner tiefen, samtenen Stimme abgemildert wurden. »Wisse, dass es nichts ändert. Das geht nicht. Für mich zählt nur die Rache. Daneben gibt es für mich nichts.«


      Ihre Finger waren immer noch ineinander verwoben. Und während er diese unbarmherzigen Worte sprach, durchpulste die Ahnung Serena kräftiger, genährt von seinem kaum gezügelten Zorn. Sie durchlitt den Schmerz, der ihn quälte, und auch die schwelende Wut, noch keine Rache an seinem Widersacher genommen zu haben.


      Doch hinter seinem glimmenden Blick klaffte eine tiefe Dunkelheit, die sie anzog. Eine gähnende Leere, die Serena unergründlich erschien. Er war so müde und einsam. Während sie ihm in die Augen blickte und dem rücksichtslosen Zischen der Ahnung lauschte, sah sich Serena dem harten Ansturm der Qualen ausgesetzt. Die unaussprechliche Leere in ihm hüllte sie in Schattierungen aus graubraunen, leblosen Farben, in denen man unterzugehen drohte. Rand versank darin, schien verloren und viel zu ermattet zu sein, um sich aus eigener Kraft zu retten.


      Daher streckte Serena die Hand nach ihm aus.


      Sacht berührte sie sein Gesicht und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. Er verharrte still und beobachtete sie in bedrohlichem Schweigen. Aber Serena war ohne Furcht. Sie strich über sein bärtiges Kinn, glättete die Falten auf seiner Stirn und wünschte, sie hätte die Kraft, etwas von seinem Schmerz mit ihrer Berührung wegzunehmen.


      Ein Fehler.


      Es war nicht ihr Gedanke, sondern Rands. Heiß durchströmte er ihre Fingerspitzen und wurde zur wispernden Stimme der Ahnung.


      Doch sie fuhr mit ihrer kühnen Erkundung fort, ließ ihre Finger über die kleine Mulde an seiner Kehle gleiten und folgte den Konturen seines Schlüsselbeins. Rand sagte kein Wort, da war nur das leichte Zucken der Muskelstränge, über die sie streichelte. Mit der Hand erforschte sie die Beschaffenheit seiner Schulter und die bewundernswerte Kraft, die dem gewölbten Rund seines Oberarms innewohnte.


      Es gibt kein Zurück mehr.


      Serena schaute zu ihm auf, und die Worte, die sie formen wollte – ein vorsichtiger Widerspruch, eine atemlose Bitte –, versiegten, als er ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


      Zunächst wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Seine Lippen streiften ihre, eine federzarte Berührung, sanft und neckend. Sein Mund war weicher, als sie gedacht hatte, wie eine warme, von Waldluft erfüllte Brise. Sein dunkler Bart fühlte sich an ihrem Kinn ungewohnt rau an, wie ein angenehmes Kitzeln. In seinem Kuss schmeckte sie die Kühle des frischen Quellwassers. Vor Kurzem musste er im Weiher geschwommen sein, denn sein Haar war noch feucht, sein Duft eine Mischung aus reiner Männlichkeit und Kiefernwald. Leise stöhnend vertiefte er den Kuss.


      Mit kräftigen Fingern umspannte er ihren Hinterkopf und zog sie an sich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, daher gab sie sich diesem Kuss hin und ließ sich von Rand führen. Sie war noch nie geküsst worden. Niemals hatte sie sich etwas so Wundervolles vorgestellt wie das Gefühl von Rands Lippen auf ihren. Etwas Ursprüngliches und Gefährliches lag in diesem Zauber, etwas, das ihre Sinne umfing und sie in eine unbestimmte Tiefe lockte.


      Obwohl sie sich danach sehnte, jeden Augenblick einzufangen, ließ Serena sämtliches Denken fahren. Sie schloss die Augen und gab sich der Verzückung hin, die Rands schön geschwungener Mund in ihr auslöste. Nie hätte sie sich ein so starkes Sehnen erträumt, eine derartige Hitze. Ohne einen Anflug von Furcht schmiegte sie sich an ihn und ließ die Ahnung gewähren, die ihre Sinne mit einem Kaleidoskop aus Farben und Lichtern durchströmte.


      Nie zuvor hatte sich ihre Gabe so lebendig angefühlt. Niemals so stark. Die Ahnung seufzte und tanzte und sprühte Funken.


      In diesem Moment, diesem herrlichen und wundervollen Augenblick, hatte Serena das Gefühl, als erwache jede Faser ihres Leibes wie aus einem wunderlichen Schlummer. Wie herrlich es war, ihn zu küssen, ihn zu schmecken. Wie atemberaubend seine Hände sich in ihrem Haar anfühlten, als er ihr über den Hinterkopf streichelte und die zarte Haut ihres Nackens liebkoste. Sie genoss den Druck, den sein Körper auf ihren ausübte, die Kraft seiner Arme und seines Oberschenkels, den er ihr sacht zwischen die Beine schob.


      Eine solche Nähe hatte sie sich nicht vorstellen können. Rand so innig zu halten, ihn zu küssen, das ließ jeden einzelnen Augenblick ihres bisherigen Lebens verblassen. Sie sehnte sich nach mehr, nach etwas, das sie nicht zu beschreiben vermochte. Sie wollte einfach … viel mehr.


      Als habe er ihr Verlangen erahnt, versteifte sich Rand plötzlich. Mit einem unterdrückten Fluch löste er sich von ihren Lippen.


      »Verdammt«, entfuhr es ihm mit belegter Stimme. Er hatte die Hände in ihrem wallenden Haar vergraben, streichelte sie noch und hielt sie, während sein Herz heftig an ihrer Brust pochte. »Verdammt, Serena aus dem Waldland.«


      Er hielt ihren Blick gefangen, und der ernste, beinahe feierliche Ausdruck in seinen Augen fesselte sie. Er barg eine Wahrheit, die er nicht zu verleugnen suchte. Es war derselbe glühende Blick, den sie in jener Nacht am Wasserfall auf sich gespürt hatte: ein Blick, von dunkler Sinnlichkeit durchdrungen. Allerdings hatte er nun nicht den Namen einer anderen Frau auf den Lippen, sondern ihren.


      »Du fragst dich, was ich für dich empfinde? Ich denke, du kennst meine Antwort jetzt.«


      Allerdings, das konnte sie nicht leugnen. Er begehrte sie. Vielleicht sollte sie diese Gewissheit mit Scham erfüllen. Er schien dieser Ansicht zu sein. Aber sie empfand weder Bedauern noch Verdruss für das, was sein Kuss verhieß.


      »Ich hätte das nicht tun sollen«, murmelte Rand in rauem Ton.


      »Schon gut, mir gefiel es. Du brauchst nicht aufzuhören …«


      »Doch, Serena, das muss ich.« Er wandte sich von ihr ab. Seine Stimme klang heiser, aber er ließ sie immer noch nicht los und streichelte ihr über die Wange. »Ich muss aufhören. Das wird sonst kein gutes Ende nehmen. Ich darf es nicht zulassen, verstehst du das?«


      Nein, sie verstand nicht. Sie konnte nicht benennen, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, und sie begriff auch nicht, warum sie beide mit etwas aufhören sollten, das sie als so wunderbar und richtig empfand.


      »Es gefällt dir nicht, mich zu küssen?«, fragte sie und spürte noch das Prickeln auf ihren weichen Lippen.


      »Wäre es doch nur das«, entfuhr es ihm im Flüsterton.


      »Was ist es dann? Wenn ich etwas falsch gemacht habe, sag es mir.«


      Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sie mit einem Blick voller Unbehagen bedachte. »Nein, du hast nichts falsch gemacht. Es liegt an mir. Wenn ich in deiner Nähe bin, möchte ich dich küssen. Wenn ich dich küsse, Serena, möchte ich dich berühren, und wenn ich dich berühre …«


      Er zog seine Hände fort und hinterließ dort, wo eben noch die warme Liebkosung gewesen war, eine kühle Leere.


      Rand schüttelte den Kopf mit düsterer Miene. »Das darf nicht sein.«


      »Weil dein Herz einer anderen gehört?«


      Innere Qualen zeichneten sich auf seiner zerfurchten Stirn ab. »Weil ich dir nichts bieten kann. Und weil ich nicht bleiben darf. Sobald ich wieder bei Kräften bin …«


      »Ich weiß«, sagte sie und schaute nickend auf ihre verschränkten Hände. »Ich weiß. Die Aufgabe, deine Familie zu rächen, duldet keinen Aufschub. Aber können wir nicht trotzdem Freunde sein, solange du noch hier bist?«


      »Freunde«, flüsterte er. »Siehst du uns so?«


      »Wie siehst du uns beide, Rand?«


      Sie wartete mit angehaltenem Atem, da er zögerte, auf ihre Frage zu antworten.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich weiß nur, dass ich dir nicht wehtun möchte. Ich möchte dich vor jedem Schmerz behüten.«


      »Diese Fürsorge brauche ich nicht«, entgegnete Serena entschieden. Widerspruch regte sich in ihr. Deutlich spürte sie, wie sie seinen Wunsch, sie vor seinen Gefühlen zu schützen, ablehnte, wie sie auch ihr behütetes Leben ablehnte. All dies machte ihr das Atmen schwer. »Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich bin der ständigen Ermahnungen überdrüssig, Vorsicht walten zu lassen. Ich bin es leid, dass mir jemand sagt, bloß nicht in unbekannte Gefilde zu geraten. Ich habe keine Angst vor dem Leben oder vor meinen Gefühlen. Und ich habe auch keine Angst vor dir, Rand.«


      Er schien von ihren Worten nicht erbaut zu sein, blickte er sie doch noch finsterer an als zuvor. Doch seine Berührung war zärtlich, als er erneut ihre Wange streichelte. Mit dem Daumen zeichnete er den Schwung ihrer Lippen nach und löste ein Sehnen nach einem weiteren Kuss in ihr aus.


      »Nein, du hast keine Angst«, sprach er und schüttelte langsam den Kopf. »Aber wenn du mich jetzt berühren würdest, würde dir deine Ahnung sagen, dass du Angst haben solltest.«


      Er deutete auf den gewundenen Pfad, der zur Hütte zurückführte. »Hier entlang. Ehe ich in Versuchung gerate, länger zu verweilen und mir von dir das letzte Überbleibsel meiner ohnehin schon fragwürdigen Ehre nehmen zu lassen.«
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      Silas de Mortaine war erfahren genug, um zu wissen, dass es nur zwei Dinge gab, die ihm die Loyalität eines anderen Mannes zusicherten: Habgier und Furcht. Er bevorzugte Letzteres. Als daher an diesem Abend eine seiner Wachen eintraf und beunruhigende Nachrichten aus dem Norden mitbrachte, handelte Silas rasch.


      »Und du bist sicher, dass es einer von uns war?«


      Der Bote nickte so eifrig, dass ihm die dunklen, ungeordneten Haare ins Gesicht fielen. Von dem hastigen Ritt zurück ins Lager schimmerte noch Schweiß auf seiner Haut. »Aye, Mylord. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Ich kenne meine Gefährten, und dieser war gewiss schon über eine Woche tot, dem Aussehen nach zu urteilen. Ein Fischer hatte ihn vor einer Schenke in Egremont zur Schau gestellt. Wer einen Blick auf ihn werfen wollte, musste zwei Farthings bezahlen.«


      »Das ist bedauerlich«, erwiderte Silas scheinbar ruhig, in Wirklichkeit aber kochte er innerlich vor Wut. Auf der Suche nach dem Drachenkelch hatte er manch einen Abgesandten verloren. Nun standen ihm nur noch wenige zur Verfügung: nicht mehr als sechs, nachdem nun auch sein Spion aus Liverpool tot war. »Das gefällt mir nicht.«


      »Mir ebenso wenig«, antwortete der Gestaltwandler und bleckte die Zähne zu einem kalten Lächeln. »Aber dieser Bastard wird von niemandem mehr Geld verlangen.«


      »Ist das so?«, erkundigte sich Silas gleichmütig. »Wie das?«


      Dem Gestaltwandler entfuhr ein tierähnlicher Laut, der aus tiefster Kehle kam, ehe er ein selbstzufriedenes Grinsen aufsetzte. »Ich habe dem Schuft die Klinge in den Wanst gerammt, bevor ich aufbrach, Euch die Nachricht zu überbringen.«


      »Du hättest ihn stattdessen mitbringen sollen«, erwiderte Silas. »Dieser Fischer hätte mir bestimmt einige Fragen beantworten können. Womöglich wusste er Einzelheiten, die meiner Suche förderlich gewesen wären. Hast du daran gedacht?«


      Er bedachte den hünenhaften Mann mit einem vernichtenden Blick, ungeachtet der Tatsache, dass sich dieser stämmige Wächter im Nu in eine tödliche Bestie verwandeln könnte. Doch Silas de Mortaine drohte keine Gefahr. Mithilfe des Drachenkelchs hatte er sich mit seiner eigenen schwarzen Magie umgeben und daher längst seine menschlichen Ängste abgelegt. Alle, die nun in dem üppig ausgestatteten Zelt versammelt waren, wussten dies. Und das ängstliche Schweigen seiner Untergebenen bestärkte Silas noch in seinem Selbstvertrauen.


      Dennoch, bisweilen befand er es für ratsam, seine Macht unter Beweis zu stellen. Es war wichtig, die Männer daran zu erinnern, wem sie dienten.


      »Ich habe ihm Fragen gestellt«, beeilte sich der große Wächter hinzuzufügen und unterbrach Silas in seinen Gedanken. Die Augen des Gestaltwandlers huschten zu den Gefährten. Niemand schickte sich an, ihm mit Worten beizustehen. »Der Mann wusste nichts. Sagte nur, er habe den Körper mit seinem Netz aus dem Wasser gezogen – einen ertrunkenen Wolf, so beschrieb er es mir. Er wusste gar nicht, was er da an Land gezogen hatte, und wusste auch nichts über den Drachenkelch.«


      Nachdenklich stützte Silas das Kinn auf seine gespreizten Finger und gab ein tiefes Brummen von sich. Ungeachtet der Beteuerungen seines Boten war er wütend, dass es ihm versagt geblieben war, den Fischer selbst zu befragen. Seine Gefolgsleute hatten sehr wohl eine Vorstellung davon, was Versagern blühte.


      Langsam erhob er sich von seinem Lehnstuhl und stellte sich vor den Boten, der sich alle Mühe gab, nicht hinzusehen, als Silas ein Schwert mit juwelenbesetztem Knauf aus der verzierten Scheide zog. »Jeder Einzelne hier weiß, wie ungern ich enttäuscht werde.«


      In dem großen Zelt war es totenstill geworden. Niemand wagte zu atmen.


      Silas schürzte die Lippen, während er die vollendete Klinge anhob und mit dem Zeigefinger müßig über den scharfen Stahl strich. »Und wie sehr ich jegliche Unfähigkeit hasse.«


      »Ich habe Euch nicht enttäuscht«, erwiderte der Gestaltwandler in stolzem Ton, obwohl ihm schon jetzt bewusst sein musste, dass er die Nacht nicht unbeschadet überstehen würde. »Alle von uns aus Anavrin – jeder Wächter, der hier vor Euch steht –, wir alle sind hier, um sicherzustellen, dass der Drachenkelch wieder seine ursprüngliche Form erhält. Wir dienen unserem Reich, und derjenige, der uns durch den Schleier in die Welt der Sterblichen sandte …«


      »Nein«, fuhr Silas scharf dazwischen und schüttelte den Kopf. »Du dienst mir allein. Dies ist meine Welt, und wenn ich den Kelch mit eigenen Händen zurück nach Anavrin bringe, wird mir auch euer Reich gehören. Ich dulde keine Fehler, von niemandem. Nur diejenigen, die mir treu ergeben sind, werden einen Platz an meinem Hof erhalten. Nur die Pflichtbewussten dürfen mir dienen. Alle anderen fallen dem Schwert zum Opfer.«


      Mit diesen Worten ließ Silas die Spitze der langen Klinge langsam auf den Boden des Zelts sinken. Der Stahl bohrte sich in die Stelle zwischen Silas’ eleganten, spitz zulaufenden Seidenschuhen und den staubigen Stiefeln des Gestaltwandlers.


      »Knie nieder«, herrschte er den anavrinischen Wächter an. Als dieser den gebührenden Respekt vermissen ließ, verschlechterte sich Silas’ Laune noch. »Auf die Knie mit dir, Bursche! Bitte mich um Vergebung für dein Versagen und für die Beleidigung, die du mir mit deiner bloßen Gegenwart zumutest.«


      Der Gestaltwandler gab ein Knurren von sich, beugte dann aber langsam das Knie und nahm die unterwürfige Haltung ein, die von ihm verlangt wurde. »Vergebt mir, Mylord. Ich bin Euer Diener.«


      Silas sah, wie der Groll in den harten schwarzen Augen seines Gegenübers glomm, ehe der anavrinische Abgesandte das zottelige Haupt zu einer demütigen Verbeugung senkte. Gewiss hatten es auch alle anderen gesehen.


      Bei diesem Gedanken spürte er einen schwelenden Hass in sich aufsteigen. Den Blick auf den knienden Gestaltwandler gerichtet, dessen Treueschwur er nicht glaubte, schob Silas seine Waffe behutsam in die Scheide zurück. Stahl erschien ihm in diesem Moment zu gnädig.


      »Le Nantres«, murmelte er und winkte seinen gerissenen Leutnant herbei. »Bringt mir Avosaar.«


      Bei diesem Namen hob der Gestaltwandler ruckartig den Kopf. Die nächsten Augenblicke genoss Silas, spürte er doch die Furcht, die den Boten gepackt hatte.


      »Sire«, flehte dieser nun, »vergebt mir. Ich wollte Euch dienen, so gut ich konnte. Wenn ich Euch enttäuscht habe …«


      Silas ging über die schwächliche Bitte hinweg. Seinem Dafürhalten nach war der Gestaltwandler bereits dem Tode geweiht gewesen, als er mit der Nachricht von Egremont das Zelt betreten hatte. Niemand hätte Silas dazu überreden können, diesem Narren das Leben zu schenken, weder vorhin noch jetzt.


      »Hier ist Avosaar«, sagte le Nantres, und der Tonfall des Ritters ließ erahnen, dass er dem Kommenden mit Abscheu entgegenblickte.


      Silas wandte sich le Nantres zu und nahm die Schönheit des kleinen Gefäßes mit bewundernden Blicken in sich auf. Avosaar, der Stein des Wohlstands, prangte in den Klauen eines goldenen, geflügelten Drachen und glühte so grün wie die Fülle des Sommers. Dieser Kelch allein verhieß eine nicht enden wollende Fülle von Gaben, die aber nicht für diesen Gestaltwandler aus Anavrin bestimmt waren.


      Und auch für sonst keines dieser Geschöpfe. Den Drachenkelch zu berühren, sei es in der ursprünglichen Form oder in Teilen, bedeutete für die Abgesandten aus Anavrin den sofortigen und schmerzvollen Tod. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Silas diese Gesetzmäßigkeit unter Beweis gestellt, als eine törichte junge Frau anavrinischen Bluts versucht hatte, ihm Avosaar zu stehlen. Daraufhin hatte Silas die Frau gezwungen, den Kelch mit beiden Händen zu umschließen. Selbst jetzt noch zehrte er voller Häme von dem Augenblick, als die Diebin ihr jähes Ende gefunden hatte.


      »Du weißt vielleicht, was euch Gestaltwandlern widerfährt, wenn ihr dem Gold des Kelchs zu nahe kommt«, sinnierte er, hielt das Gefäß hoch und trat zu dem knienden Wächter hin.


      »Ich b…bitte Euch, Herr«, stammelte dieser und blickte gehetzt von Silas zu dem leuchtenden Kelch hinüber, dessen Schönheit für jede anavrinische Seele Schrecken bedeutete. »Mylord, bitte …«


      Obwohl in der Überzahl, kamen die übrigen Gestaltwandler dem armen Teufel nicht zu Hilfe. Wozu auch? Das, was Silas sich einmal vornahm, führte er auch aus. Seiner Macht konnte niemand widerstehen; am Ende würde er über sie alle triumphieren.


      Dem Gestaltwandler standen bereits Schweißperlen auf der breiten Stirn, seine gebräunten Wangen waren erhitzt. Silas stand nun unmittelbar vor ihm und berührte ihn beinahe. Hässliche Blasen bildeten sich auf dem Stiernacken und den behaarten Händen des Untiers. Der Gestaltwandler hustete, eine unsichtbare Hitze machte ihm das Atmen schwer. Silas indes gedachte, die Qualen seines Dieners zu verlängern, und kam immer näher.


      »Du kannst dies beenden«, bot er mit einem diabolischen Grinsen an. »Du brauchst nur die Hand auszustrecken.«


      Doch der Gestaltwandler rührte sich nicht. Vielleicht glaubte er, die Folter doch noch überleben zu können. Vielleicht dachte er auch, seinen Herrn mit diesem Durchhaltevermögen gnädig zu stimmen. Aber für einen Mann wie Silas de Mortaine war dies kein Beweis von Stärke. Für ihn war es nichts als Schwäche und Angst vor dem Tod.


      »Bei allen Heiligen«, entfuhr es le Nantres, der hinter Silas stand. »Macht dem ein Ende.«


      Silas wusste nicht, ob die Worte des kühnen Ritters ihm oder dem Gestaltwandler galten, aber schon im nächsten Augenblick ergab sich der anavrinische Wächter. Mit einem Aufheulen, das sich an den Zeltwänden brach, umklammerte der Todgeweihte die goldene Kelchschale mit beiden Händen. Flammen schossen aus dem Gefäß empor, als hätte ein Drache Feuer gespien. Wild züngelnd erfassten sie das Geschöpf aus Anavrin und verbrannten es in einem heißen Feuerball.


      Silas trat einen Schritt zurück, den Arm schützend vor die Augen gelegt. Für seinen Geschmack war der Diener zu schnell verbrannt. Nun waren nur noch Asche und Rauch von ihm übrig. Es war Silas nicht leichtgefallen, auf einen weiteren Wächter des verborgenen Reichs zu verzichten, aber er hatte ein Exempel statuieren müssen.


      Er nahm Avosaar, der trotz der Hitze vollkommen unversehrt geblieben war, aus der Asche und bedeutete einem der Wächter, die schwelenden Überreste zu entfernen. Den wertvollen Schatz an die Brust drückend, staunte de Mortaine über die Wärme, die noch in dem Stein lebte. Eine pulsierende Kraft, die er nach seinen Wünschen und Vorstellungen einsetzen konnte.


      »Soll ich mit ein paar Männern nordwärts reiten und nachsehen, was ich herausfinden kann?«


      Vom Eingang des Zelts aus warf ihm Draec le Nantres einen gleichgültigen, kühlen Blick zu. Die Flammen der beiden Fackeln beleuchteten das tiefschwarze Haar und die markanten Züge des Söldners. Le Nantres’ Augen besaßen eine eigenartig grüne Färbung, die im unsteten Schein der Fackeln die Schattierungen eines wertvollen Edelsteins annahm. Unverwandt ruhte sein Blick auf Silas. Das war zu kühn für de Mortaines Empfinden. Zu anmaßend. Dieser Ritter hatte etwas Herrisches an sich, selbst jetzt, da er aussah, als habe er tagelang nur wenig Schlaf gefunden. Dunkle Schatten lagen um seine Augen, und wenn sich Silas nicht irrte, wirkte das schmale Gesicht mit dem eckigen Kinn beinahe hager, obwohl niemand einen Mann wie Draec le Nantres als schwächlich bezeichnen würde. Von Nöten gedrückt, das mochte sein, und auf eine unbestimmte Weise gehetzt. Doch schwach war er nicht. Silas de Mortaine duldete keine Schwäche in seinem Gefolge.


      »Nein«, erwiderte er nach längerem Schweigen. »Ich denke, diesmal werde ich Euch begleiten. Es sei denn, es wäre Euch lieber, wenn ich hierbliebe?«


      »Keineswegs, Mylord.«


      Die Antwort kam le Nantres rasch und vollkommen ausdruckslos über die Lippen. Silas traute diesen Worten jedoch nicht recht. Mehr und mehr zweifelte er an der Treue dieses stolzen Ritters.


      »Wie lange werden wir Eurer Ansicht nach für den Ritt brauchen?«, fragte ihn Silas.


      »Gut eine Woche, Mylord, sofern wir wenig Gepäck mitnehmen und schnell reiten.«


      »Ich möchte in weniger als sieben Tagen dort sein«, verkündete Silas. »Wir werden morgen früh aufbrechen.«


      Le Nantres deutete eine Verbeugung an. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


      Silas wartete, bis der Ritter zusammen mit den Gestaltwandlern das Zelt verlassen hatte, und winkte dann eine seiner Gespielinnen zu sich. Sie erhob sich von den weichen Pelzdecken und Kissen in einer Ecke des Zelts und kam mit geschmeidigem Gang heran, nur halb bekleidet, wie die vier anderen Frauen auch, die de Mortaines fleischliche Gelüste zu stillen wussten.


      »Geh ihm nach, los. Und erfüll all seine Wünsche.«


      Die Dirne nickte bereitwillig.


      »Beschäftige ihn. Sowie er eingeschlafen ist, durchsuchst du sein Quartier.«


      »Aber Mylord«, gab sie mit unsicherer Stimme zu bedenken, »er schläft doch nie. Und er erlaubt keiner Frau, über Nacht bei ihm zu bleiben. Er wird mich fortschicken.«


      »Dann überzeuge ihn, dass er dich bleiben lässt«, wies Silas sie an. »Du wartest bei ihm, bis er schläft, ist das klar? Dann durchsuchst du seine Kleidung und berichtest mir, was du gefunden hast.«


      Wieder nickte sie ehrerbietig, langsamer diesmal, und ein Ausdruck von Zögern trübte ihren durchtriebenen Blick.


      »Enttäusche mich nicht«, sagte er warnend.


      Silas de Mortaine bedachte die Dirne mit einem gefährlichen Lächeln und bemerkte, wie die Frau in ihrer Angst die Tragweite seiner Drohung erkannte. In diesem Augenblick war sie ihm so treu ergeben wie ein Hund, der auf die Peitsche seines Herrn schaut.


      Sie würde ihm gehorchen.


      Jeder gehorchte ihm.


      An diesem Abend fiel kräftiger Regen, der Rands Vorhaben zunichtemachte, eine weitere Nacht im Freien zu verbringen, weitab von der Enge der Waldhütte. Nach dem innigen Kuss behagte ihm die Vorstellung nicht, noch mehr Zeit in Serenas Gesellschaft zu verbringen. Für ihn war es die reine Qual, sehen zu müssen, wie sie ihrer Mutter in der Kate zur Hand ging und bei der Zubereitung der Fische half, die Rand am Nachmittag gefangen hatte. Eine anmutige Röte stieg ihr in die Wangen, wenn ihre Blicke einander begegneten.


      Schweigend nahmen sie das Essen ein. Calandra saß grüblerisch über ihre Schale mit Fischsuppe gebeugt, die schmalen Schultern eingezogen, als müsse sie eine schwere Last tragen. Serena versuchte, ein Gespräch anzufangen, aber Rand war keineswegs in der Stimmung für eine belanglose Plauderei. Nicht, wenn sein Körper noch von heißem Verlangen beherrscht wurde.


      Er hatte das Gefühl, überhaupt nicht richtig gegessen zu haben, als die Mahlzeit beendet war. Serena räumte den Tisch ab und rückte ihrer Mutter einen Stuhl am Herdfeuer zurecht. Rand schürte das Feuer und legte etwas Holz nach, während seine Blicke immer wieder zu Serena hinüber wanderten.


      »Mutter«, rief diese, als sie den letzten Becher zurück auf das Regal gestellt hatte. »Kannst du uns nicht mit einer deiner Geschichten die Zeit vertreiben?«


      Calandra legte sich ihre Decke enger um den Leib und beäugte Rand misstrauisch, der nun die Feuerstelle verließ und Serena einen Stuhl zurechtrückte. »Heute Abend nicht, Kind. Ich bin müde. Du kennst doch auch all diese Geschichten, manche sogar besser als ich. Erzähl du uns eine.«


      Rand beobachtete mit leisem Entzücken, wie Serena leicht den Kopf zur Seite neigte und überlegte, welche Geschichte sie zum Besten geben könnte. Schließlich entschied sie sich für die Sage eines verblassenden, einst aber goldenen Königreiches, das nur noch ein edler Held vor dem sicheren Untergang bewahren konnte. Es war ihr anzumerken, dass ihr diese Geschichte gefiel, denn sie sprach mit großem Eifer, senkte die Stimme zu einem Wispern, wenn sie von Drachen und wildem Kampfgeschehen erzählte, und bewahrte sich verträumte Seufzer für die mutigen Taten auf, die dem Helden das Herz der Prinzessin sicherten.


      Als die Geschichte zu Ende war, wirkte Serena scheu und wartete auf Rands Reaktion. Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Mutter, doch Calandra war in ihrem Stuhl eingeschlummert. »Ich kann nicht so gut wie meine Mutter erzählen. Ich hoffe, ich habe dich nicht gelangweilt.«


      »Keineswegs.« Rand schenkte ihr ein Lächeln. »Das hat mir gefallen. So, wie du die Geschichte vorgetragen hast, könnte man ein Heldenlied daraus machen. Ich kann mir schon lebhaft die Melodie vorstellen.«


      »Wirklich? Dann sing sie mir vor.«


      »Nein«, wiegelte er sofort ab. »Ich bin kein Barde.«


      »Hast du Angst, ich könnte lachen?«, hakte sie nach, und ihre Augen bekamen im flackernden Schein des Feuers einen leuchtenden Ausdruck. »Schreckt ein so furchtloser Ritter vor einer solch kleinen Aufgabe zurück?«


      »Ja«, erwiderte er, war indes beinahe versucht, der Aufforderung doch noch nachzukommen. »Und außerdem möchte ich deine Mutter nicht wecken, oder sämtliche Jagdhunde zwischen Egremont und Liverpool.«


      Serena lachte leise, dennoch regte sich ihre Mutter leicht im Schlaf. Die ältere Frau bewegte sich auf ihrem Stuhl, sodass die Decke verrutschte. Sofort war Serena auf den Beinen, um ihre Mutter warm zuzudecken, und kehrte dann zu ihrem Platz neben Rand zurück.


      Als sie neben ihm stand, konnte Rand dem Verlangen nicht widerstehen, sie zu berühren, wenn auch nur kurz.


      Er streckte die Hand nach ihr aus, und ihre Finger berührten sich. Serena verharrte steif neben ihrem Stuhl. Rand strich ihr über die Handfläche, von einem so starken Verlangen erfüllt, dass er Serena beinahe mit festem Griff zu sich auf den Schoß gezogen hätte. Dies war alles, was er in diesem Moment begehrte, und es wäre so einfach gewesen.


      Serena erbebte und stieß zittrig den Atem aus. Da auch sie ihn berührte, würde ihr die Ahnung das Ausmaß seines Verlangens nicht vorenthalten.


      Mit halb geöffneten, feuchten Lippen schaute sie auf ihn hinab. Sie widersetzte sich ihm nicht, auch wenn es ratsam gewesen wäre. Wie gebannt blieb sie stehen, ihre eigenen Finger mit den seinen verwoben, ihr geschmeidiger Körper nur eine Handbreit von ihm entfernt.


      Ihre blauen Augen hatten die Farbe der tiefen See angenommen und lösten gleichsam einen Sturm in seinem Innern aus. Rands Finger glitten über ihr zierliches Handgelenk, dort, wo ihr Puls pochte und ihre Haut so heiß wie das Feuer war.


      Verweigere dich mir, dachte er. Zieh deine Hand zurück. Ich bitte dich.


      Doch sie tat es nicht. Dabei sah er, dass sie mithilfe ihrer Ahnung genau spürte, welche inneren Qualen ihn bestürmten. Auch sie war verloren und vermochte die Berührung nicht aus eigener Kraft zu unterbrechen.


      Schließlich war es das laute Knacken eines Holzscheits im Feuer, das ihn rettete. Das Geräusch hallte wie ein Donnern in der Hütte wider. Sofort ließ Rand Serenas Hand los, allerdings nicht ohne Widerwillen.


      Er wandte den Blick zur Seite, erschüttert von dem Verlangen, das er für diese Frau empfand. Aber Serena wollte es dabei nicht belassen. Sie berührte ihn an der Schulter, als sie sich anschickte, den Platz am Feuer einzunehmen. Es war nicht mehr als ein zartes Streicheln mit ihren Fingerspitzen, aber allein dies entflammte ihn weiter und stürzte Rand tiefer in den Aufruhr seiner Gefühle.


      Dann saßen sie still nebeneinander und sahen, wie die Flammen allmählich kleiner wurden. Doch keiner wagte es mehr, den anderen zu berühren. Als die Zeit gekommen war, begab Rand sich auf das Lager, das bis vor Kurzem noch Serena gehört hatte, während sie sich auf die Strohmatratze ihrer Mutter legte, etwas mehr als eine Armeslänge von ihm entfernt.


      Beide lagen sie auf der Seite, hatten die Gesichter im Dunkeln einander zugewandt und wussten, dass sie in dieser Nacht nicht viel Schlaf finden würden.

    

  


  
    
      


      14


      Ihre Welt war mehr und mehr im Schrumpfen begriffen. Vielleicht lag das auch nur daran, dass in Rands Gegenwart die Sonne und der Himmel, die Bäume und all die Blumen – die ganze Pracht ihrer einst grenzenlosen und fesselnden Welt – nur noch ein schöner Hintergrund für jenen Mann zu sein schienen, um den Serenas Denken kreiste.


      Selbst ihre Träume beherrschte er.


      Während der wenigen Stunden Schlaf, die sie in der Nacht zuvor gefunden hatte, durchlebte sie aufs Neue das aufregende Gefühl, das Rands Blick in ihr ausgelöst hatte, als sie die Geschichte am Feuer erzählte. Auch seine Berührung glaubte sie erneut zu spüren, als er kühn ihre Hand ergriff, während ihre Mutter nur wenige Schritte entfernt schlief. Wie gern hätte sie ihn geküsst. Beinahe hätte sie es auch getan, und bei diesem Gedanken stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht.


      Als sie sich in der Dunkelheit der Hütte gegenübergelegen hatten, hatte Serena sich gewünscht, in seinen Armen zu liegen. Seinen Kuss zu spüren.


      Dies hatte er ihr zwar verwehrt, doch in ihren Träumen gab es weder Raum noch widrige Umstände, die ihr Zusammenkommen verhinderten. Und sie war sein.


      Nun sah sie ihn an, als er an diesem Morgen in Richtung Wald neben ihr einherschritt. Es kostete sie Mühe, ihre Hand nicht in die Nähe seiner Finger zu bringen. Stattdessen hielt sie ihr Beerenkörbchen umklammert und ging durch das Dickicht zu den Büschen, deren Zweige voller Beeren hingen. Sie musste noch die Blaubeeren für das Backwerk ihrer Mutter pflücken, denn diese Aufgabe hatte sie am Vortag nicht erfüllen können, da sie die Taube in der Falle entdeckt hatte.


      »Calandra ist heute sehr früh aufgestanden«, merkte Rand an, als sie durch den taufrischen Wald gingen. »Was hat sie vor?«


      »Den Schöpfer zu ehren, vermute ich. Sie hat einen verborgenen Winkel im Wald, der nur ihr gehört. Dorthin geht sie jeden Morgen, um zu beten und nachzudenken.«


      Rand gab ein verstehendes Brummen von sich, als sie einen kleinen Bachlauf erreichten. Gespeist von den Wassern des Sturzbachs, plätscherte er über Steine und schlängelte sich tiefer in den Wald. Die Blaubeerbüsche standen in einer Biegung des Bachlaufs – das war ein fruchtbares Fleckchen Waldboden, auf dem die dunklen Beeren prächtig gediehen.


      »Das wird eine Weile dauern«, sprach Serena, stellte das Körbchen auf den Boden und sah, wie Rand an den Bach trat und den Blick durch den Wald schweifen ließ. »Hier ist es nicht so gefährlich für mich. Du brauchst nicht bei mir zu bleiben.«


      Rand ging in die Hocke und schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser. Er trank davon und spritzte sich das restliche Nass ins Gesicht. »Ich bin da, wo ich sein will«, meinte er und warf ihr einen Blick über die Schulter zu, ehe er sich Wasser über den Bart und das dunkle, wirre Haar goss.


      Sie wagte kaum zu hoffen, dass er ihre Nähe suchte, doch ihr Herz tat einen freudigen Sprung. Nun kniete sie in dem weichen Moos nieder und pflückte die reifen Früchte von den Zweigen.


      Unweigerlich schweifte ihr Blick immer wieder in Rands Richtung. Schließlich sah sie, dass er seinen Dolch aus dem Gürtel zog und die Klinge im Bach säuberte. Er betrachtete sein Spiegelbild im Wasser und begutachtete erst die eine, dann die andere Gesichtshälfte. Dann setzte er die Klinge an der linken Wange an.


      »Was tust du da?«, rief Serena erschrocken.


      »Ich nehme den Bart ab.«


      »Warum das?«, fragte sie und verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen.


      »Weil ich in einigen Tagen nach Egremont gehen werde«, erwiderte er und drehte sich zu ihr um. »Wenn es Schwierigkeiten gibt, möchte ich vorbereitet sein. Nur wenige kennen mich ohne Bart.«


      »Du willst also aufbrechen?« Sie war um einen gleichgültigen Tonfall bemüht.


      »Ja, und zwar bald. Ich brauche Verpflegung und eine Waffe, die mir im Kampf mehr nützt als diese kleine Klinge. Mit etwas Glück finde ich in Egremont auch ein Boot, das mich nach Schottland bringt.«


      »Schottland?«, wiederholte Serena und fragte sich, was Rand in dem Land, das ihr ganz unbekannt war, zu tun gedachte. »Ist es weit bis nach … Schottland?«


      Er zuckte die Schultern und beugte sich wieder über den Bach, um sein Gesicht anzufeuchten. »Vielleicht zehn Tagesreisen von hier. Ich werde schneller sein, wenn ich entlang der Küste segle, anstatt zu Fuß durch das Land zu streifen.«


      Serena entging nicht, dass seine Bewegungen plötzlich steif wirkten. Seine Verletzungen sahen nicht mehr ganz so schlimm aus, waren aber noch nicht völlig verheilt. »Bist du sicher, dass du wieder so weit hergestellt bist, um die lange Reise in Angriff zu nehmen?«


      »Ich werde es schon schaffen«, sagte er. Das Wasser tropfte aus seinem Bart, als Rand ihr einen entschlossenen Blick zuwarf.


      Dieser kurze, harte Blick sagte ihr alles: Wenn es sein müsste, würde er nach Schottland kriechen, denn sein Verlangen, endlich Vergeltung zu üben, wurde allmählich übermächtig. »Dieser Ort, an den du gehen willst – wolltest du ursprünglich schon dorthin, bevor dich der Sturm an unsere Küste brachte?«


      Er schwieg einen Moment und nickte dann kurz.


      »Wartet dort dein Feind auf dich?«


      »Könnte sein. Ich hoffe nur, dass ich eher dort eintreffe als er.« Rand strich sich mit der flachen Seite der Klinge über den Oberschenkel und setzte sie dann an der Wange an. »Das ist meine einzige Hoffnung.«


      Serena sah zu, wie er die scharfe Klinge langsam über seine Wange zog, unterhalb des Ohrs bis seitlich hinab zum Hals. Die dunklen Barthaare klebten an der Klinge, die eine helle, glatte Bahn hinterließ. Rand spülte die Haare von der Klinge und setzte erneut an, wobei er weiterhin in den Bach schaute, der ihm als Spiegelfläche diente.


      »Warum hat dieser Mann deine Familie ermordet, Rand?«


      Die Schneide des Dolchs rutschte ein wenig ab und ritzte Rands Haut, doch das kümmerte ihn nicht. Er setzte die Klinge in einem anderen Winkel erneut an und zog eine weitere glatte Bahn auf seiner Wange. Ein dünnes Rinnsal schlängelte sich über sein Gesicht. Serena blickte auf die feine Blutspur, während sich das Schweigen in die Länge zog.


      Endlich antwortete Rand, aber er sah Serena dabei nicht an. »Er suchte etwas, das ich besaß, etwas von großem Wert. Ich hatte einem Freund versprochen, dass ich es mit meinem Leben schützen werde.«


      »Der Kelch, den du verloren hast«, mutmaßte Serena.


      »Nein, es ging um einen kleinen Gegenstand, der ihn zu dem Kelch geführt hätte.«


      »Aber den hast du ihm nicht überlassen?«


      »Ich hatte einen Eid geleistet«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich stand zu meinem Wort.«


      Auffallend ruhig drehte er den Kopf ein wenig zur Seite und rasierte sich nun die andere Wangenpartie. Gleichmäßig glitt die glitzernde Klinge nach unten. Rand befeuchtete die Partien erneut, die ihm noch vom Bart geblieben waren. Dann hielt er inne und kniete mit gesenktem Kopf über dem Bach, das von der Strömung gebrochene Spiegelbild vor Augen.


      »Letzten Endes tat es nichts zur Sache. Die Angreifer, die in jener Nacht in meinen Wohnturm eindrangen, hatten nicht vor, einen von uns am Leben zu lassen. Kaum dass sie das Tor überwanden und die Brände legten, erkannte ich ihre bösen Absichten.«


      Serena schloss die Augen und spürte, wie die Gefühle jener schrecklichen, in Rauch gehüllten Nacht durch die Kraft der Ahnung wieder von ihr Besitz ergriffen.


      »Das tut mir leid«, flüsterte sie. Sie fühlte mit ihm, wollte die Hand nach ihm ausstrecken, fürchtete sich allerdings auch davor. Mehr von seinem Schmerz wagte sie nicht aufzunehmen, aber stärker als alles andere befürchtete sie, Rand werde ihr Mitgefühl zurückweisen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er ihr über den Mund fuhr, wenn sie ihm Verständnis entgegenbrachte.


      »Es gibt Tage«, sagte er verbittert, »an denen ich bete, mein jetziges Leben möge nur ein Traum sein. Und dann wünsche ich mir, ich wäre in jener Nacht mit meiner Frau, meinem Jungen und all den Bediensteten, die auf meinen Schutz bauten, gestorben. Es erscheint mir nicht richtig, dass ich noch hier bin, es sei denn, um den Mann seiner gerechten Strafe zuzuführen, der für diese Morde verantwortlich ist.«


      »Du bist mehr wert, Rand, als nur, um dafür da zu sein, dies zu tun. Weißt du das denn nicht? Ich bin mir sicher, dass es mehr für dich gibt als die Rache, die dich antreibt.«


      »Bei Gott.« Er schaute nun auf und lachte leise. »Hast du etwa vor, jedes gottverlassene Geschöpf zu retten, das an deine Küste gespült wird, Serena?«


      Er hatte einen scherzhaften Ton angeschlagen, aber Serena fühlte sich verletzt. Es fiel ihr schwer, seinem spöttischen Blick standzuhalten, daher schaute sie auf ihre Hände und gab vor, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Beeren zu lenken. Sorgsam pflückte sie die tiefblauen Früchte und legte sie in das Körbchen. Rand fuhr mit der Rasur fort und tauchte den Dolch in den Bach. Serena hörte, wie die Klinge noch einige Male über seine Haut schabte, doch dann wurde es still, als er den Dolch zur Seite legte und sein Gesicht mit dem Saum seiner Tunika trocknete.


      »Und?«, fragte er. »Was hältst du davon?«


      Widerwillig hob sie den Blick und schaute zu dem Bach hinüber, wollte Rand allerdings am liebsten sagen, was für ein starrköpfiger Kerl er doch sei. Stattdessen schaute sie voller Erstaunen zu ihm auf.


      »Du siehst … ganz anders aus.« Sie legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Aus der Ferne würde ich dich nicht einmal erkennen.«


      Er lächelte gerissen und fuhr sich mit der Hand über das glatte Kinn. »Genauso war es gedacht.«


      Serena konnte nicht widerstehen, ihn genauer zu betrachten. Sie stellte das Körbchen zur Seite, erhob sich und trat neugierig zu ihm. Der feine Schnitt seiner Wangen und die markanten, beinahe streng wirkenden Linien seiner Mundpartie traten ohne die Barthaare deutlicher hervor. Sein Gesicht war eher schmal, die Züge unversöhnlich und doch eindrucksvoll. Er hatte ein Grübchen am Kinn, wie sie mit kaum verhohlenem Lächeln feststellte. Wie gern hätte sie ihn berührt, um herauszufinden, ob sich seine Haut, die so lange unter dem Bart verborgen gewesen war, weich anfühlte. Und jetzt, da die dunklen Haare nicht mehr vorhanden waren, wirkten seine Augen unter den dunkelbraunen, geschwungenen Brauen noch durchdringender.


      »Du hast ein hübsches Gesicht«, verkündete sie, von diesem neuen Anblick zu überwältigt, um ihre Bewunderung für sich zu behalten.


      Er schnaubte leise, und der Anflug eines Lächelns umfing seine Mundwinkel. »Elspeth sagte immer, dass ich ohne den Bart zu wild aussehe. Für ihren Geschmack war meine Kinnpartie zu kräftig. Du wirkst zu grimmig, sagte sie dann.«


      Zu ihrem Verdruss verspürte Serena plötzlich eine stechende Eifersucht, die sie nicht ohne Weiteres abschütteln konnte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte die Schultern. »Ein ansprechendes Gesicht. Gut aussehend, würde ich sagen.«


      »Wirklich?«


      »Ja«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, möglichst gleichgültig zu klingen. Sie wandte sich von ihm ab, um ihr plötzliches Erröten zu verbergen.


      »Gut aussehend«, wiederholte er und schien leicht verwirrt zu sein, aber auch sehr mit sich zufrieden.


      »Das sagte ich.« Serena wandte sich ganz von ihm ab und kehrte zu den Beerensträuchern zurück. Sowie sie wieder im Moos kniete, hielt sie inne und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Obwohl ich nicht sicher bin. Ich kenne ja sonst niemanden, den ich mit dir vergleichen könnte.«


      Er hatte sie wieder vor den Kopf gestoßen.


      Dabei hatte er sie für ihre hartnäckige Behauptung, es stecke etwas Wertvolles in ihm, nur necken wollen. Aber er merkte gleich, dass sein Scherz eine unbeabsichtigte Spitze in sich getragen hatte. Er hätte sich bei ihr entschuldigen sollen und hatte es noch vor, aber jetzt schien ihm Serena keine Beachtung mehr schenken zu wollen. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen, kam sich stattdessen aber wie ein ungehobelter Klotz vor. Wenn er mit Serena zusammen war, stellte er sich selbst infrage, seine Absichten – einfach alles.


      Und sie fand ihn gut aussehend.


      Womöglich hielt sie ihn auch noch für ein Untier. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie an diesem Morgen zu den Beerensträuchern zu begleiten. Nach der qualvollen Nacht, die er mit ihr in der Hütte verbracht hatte, schien es ihm in vielerlei Hinsicht unklug, jetzt schon wieder in Serenas Nähe zu sein.


      Doch schon bald wäre auch das bedeutungslos, denn es traf doch zu, dass er in wenigen Tagen den Wald in Richtung Egremont verlassen wollte. Er musste aufbrechen, ehe ihm die Sache mit Serena aus den Händen glitt.


      Rand entfernte sich von dem schmalen Bachlauf und setzte sich auf den moosigen Waldboden, während Serena schweigend mit ihrer Arbeit fortfuhr, mit ihren zierlichen Händen nur die reifsten Früchte sammelte und in das Körbchen legte. Die Handschuhe trug sie kaum noch, auch nicht mehr in seiner Nähe. Er lächelte, als er die dunkelblauen Flecken an ihren Händen sah, während sich das Körbchen mehr und mehr füllte. Eine besonders saftige Beere platzte zwischen ihren Fingern auf. Serena stieß einen Laut des Unmuts aus, steckte sich die zerquetschte Frucht dann in den Mund und leckte sich den Saft von den Fingerspitzen.


      Rand unterdrückte ein verlangendes Seufzen, doch es waren nicht die Beeren, nach denen er sich sehnte.


      Verstimmt blickte er zur Seite, auf der Suche nach Ablenkung. Nur wenige Schritte entfernt entdeckte er einen alten Ast im Dickicht. Sowie er ihn aufhob, kam unter der losen Rinde das glatte Eichenholz zum Vorschein. Rand nahm den Dolch zur Hand und schnitzte.


      Eine ganze Weile hörte man nur den plätschernden Bach, das leise Rascheln der Beerenbüsche und das rhythmische Geräusch, das die Klinge auf dem Holz erzeugte. Schließlich streckte sich Serena mit einem zufriedenen Seufzer.


      »Das müsste genügen«, sagte sie und hob das volle Körbchen auf ihren Schoß.


      Sie war gerade im Begriff, sich zu erheben, als Rand zu ihr trat und neben ihr in die Hocke ging. Er hielt ihr etwas hin, die Finger zu einer Faust geschlossen. Serena sah ihn fragend an.


      »Für dich«, sprach er, öffnete dann die Hand und lenkte Serenas Blick auf das Schnitzwerk.


      »Oh!« Überrascht stellte Serena das Körbchen beiseite und nahm die kleine Taube in die Hand. Mit bewundernden Blicken betrachtete sie das winzige Kunstwerk von allen Seiten, als habe sie nie ein schöneres Geschenk erhalten. »Das hast du gemacht? Sieh dir den fein gearbeiteten Körper an, den zum Flügel gewandten Kopf. Ich kann sogar die Linien der Federn erkennen!«


      »Gefällt sie dir?«


      »Ja«, rief sie. »Sie ist wunderschön, Rand. Hab Dank. Ich mag sie sehr.«


      Er zuckte die Schultern, als sei ihr Lob ihm unangenehm, dabei hatte er sich doch danach gesehnt. Dann wurde er nachdenklich, als er sah, wie sehr sie sich über ein einfaches Stück Holz freute. »Ich habe nicht mitgezählt, wie viele dieser Figuren ich in all den Jahren gefertigt habe. Die erste war ein kleines Pferd für Todd. Ich schnitzte es in der Nacht, als er geboren wurde. Dadurch konnte ich mich beruhigen und brauchte nicht wie ein eingesperrtes Tier im Wohnturm auf und ab zu schreiten, während ich auf die Geburt wartete. Als er älter war, schnitzte ich noch mehr Figuren. Mein Sohn hatte bereits eine ganze Sammlung von Rittern, als er zu laufen begann.«


      Serena lachte und schüttelte den Kopf.


      »Was hast du?«


      »Nichts. Ich …« Wieder betrachtete sie die kleine Figur in ihrer Hand, während ihr Lächeln halb hinter ihrem langen dunklen Haar verborgen war. »Du überraschst mich, das ist alles.«


      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Warum überrasche ich dich?«


      »Da du die Geduld für so etwas hast und mit dieser Sorgfalt arbeitest«, erwiderte sie und schaute zu ihm auf. »Deine Hände sind so groß, geschaffen für das Schwert. Da hatte ich nicht erwartet …«


      »Ah. Du hast gedacht, ich sei nur für den Kampf gemacht, wie?«


      Sie zuckte die Schultern.


      »Diese Hände mögen voller Schwielen erscheinen«, räumte er ein und drehte die Handflächen nach oben, »aber sie können auch sanft sein. Bei dir wären sie immer sanft. Und sie verfügen über ein Geschick, das dich überraschen dürfte.«


      Ihr Erröten löste auch in ihm eine heiße Woge aus. Ihre rosigen Wangen und das scheue Lächeln ermutigten ihn. Langsam hob er die Hand und berührte ihre heiße Wange.


      »Diese Hände können zum Beispiel die Saiten einer Laute zupfen.«


      Serena lächelte und blinzelte leicht verwirrt. »Einer Laute?«


      »Du hast vielleicht nie eine gesehen«, meinte er und war bestürzt, dass sie noch nie den schönen Liedern der Troubadoure während eines Fests gelauscht haben sollte. »Die Laute ist ein Instrument, das aus hohlem Holz gefertigt wird. Sie hat die Form einer Birne, mit einem langen Hals und Saiten, die straff gespannt sind. Und wenn man sie anschlägt« – hierbei strich er ihr sanft über die samtweiche Wange –, »lässt sie die schönsten Melodien erklingen.«


      »Und das kannst du spielen – eine Laute?«


      »Ja, und sogar recht gut, möchte ich meinen.«


      »Und dann singst du dazu?«


      Er zuckte die Schultern. »Ein wenig.«


      »Dann hast du mich in der letzten Nacht belogen«, rief sie in gespielter Empörung und lachte.


      »Ich behaupte nicht, ein trefflicher Barde zu sein, und es war gewiss keine Lüge, dass es dir in den Ohren wehtun könnte, wenn ich zu singen anhebe. Aber es gab eine Zeit, da habe ich es versucht. Als ich noch ein Junge war, zog ich oft in Erwägung, zur Laute zu singen, anstatt die Kunst der Schwertführung zu erlernen.«


      »Wirklich?« Serenas Augen weiteten sich vor Erstaunen.


      »Natürlich habe ich es nicht gewagt, meinem Vater davon zu erzählen. Wir entstammen einer langen Linie von Rittern und anderen kriegserprobten Schurken. Mein Vater war ein guter Mann, aber er hätte mir Beine gemacht, hätte er erfahren, dass ich genauso viel Zeit auf meine Lieder wie auf meine Schwertübungen verwandte.«


      Serena lächelte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.«


      Rand erwiderte das Lächeln. In ihrer Nähe fühlte er sich gelöst und entspannt. Es war ein eigenartiges Gefühl für ihn. In seiner Ehe hatte er diese Zufriedenheit nicht verspürt, nicht einmal in den ersten Wochen. Elspeths Gemüt hatte stets rasch zwischen Unbekümmertheit und tiefer Schwermut geschwankt, sodass er nie wusste, wie er ihre Stimmung einschätzen sollte. Stets war er auf der Hut gewesen, rastlos und angespannt.


      »Was ist?«, fragte Serena und sah ihn mit ihren leuchtenden Augen an.


      Sie war wie Balsam für seine Seele, diese unschuldige Waldnymphe mit den Händen einer Zauberin. Und sie verzauberte ihn wahrlich. Ihre Schönheit wurde noch durch das prachtvolle Grün des Waldes hervorgehoben. Behutsam liebkoste Rand ihr hübsches Antlitz, wobei er ihre lilienweiße Haut nur mit sanften Fingerspitzen streichelte. Mit einem Seufzer schmiegte sie ihre Wange in seine Handfläche, küsste ihn dort und hieß ihn wortlos willkommen.


      Sie sprach stets so offen und selbstlos auf seine Zuwendung an. Wenn er ihr in die schönen Augen sah, fiel ihm die Vorstellung so leicht, für immer bei ihr zu bleiben und niemals diesen friedvollen Garten Eden an Englands Westküste zu verlassen.


      »Ich habe versucht, Abstand zu wahren, Serena, aber jedes Mal ziehst du mich wieder an.« Rand folgte mit dem Daumen den feinen Linien ihrer Wange. »Und diese Hände sind zu rau für so viel Unschuld.«


      »Nein«, wisperte sie, und ihre Lippen waren warm an seinen Fingern.


      Sie küsste abermals seine Handfläche, worauf sich Rands Leib vor Verlangen verspannte. Er bewegte sich nicht und hielt den Blick gesenkt, denn er wollte Serena nicht anschauen und das Begehren in ihren Augen entdecken müssen. Es verlangte ihn mehr nach ihr, als ihm zustand, und er vermochte nicht zu sagen, wie lange er sich noch würde beherrschen können.


      Ich bin verloren, dachte er.


      Wenn sie ihn jetzt nicht abwies, wäre er verloren.


      Serena legte die Hand auf seine glatt rasierte Wange. Ihre Berührung entflammte ihn. Er stöhnte auf, versuchte indes, sich ihrer Zärtlichkeit zu entziehen.


      »Nein«, hauchte sie – es war nur ein Wispern in der Stille des Waldes. »Versuch nicht, mich zu schützen. Ich bin stark – das hast du selbst gesagt, weißt du noch?«


      Jetzt hob er den Blick, unfähig, seinem Vorsatz treu zu bleiben. Sie lächelte ihn an, während ihr geschwungener roter Mund ihn in Versuchung führte, von ihren Lippen zu kosten. Ihr meerblauer Blick war unschuldig und doch weise.


      »Wenn du verloren bist, dann bin ich es auch.«


      Sie strich mit den Fingern über seine Wange, als müsse sie im Gedächtnis behalten, wie er sich anfühlte. Sie berührte seine Lippen, da konnte Rand sein Verlangen nicht mehr unterdrücken.


      »Serena«, raunte er mit warnender Stimme. »Verflucht, was tust du?«


      Rand vergrub seine Finger in ihrem losen Haar und umschloss ihren Nacken mit einer Hand. Ihre Lippen begegneten sich, zurückhaltend erst, dann drängender, und schließlich erwachte eine brennende Begierde in Rand.


      Er musste ihren Leib an seinem spüren. Die Hand in ihre Rückenbeuge gelegt, drückte er sie sacht auf das weiche Moos. Das Körbchen mit den Beeren kippte um, und sogleich vermischte sich der Duft der Früchte mit der Hitze des aufflammenden Begehrens.


      Rand ertastete eine der überreifen Früchte und steckte sie sich zwischen die Zähne. Dann beugte er sich mit der Gabe zu Serena hinab und schob sie ihr zwischen die Lippen. Die Beere zerplatzte unter dem Kuss, saftig und von betörender Süße. Serena sog die Beere ein und schluckte sie herunter. Rand vermochte kaum noch zu atmen. Nie hatte er etwas so Verführerisches gesehen wie Serenas volle Lippen, die nun tiefrot gefärbt waren und vom Saft der Beere glänzten. Ein kleiner Tropfen glitt ihr aus dem Mundwinkel. Rand fing ihn mit der Zungenspitze auf und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.


      Ihr Leib wand sich unter ihm in verlockenden Bewegungen. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust, fest und üppig wie eine verbotene Frucht, die er zu berühren gedachte. Er spürte ihren flachen Bauch, während er Küsse auf ihrem Mund und ihrem weichen Hals verteilte. Sie gab einen wonnevollen Laut von sich, als er mit der Zunge die Konturen von Hals und Schulter nachzeichnete. Kühn neckte er sie mit den Zähnen, angetrieben von ihren Hüften, die sie ihm in ihrer Unschuld entgegenschob.


      Er musste sie berühren.


      Mit einer Hand umschloss er ihre Brust und verwöhnte die vollkommene Rundung. Durch das schlichte Gewebe ihres Bliauts und Unterhemds nahm deren Spitze die Form einer Perle an. Sacht rieb er mit der Handfläche über diese aufblühende Knospe und spürte das brennende Verlangen, sie zu schmecken.


      »Ja«, stieß sie mit einem Keuchen hervor, bog den Rücken durch und gab sich ihm so offen hin, dass ihn eine Welle der Leidenschaft durchflutete. »Rand, ja …«


      Ihr Flehen war ein Seufzen an seinen Lippen. Kein Widerstreben, nur sinnliche Hingabe.


      Rand begehrte sie. Gott, hatte er je etwas – oder jemanden – mit diesem Verlangen begehrt?


      Er kannte die Antwort. Mit fieberhaftem Sehnen sprach sein Leib auf jede noch so kleine Bewegung dieser Frau an. Seine Erregung durchpulste ihn dermaßen stark, dass er glaubte, zerspringen zu müssen. Er spürte ihren weichen Leib unter sich, merkte, wie sie ihre Schenkel spreizte, und sehnte sich danach, sie ganz zu spüren.


      »Nein«, raunte er, kaum noch in der Lage, seine Gedanken in Worte zu kleiden. »Serena … Gott … nein.«


      Rand löste sich von dem innigen Kuss und blickte aufgewühlt in Serenas Gesicht. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, ihre Wangen waren gerötet. Sie sagte kein Wort, sondern schaute nur in stummem Sehnen zu ihm auf. Ihre Spitzen zeichneten sich unter dem Mieder ab, ihre Brust hob sich mit jedem keuchenden Atemzug.


      Rand beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn, auf die Nase und das Kinn. In seiner Erregung konnte er kaum auf ihren verführerischen Mund schauen.


      »Was tust du nur mit mir?«, murmelte er und ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken. »Warum musst du es sein? Warum jetzt?«


      »Scht, es ist alles gut.«


      Sie streichelte seinen Rücken, strich ihm mit ihren beruhigenden Händen über die breiten Schultern. Ihre Atemzüge wurden wieder gleichmäßiger, während sie ihn in den kühlen Schatten des Waldes umfangen hielt. Mit leisem Sprudeln lief das Wasser des Bachs über die Steine. Vögel flatterten hoch oben in den Ästen. Liebevoll hielt sie ihn umschlungen, forderte nichts von ihm, sondern wiegte ihn gleichsam mit sanft schaukelnden Bewegungen.


      Dies war eine neuartige Freude für ihn, ein Empfinden, das er in seinem bisherigen Leben nicht erfahren hatte. Er hatte das Gefühl, aufgefangen zu werden, fühlte sich umsorgt und frei von jeglicher Anspannung.


      Er fühlte … eine tiefe Zufriedenheit.


      Nach langem Schweigen hob Serena leicht den Kopf und sah auf den Ärmel seiner Tunika.


      »Du hast überall Flecken von den Beeren«, bemerkte sie noch ein bisschen atemlos. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund und schmunzelte. »Du hast dich ganz beschmiert.«


      »Du aber auch«, erwiderte er, wollte sich indes nicht recht von Serenas Erheiterung anstecken lassen. Er erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. »Deine Mutter wird das Schlimmste vermuten – und sie wird damit gar nicht so falsch liegen.«


      Serena tat seine Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Ich weiß, was wir machen. Komm mit!«


      Trotz seiner beachtlichen Selbstbeherrschung war sein Leib weiterhin vor Verlangen angespannt. Gerade noch rechtzeitig hatte er sich zurückgenommen, und nun gedachte er, sie wieder zur Hütte zu bringen, solange er noch die Kraft oder den Willen dazu hatte. Aber Serena schlug eine andere Richtung ein. Sie nahm seine Hand, ehe er etwas dagegen einwenden konnte, und zog ihn raschen Schrittes durch den Wald. Das Rauschen des Sturzbachs drang an seine Ohren. Serena drehte sich zu ihm um und lachte. In ihren Augen blitzte es durchtrieben auf.


      »Los, schneller!«, rief sie und zog ihn weiter hinter sich her.


      Schließlich lichtete sich der Wald und gab den Blick auf den Sturzbach frei. Die Sonne schien verschwenderisch auf das weiß schäumende Wasser, das Licht brach sich in dem aufsteigenden Dunst und erzeugte ein Spiel aus tanzenden Farben, während sich die Wassermassen in den Weiher ergossen.


      Inmitten des Naturschauspiels stand Serena im hellen Sonnenlicht. Die atemberaubende Schönheit des Augenblicks mutete Rand märchenhaft an. Der leichte Wind fuhr in ihr schwarzes Haar, das ihre Schultern wie ein seidiges Tuch umfing. Eine anmutige Röte lag auf ihrem Gesicht, ihre Lippen hatten noch die tiefrote Färbung der Beeren. Das leuchtende Blau ihrer Augen würde selbst einen Edelstein verblassen lassen.


      »Komm mit, Rand!«


      Mit einem Lächeln auf den Lippen näherte sie sich dem Weiher. Rand hielt es nicht für ratsam, jetzt mit Serena zu schwimmen.


      »Nicht nachdenken«, sagte sie und berührte ihn leicht mit der ahnenden Hand. »Du musst deine Gefühle zulassen.«


      Sie ließ seine Hand los und wandte sich dem kristallklaren Weiher zu. Dann sprang sie in ihrer Kleidung kopfüber in das Wasser und tauchte unter.


      Rand blickte sich nach allen Seiten um, doch nichts Beunruhigendes war zu entdecken. Aus den Dunstschleiern des Sturzbachs drang Serenas Lachen an sein Ohr, und er hörte, wie sie durch das rauschende Wasser nach ihm rief. Schließlich konnte er ihrer unbekümmerten Freude doch nicht länger widerstehen. Mit einem befreiten Lachen lief er zum Ufer des Weihers und sprang hinein.
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      Die warme, helle Mittagssonne schien auf die glatten Granitfelsen, die den Weiher umgaben. Rand lag auf dem Rücken und hatte wegen des grellen Lichts die Augen geschlossen. In der Hitze verdampfte die Feuchtigkeit aus seiner Kleidung. Serena hatte sich neben ihm ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und ließ ihre bloßen Füße ins kühle Wasser baumeln.


      »Das war ein guter Vorschlag, nicht wahr?«, fragte sie. Rand öffnete ein Auge und sah, dass sie ihm den Kopf zugedreht hatte und lächelte. »Unsere Kleider sind wieder leidlich sauber, und wie es aussieht, fühlst du dich wohl.«


      Rand seufzte, gab ihr im Stillen aber recht. »Wir sind völlig durchnässt.«


      Serena sah hinreißend aus, wie sie so dalag und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließ. Ihr schwarzes Haar umgab ihren Kopf wie ein Fächer, und ihr schlichtes, noch feuchtes Bliaut schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Rundungen.


      Wirklich, er fühlte sich wohl, wenn er mit ihr zusammen war. Unter dem Sturzbach hatte er mit ihr gelacht, war in das kristallklare Wasser getaucht und hatte sich in Serenas freudestrahlenden Augen verloren. Obwohl sein Begehren immer noch in ihm brannte, verspürte er einen gewissen Frieden. Eine angenehme Ruhe bestimmte sein Denken, und das hatte nicht zuletzt mit dem reinen, mitfühlenden Wesen dieser Frau zu tun, die da neben ihm lag.


      Er fühlte sich geborgen und warm, ein Gefühl, das ihm seit dem Überfall auf Greycliff Castle fremd geworden war. Womöglich auch schon vorher. Es kam ihm wie ein Verrat an seiner eigenen Seele vor – an seiner Ehre –, sich jetzt so frei zu fühlen. Seine Frau und sein Kind lebten nicht mehr. Solange diese Rechnung nicht beglichen war, hatte er kein Recht, auch nur einen Augenblick in Freude zu schwelgen.


      »Du denkst an dein Zuhause«, sagte Serena leise.


      Diesmal war es ihre Intuition und nicht die Ahnung, die ihr dies verriet, denn sie berührte ihn gar nicht. Sie sah ihn bloß an und spürte, dass seine Gedanken zurückschweiften – zu dem Leben, das er einst geführt hatte. Rand machte keine Anstalten, es zu leugnen; in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, hatte Serena ihn besser verstanden als jeder andere Mensch zuvor.


      »Erzähl mir, was dort geschah, Rand.« Serena zog die Füße aus dem Wasser und rückte auf dem Felsen etwas dichter an ihn heran. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und ihre Finger waren zärtlich, als sie ihm durch das feuchte Haar strich. »Es ist gut. Du kannst mir alles sagen. Erzähl mir, was geschehen ist.«


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Rand die Worte fand, um seinen letzten, furchtbaren Tag auf Greycliff Castle zu beschreiben. Die Hölle hatte sich allerdings bereits vor dem Überfall aufgetan, nämlich zu dem Zeitpunkt, da ihm bewusst geworden war, dass seine Ehe gescheitert war.


      »Es gab da eine heilkundige Frau«, begann er schließlich. »Sie war vor etwas über einem Jahr in das Dorf gekommen. Sie wirkte eigenartig und lebte allein, verstand sich aber auf Heilkräuter. Eines Tages kam sie mit ihren Kräutern zu uns auf die Burg und freundete sich rasch mit Elspeth an.«


      Er stieß einen Seufzer aus und schaute zu Serena auf.


      »Meiner Frau ging es oft nicht gut. Sie litt unter … Beschwerden. Die Ursache war nicht leicht zu erkennen, oftmals bedrückten sie Dinge, die sie bisweilen selbst nicht begriff. Diese Heilkundige aber, sie hieß Haven, kam oft zu Besuch und verabreichte Elspeth allerlei Tränke und Kräuter. Am Tag des Überfalls war ich nicht auf der Burg, da ich mich um Angelegenheiten in meinen Besitztümern kümmern musste. Haven hatte Elspeth einen Trunk aus Alraune und Poleiminze gegeben.«


      Serena zog die Stirn kraus. »Diese Kräuter haben eine starke Wirkung. Nimmt man zu viel davon, kann man sterben.«


      »Ja«, stimmte Rand ihr zu. »Als ich gegen Abend zurückkehrte, hatte Elspeth die Hälfte des Beutels genommen.«


      »Himmel«, entfuhr es Serena. »Hatte diese Heilkundige sie denn nicht gewarnt, dass die Kräutermischung unter Umständen auch tödlich sein kann?«


      Das Lachen, das Rand nun ausstieß, klang rau, denn die Bilder jenes Abends waren plötzlich wieder lebendig. »Elspeth wusste sehr wohl um die Gefahr, die dieser Kräutersud barg. Sie beschaffte sich die Mischung absichtlich und nahm auch wissentlich zu viel davon. Wäre ich nicht rechtzeitig zurückgekehrt, hätte sie womöglich sogar noch mehr davon getrunken.«


      »Dann hast du sie gerettet«, sagte Serena, und Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


      »Nein. Das war etwas, das ich nicht für sie tun konnte, vorher nicht und erst recht nicht an jenem Abend. Wir stritten uns, sagten uns unschöne Dinge. Dann kam es zu dem Überfall, und fortan waren alle Worte bedeutungslos.«


      Serena schwieg eine Weils und sah ihn dann an, ohne seine Worte zu beurteilen oder Mitleid zu zeigen. Sie schien darauf zu warten, dass er ihr mehr erzählte. Und Rand war dazu bereit, wie er erstaunt feststellte. Er musste sich all die Dinge gleichsam von der Seele reden. Er musste es Serena erzählen, wusste er doch, dass sie die einzige Person war, der er vertrauen konnte. Sie kannte seinen tiefen Schmerz, würde ihn nicht töricht schelten und ihm auch nicht vorwerfen, als Ehemann versagt zu haben.


      Serenas klarer Blick gab ihm Halt, wenn er in Selbstverachtung abzugleiten drohte. Dann wirkte das Blau ihrer Augen wie eine seichte Woge, die seinen geschundenen Leib umspülte und sein sterbendes Herz auffing.


      »Meine Frau«, fuhr er fort, »konnte ihr Leben nicht länger ertragen. Ich vermochte sie nicht glücklich zu machen. Die Wahrheit war, so sagte sie es mir jedenfalls an jenem Abend, dass ich durch meine Liebe alles nur noch verschlimmerte. Elspeth erwartete wieder ein Kind – unser Kind, das erst seit wenigen Wochen in ihrem Leib heranwuchs. Und sie befürchtete, dass das Kind von ihrer Seele zehre.«


      »Ist das möglich?«, fragte Serena mit bestürzter Miene. »Kann ein Kind …?«


      »Nein«, erwiderte Rand. »Das kann ein Kind nicht. Elspeths Schwermut war der Dämon, der ihre Seele auffraß … und auch an ihrem Geist nagte. Sie empfand tiefer als manch ein anderer, aber ihre Stimmung war unvorhersehbar; in einem Moment jauchzte sie vor Freude, im nächsten war sie zu Tode betrübt. Nie habe ich herausbekommen, was in ihr vorging. Sie hat mich niemals an sich herangelassen.«


      »Dennoch hast du sie geliebt.«


      »Ja«, gab er zu und hoffte, sein Geständnis möge Serena nicht verletzen, da sie sich inzwischen so nah gekommen waren.


      Die Gefühle, die er Serena entgegenbrachte, waren etwas völlig anderes als die Bande, die zwischen ihm und seiner Frau bestanden hatten. Und obwohl er seine Empfindungen nicht in Worte zu fassen vermochte, spürte er doch, dass sie wahrhaftig und tief waren … und viel stärker, als sie sein sollten. Rand suchte ihren Blick und sah, dass sie ihn zärtlich beobachtete. Ruhe und Frieden gingen von dieser Frau aus. Sie bot ihm eine Zuflucht, die er sich niemals erträumt hätte. Wie eigenartig, dass ihm dies ausgerechnet zu einem Zeitpunkt widerfuhr, da ihn ein unheiliges Ansinnen beherrschte. Auf der Suche nach dem letzten Stück des Drachenkelchs würde er Serena unweigerlich verlassen müssen, und ebenso die Idylle, die er in ihrer Gegenwart genoss.


      »Ich liebte sie«, sagte er, »aber Elspeth und ich, wir hatten uns nach der Geburt unseres Sohnes entfremdet. Vielleicht schon eher, aber das erkannte ich nicht. Immer schon war sie für Krankheiten und Kopfschmerzen anfällig gewesen, die von Jahr zu Jahr schlimmer wurden. Nichts schien ihr zu helfen, zumindest nichts, das ich ihr hätte geben können. Und während sie sich innerlich zurückzog, stürzte ich mich in meine Pflichten rund um die Burg. Ich wusste, dass Elspeth unglücklich war, aber lange erkannte ich das Ausmaß ihrer Unzufriedenheit nicht – erst, als sie sich dann vollkommen aufgab und viel zu viel von den Kräutern nahm. Elspeth hätte sich selbst getötet und unser ungeborenes Kind dazu, nur um ihre Schmerzen loszuwerden.«


      »Das war ungerecht von ihr«, sagte Serena mit fester Stimme. »Das Leben kennt Freude und Schmerz. Will man das eine leugnen, leugnet man das Leben als Ganzes.«


      Während sie sprach, nahm sie seine Hand in ihre. In dieser kleinen, zärtlichen Geste lagen all ihr Glaube und ihr Vertrauen. Ihre Finger verschmolzen mit seinen, und er wusste, dass sie nun all das fühlte, was in ihm vorging; die Ahnung nahm seinen Zorn und seine Schande auf, auch das Gefühl der Sinnlosigkeit, das ihn während der letzten Ehejahre niedergedrückt hatte. In aller Schärfe wurde ihm bewusst, dass seine Gemahlin – eine Frau, die zu ehren und zu schützen er gelobt hatte – lieber in die endlose Nacht des Todes eingetaucht war, als einen weiteren Tag mit ihm zu verbringen.


      »Nein«, wies Serena seine unausgesprochenen Selbstzweifel mit leiser Stimme zurück. »Was sie getan hat, war ihre Sache. Daran hast du keine Schuld, Rand. Das darfst du dir nicht einreden.«


      »Sie war dem Tod nahe, schon ehe die Burg angegriffen wurde«, sagte er und erinnerte sich an die Hustenanfälle, von denen sie geschüttelt wurde, während sie sich stritten. Sie hatte kaum noch Luft bekommen, war erschreckend bleich gewesen, als sie sich in die Schlafkammer zurückgezogen und ihn gebeten hatte, sie in Ruhe sterben zu lassen. »Die Angreifer legten Feuer, während sie die Mauern überwanden. Als ich den Tumult hörte und mir der Rauch in die Nase stieg, griff ich nach meiner Waffe und rannte aus der Kammer. Elspeth hatte zu diesem Zeitpunkt schon keinen klaren Kopf mehr. Sie lief mir nach, obwohl ich ihr gesagt hatte, sie solle im Gemach bleiben. Sie hatte Todd bei sich – Gott, wie entsetzt der Kleine war. Er weinte und klammerte sich an seine Mutter, während die Rauchschwaden von unten heraufzogen. In ihrem Zustand konnte Elspeth den Jungen kaum noch halten.«


      Serena drückte aufmunternd seine Hand und vermittelte ihm, dass sie nachvollziehen konnte, wie schwer es ihm fallen müsse, von den schlimmen Ereignissen jener Nacht zu erzählen.


      »Ich konnte nicht viel tun. Die Angreifer waren bereits im Wohnturm. Sie bedrohten mich, schlugen mit Fackeln und Schwertern nach mir, üble Verwünschungen ausstoßend. Doch sie wollten mich nur verletzen, denn sie brauchten mich lebend. Ich besaß etwas, das sie haben wollten – das war der Grund ihres Kommens.«


      »Rand, diese Angreifer …« Serena erschauerte und warf einen Blick auf ihre verschränkten Finger. »Es waren keine gewöhnlichen Menschen, nicht wahr? Ich sah sie für einen kurzen Augenblick, als ich dich in der Hütte berührte, aber ich verstand nicht, was ich da sah. Sie wirkten auf seltsame Art unmenschlich.«


      Rand nickte langsam, denn es war zu spät, die schreckliche Wahrheit länger zu verbergen. »Es waren Gestaltwandler«, räumte er ein, wobei er das Wort zischend hervorstieß. »Sie sind weder Mensch noch Tier, sondern eine unstete Zwischenart. Sie sind in der Lage, sich beliebig zu verändern. Darin liegt ihre Bedrohlichkeit.«


      »Wölfe«, wisperte Serena. »Sie sind in Gestalt von Wölfen über Greycliff Castle hergefallen.«


      »Ja. Und ein solches Untier folgte mir auch auf das Schiff in Liverpool. Es griff mich an Deck an. An jenem Tag regnete es; wir wurden über Bord gespült. Der Bastard fügte mir all diese Risswunden zu, ehe ich ihn im Meer überwältigen konnte.«


      »Alles wegen des Kelchs, den du bei dir trugst?«


      »Ja«, antwortete er. »Als die Gestaltwandler meine Burg überfielen, suchten sie nach einem wertvollen Gegenstand, den mir ein Freund übergeben hatte, Kenrick of Clairmont. Ich hatte mich bereit erklärt, diesen Gegenstand sicher zu verwahren, und hatte Kenrick versprochen, dass er nicht in die Hände der Feinde fallen werde. Aber dann bedrohten die Gestaltwandler meine Familie. Sie hatten ihre Armbrüste auf meine Frau und mein Kind gerichtet und ließen sie nicht aus dem Turm entkommen.«


      »Oh, Rand.« Mit der freien Hand streichelte Serena über seine Finger. »Du durftest nicht zulassen, dass ihnen Leid widerfuhr. Kein Versprechen ist es wert, das Leben der Angehörigen aufs Spiel zu setzen.«


      »Meine Frau stand bereits unter dem tödlichen Einfluss der Kräuter, die sie genommen hatte. Aber mein Sohn …« Er stieß zwischen den zusammengebissenen Zähnen einen Fluch hervor. »Mein kleiner Junge war unschuldig. Er weinte und schrie aus Leibeskräften, ich solle diese bösen Männer vertreiben.«


      »Also hast du ihnen den Gegenstand ausgehändigt, den du für deinen Freund versteckt hattest.«


      »Ja, das muss ich zu meiner Schande gestehen.« In jener Nacht hatte er sein Wort gebrochen und gegen die Ehre verstoßen, aber es hatte alles nichts genützt. »Ich habe sie zu dem Versteck geführt, gab ihnen, was sie suchten … und musste fassungslos mit ansehen, wie einer der Schurken einen Schuss abfeuerte, der Elspeth tötete. Leblos stürzte sie die steinernen Stufen hinunter – den kleinen Todd noch im Arm.«


      »Gütiger Gott«, wisperte Serena zutiefst erschüttert. »Das arme Kind.«


      »Er war sofort tot. Ich verlor den Verstand. In meinem Zorn erschlug ich einige der Gestaltwandler. Dann verwundete ich die Frau, die diese Bestien überhaupt erst nach Greycliff Castle gelockt hatte, als sie für den Schurken spionierte, der für all das Böse und die Zerstörung verantwortlich ist.«


      »Die Heilerin – Haven?«, fragte Serena erschrocken, da sie den Namen in seinem Herzen las und spürte, dass sowohl Verwirrung als auch eine langsam nachlassende Verachtung mit ihm verbunden waren. »Sie war auch dort?«


      »Ja. Sie war selbst eine Gestaltwandlerin. Ist es noch«, verbesserte sich Rand.


      »Aber du hasst sie nicht.«


      Er schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wollte sie töten. In jener Nacht verletzte ich sie mit ihrem Dolch, als mir klar wurde, dass sie uns verraten hatte. Die ganze Zeit über hatte sie uns verraten, zumindest dachte ich das. Erst später, als ich ihr wiederbegegnete, kam ich zu einer anderen Auffassung.«


      »Was war geschehen?«


      »Es war unglaublich«, fuhr er fort und wunderte sich nach wie vor über die Tage nach dem Überfall, als sich die Ereignisse überschlagen hatten. »Du kannst dir gewiss vorstellen, wie entsetzt ich war, als ich gerade dieser Frau in der Burg meines Freundes Kenrick begegnete. Denn ich war fest davon überzeugt gewesen, sie mit dem Dolch getötet zu haben.«


      Serenas Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Sie hatte also überlebt?«


      »Dank Kenricks Hilfe. Er kam zufällig nach Greycliff, nicht ahnend, dass wir überfallen worden waren. Er fand Haven, als sie schwer verwundet und im Fieberwahn die Steilküste entlanglief. Ihm schien es unzweifelhaft, dass sie den Angriff miterlebt haben musste, und so hielt er sie für die einzige Überlebende. Da er in Erfahrung bringen musste, was mit dem Siegel geschehen war, das er in meine Obhut gegeben hatte, brachte Kenrick Haven auf seine Burg nach Clairmont, wo sie sich erholte und von nun an unter seinem Schutz stand.«


      »Und Kenrick wusste nicht, wer sie war und was sie getan hatte?«


      »Nein. Auch Haven selbst wusste es nicht. Das Wundfieber hatte ihr Gedächtnis in Mitleidenschaft gezogen.«


      Serena schüttelte verwundert den Kopf. »Wo warst du, dass du deinen Freund nicht vor dem Feind warnen konntest, den er bei sich aufgenommen hatte?«


      »Der Rauch auf Greycliff Castle hatte sich gelegt, als ich wieder zu mir kam. Ich ließ es so aussehen, als wäre auch ich bei dem Angriff umgekommen. Ich hob drei Gräber auf dem kleinen Friedhof aus und verließ dann die Burg meiner Väter. Natürlich ritt ich zu Kenrick, und so kam es, dass ich erfuhr, dass Haven unter seinem Dach lebte.« Rand gab ein Schnauben von sich, als er an die zurückliegenden Wochen dachte. »Ich habe Kenrick noch gewarnt, aber da war es schon zu spät.«


      Furcht schlich sich in Serenas Züge. »Hat sie … ihn verletzt?«


      »Ja und nein. Während sie sich erholte und keine Erinnerung an ihre Vergangenheit hatte, verliebten Haven und Kenrick sich ineinander.«


      »Nein!«, rief Serena erschrocken aus.


      »Doch«, sagte Rand und strich ihr über den Handrücken. »Ich konnte es selbst kaum glauben, aber so war es.«


      »Und was hatte sie nun mit dem Überfall auf Greycliff Castle zu tun? Zählte das für deinen Freund nicht mehr?«


      »Doch, das zählte sehr wohl für ihn, aber Haven schwor, die Angreifer nicht gerufen zu haben. Ursprünglich war sie angeblich gekommen, um die Burg im Auge zu behalten und dem Schurken Bericht zu erstatten, der sie befehligte, aber dann lernte sie Elspeth und Todd kennen. Sie freundete sich mit ihnen an, doch Gefühle für die Sterblichen sind für eine Abgesandte ihres Reichs verboten. Das rief einen Wandel in ihr hervor, und somit brachte sie sich selbst in Gefahr. Die Gestaltwandler, die uns angriffen, wollten auch Haven töten. Davon wusste ich zunächst nichts. Ich war lange nicht davon zu überzeugen, als sie Kenrick und mir ihre Geschichte erzählte.«


      »Aber nun glaubst du ihr. Du hast sie akzeptiert, da dein Freund sie liebt.«


      Rand blickte in die scharfsichtigen blauen Augen, die ihn inzwischen so gut kannten, auch ohne die Gabe der Ahnung. »Ja, ich glaube ihr. Letzten Endes war es Haven, die Kenrick und mich vor dem sicheren Tod bewahrte, als uns Gestaltwandler aus ihrem Reich nach Glastonbury verfolgten. Ich habe es auch hingenommen, dass sie und Kenrick füreinander bestimmt sind.«


      »Du hast ihr vergeben«, versicherte Serena ihm. »Eines Tages wirst du in der Lage sein, dir selbst zu vergeben.«


      Da war er sich nicht so sicher, aber Rand hob ihre Finger an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf ihre Hand. Ihre weiche Haut kitzelte an seinen Lippen, ihr reiner Duft war wie ein Balsam, der all die düsteren Gedanken an seine schwere Vergangenheit heilen würde. Rand konnte nicht anders, er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Ihre Lippen waren süß wie Honig und öffneten sich bereitwillig seinem Kuss. Mit einem leisen Laut des Unmuts gab er sie wieder frei.


      »Du solltest besser zur Hütte zurückkehren.«


      »Muss ich das?«


      »Ja«, entgegnete er mit dunkler Stimme, »je eher, desto besser. Du wolltest noch den Korb mit den Beeren holen und, wenn ich mich recht erinnere, süßes Backwerk für die Abendmahlzeit vorbereiten.«


      In ihren Augen lag ein lustiges Funkeln, und ihrem Lächeln nach zu urteilen würde sie sich seinem Willen nicht beugen. »Das ist schon wahr, aber ich möchte lieber noch etwas hierbleiben.«


      »Auf mit dir«, befahl er, erhob sich selbst und zog sie mit sich hoch. Dann deutete er auf den Waldpfad. »Geh.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich komme nach.«


      Nun zögerte sie und beäugte ihn mit leichtem Argwohn. Ein Anflug von Besorgnis schwächte das Strahlen in ihren Augen. »Geht es dir gut?«


      Er nickte und bedachte sie dann mit einem strengen Blick. »Geh, Serena. Wir waren schon viel zu lange hier. Ich habe auch noch etwas zu erledigen.«


      Für einen Moment stand sie einfach nur da und wartete. Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus, doch er entzog sich ihrer Berührung. Langsam ließ sie die Hand sinken, wandte sich ab und verschwand zwischen den dichten Büschen des Waldes.


      An diesem Nachmittag kehrte er nicht zur Hütte zurück und ließ sich auch am Abend nicht blicken. Schweigend nahmen Serena und ihre Mutter die Mahlzeit ein. Noch gegen Mitternacht lag Serena wach auf ihrem Lager. Die kleine Taube, die Rand ihr geschnitzt hatte, stand auf dem schmalen Sims unter dem Fenster: eine schöne Erinnerung an einen wundervollen Tag, den sie im Wald und am Sturzbach verbracht hatten – und an die erstaunliche Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte, als er sie am Bachlauf und unter den tosenden Wassern geküsst hatte.


      Sie hatte ihm ein Stück von dem Backwerk aufgehoben. Den ganzen Tag hatte sie sich nach ihm gesehnt, und nun beschlich sie eine leise Furcht, er werde womöglich nicht zurückkommen.


      Am Weiher hatte er sich ihr geöffnet und ihr alles über seine Ehe und den schrecklichen Überfall erzählt. Während sie seinen Worten gelauscht hatte, hatte sie gespürt, wie elend ihm zumute war. Leer und verloren hatte sein Blick gewirkt, als er sie unerwartet nach Hause geschickt hatte. Sein Schmerz war unübersehbar gewesen. Er war der Überzeugung, dass er es nicht verdiente, Glück zu verspüren, solange sein Feind noch lebte und der Tod seiner Angehörigen ungesühnt blieb. Seine Wunden waren noch so frisch.


      Und nun fragte sie sich …


      Serena setzte sich in ihrer Bettstatt auf. War er fortgegangen? Würde er sie verlassen, ohne Lebewohl zu sagen?


      Sie glaubte nicht, dass er das täte, nicht nach der Zärtlichkeit, die er ihr an diesem Tag entgegengebracht hatte. Aber sie brauchte Gewissheit.


      Serena erhob sich von dem Lager, legte sich den Umhang um die Schultern und schlich sich leise aus der Hütte. Im Mondschein durchquerte sie den kleinen Garten und drang tiefer in den Wald hinein. Sie folgte ihren Sinnen, ihrem Herzen, als sie mit bloßen Füßen über den kühlen Waldboden ging. Auf dieser Seite des Waldes gab es keinen Pfad, nur kleine Blumen und Ranken sowie alte, weiche Nadeln von Koniferen. Leise bahnte sich Serena ihren Weg durch die dicht stehenden hohen Bäume, vorbei an den Schösslingen und dem Farnkraut, und ließ sich von der kühlen Nachtluft umfangen. Hoch oben über den Baumkronen schien der Mond milchweiß und verbarg sich nur ab und zu hinter dünnen Wolkenbändern.


      Sie ging ohne Eile, und doch wuchs mit jedem Schritt ihre Furcht, dass sie niemanden mehr im Wald antreffen würde, dass Rand dem Ruf der Vergeltung gefolgt war. Die Laute der Nacht umgaben sie: Farnkraut und Efeu raschelten zu ihren Füßen, und Vögel bewegten sich auf den Ästen, unter denen Serena herging. In dieser Richtung lag der Sturzbach; das ahnte sie, ehe das gedämpfte Rauschen des hinabstürzenden Wassers an ihre Ohren drang.


      Sämtliche Geräusche des Waldes wurden von dem majestätischen Rauschen überlagert, als Serena den Weiher auf leisen Sohlen erreichte.


      Dunkelheit umfing den Ort.


      Weiter hinten, in Schatten gehüllt, da war Rand – einsam und allein unter dem tiefblauen Nachthimmel. Er saß auf dem abgeflachten Fels am Weiher, wo Serena ihn zurückgelassen hatte. Seine kauernde Gestalt hob sich von den Schleiern des Wasserfalls ab, die im Mondschein silbrig glitzerten. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und hockte reglos da, still und in sich gekehrt. Sie trat einen zaghaften Schritt nach vorn.


      Oh, Rand.


      Schweigend und mit zögernden Schritten näherte sie sich ihm, da sie nicht sicher war, ob sie ihn in seiner Einsamkeit stören sollte. Sie durchlebte einen Moment der Angst, denn Rand kam ihr mit einem Mal so unnahbar und entrückt vor. Er harrte in der Dunkelheit aus, abgeschieden und abseits des Lebens. Serena fürchtete, seinen aufflammenden Zorn zu spüren zu bekommen, wenn sie sich bemerkbar machte. Womöglich würde er sie wieder barsch anfahren, wie er es schon einmal getan hatte. Obwohl sie sich am Tag nähergekommen waren, könnte er sie mit schroffen Worten fortschicken, hatte er sie doch schon des Öfteren abgewiesen, wenn sie sich ihm in freundlicher Absicht genähert hatte.


      Doch als sie nun sah, dass ein leises Beben über seinen Rücken lief, vergaß sie ihre Bedenken. Nur unter Aufbietung all seiner Kraft schien er ruhig sitzen zu können. Er atmete zwar, aber das Luftholen wirkte mühsam und rau, als kämpfe er gegen aufgestaute Gefühle an, die jeden Augenblick aus ihm herausplatzen könnten. Er hielt den Kopf gesenkt, sein Kinn berührte seine Brust. Die Arme hatte er um die angezogenen Knie geschlungen.


      Nur noch wenige Schritte, und sie war nur eine Armeslänge von ihm entfernt. Sie hielt inne, zu ängstlich, um etwas zu unternehmen. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


      Armer, einsamer Mann.


      Seine Schultern bebten, doch das einzige Geräusch auf der Lichtung kam von den tosenden Wassermassen.


      Er ist so allein. So furchtbar allein.


      Serena streckte die Hand nach ihm aus und legte ihm die Finger auf die kraftvolle Schulter. Rand zuckte nicht zusammen und wich auch nicht zurück. Nein, einen langen Moment reagierte er überhaupt nicht auf diese unerwartete Berührung.


      Augenblicklich durchlebte Serena seinen Kummer, fühlte, wie der Schmerz des Verlusts durch ihre Handfläche bis in ihr Herz und tief in ihre Seele drang.


      Schließlich drehte er ihr langsam das Gesicht zu. Im kühlen Widerschein, den das Mondlicht auf dem Wasserfall erzeugte, glänzte sein Antlitz. Zwei feuchte Spuren zogen sich von seinen schmerzerfüllten Augen über seine Wangen und endeten in dem Bartschatten am Kinn.


      »Serena«, sagte er mit belegter Stimme. Es klang wie ein Flehen, denn er streckte ihr die Hand entgegen, blieb indes sitzen, da er in diesem Moment womöglich nicht aufstehen konnte, und hieß sie in seiner Umarmung willkommen.


      Serena ließ sich von seinem starken Arm umfangen, schlang die Arme um seine Schultern und hielt ihn, während der Umhang sie beide einhüllte. Seine Wange drückte gegen ihren Bauch, sein glänzendes dunkles Haar schmiegte sich an ihr Herz. Sie strich über sein Haupt und stemmte sich gegen den Ansturm seiner aufgestauten Gefühle, die weiterhin ihren Leib durchströmten – tiefschwarze Zornesaufwallungen, durchsetzt von Schmerz und Bedauern.


      »Ich weiß«, wisperte sie, beugte sich hinab und küsste ihn auf den Scheitel.


      Sein Haar fühlte sich an ihren Lippen weich an, seine Arme hielten sie fest umschlungen.


      »Serena …«


      Als ihr Name über seine Lippen trat, klang es wie eine Entschuldigung. Seine Stimme war belegt und doch fest, sein Atem warm an ihrer Brust.


      Mit leisen Worten beruhigte sie ihn, denn es gab nichts, für das er sie hätte um Verzeihung bitten müssen. Nun verstand sie das scheinbar grundlose Aufflammen seines Zorns, erkannte, warum er sie an diesem Nachmittag fortgeschickt hatte. Sie konnte seinen Wunsch nachvollziehen, sie abzuweisen, da sich die Tür zu seiner Vergangenheit endlich zu schließen begann. Sie konnte das Gefühl nicht ertragen, dass zu seinem Kummer, der nun endlich nach außen drang, auch noch Bedauern hinzukam.


      Heilige Muttergottes. Er hatte ihn so lange in sich getragen, den Schmerz seines Verlusts. Hatte ihn geleugnet. Aber nicht mehr länger. Serena hielt ihn fest, forderte nichts und wünschte nur, sie könnte seinen Schmerz lindern, indem sie ihn mit ihm teilte.


      Doch das war nicht möglich. Ihre Gabe war nicht stark genug. Keine Magie schien in der Lage zu sein, eine so tiefe Wunde zu heilen.


      »Ich weiß«, flüsterte sie, zog ihn an sich und drückte einen weiteren Kuss in sein vom Wind zerzaustes Haar. Wenn es ihm Kraft gab, würde sie ihn die ganze Nacht so halten. Sie würde seinen Kummer mit ihm teilen, bis er von ihm abfiel. »Ich weiß, Rand. Es ist alles gut, du brauchst nichts zu sagen.«
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      In den folgenden zwei Tagen verloren sie kein Wort über die nächtliche Begegnung am Weiher. Rand wirkte zwar noch nicht gelöst, aber sein ganzes Verhalten ließ erkennen, dass er nicht mehr von einer Zentnerlast niedergedrückt wurde. Die Veränderung stimmte Serena zwar froh, doch er blieb nach wie vor schweigsam, und sie hatte das Gefühl, die Distanz nie überwinden zu können.


      Seine Wunden waren gut verheilt. Er ertüchtigte sich durch Schwimmen im Weiher und vollführte in Ermangelung eines Schwertes seine Kampfübungen mit einem langen, schweren Ast. Kein Zweifel, er bereitete sich auf den Kampf vor, und schweren Herzens ahnte Serena, dass er sie bald verlassen würde.


      Sie stand am Fenster der Hütte und blickte in den Wald. Ihre Finger spielten mit der kleinen hölzernen Taube, die auf dem Sims stand, und ihre Gedanken schweiften zu den kostbaren Augenblicken zurück, die sie mit Rand geteilt hatte.


      Serena wünschte, sie hätten mehr Zeit füreinander. Sie wünschte, sie könnten ein paar gemeinsame Stunden an einem Ort verbringen, wo sie nicht Serena aus dem Waldland war und er nicht Randwulf of Greycliff, der sein Leben der Rache verschrieben hatte. Wie gerne würde sie die Welt kennenlernen, aus der er kam, um zu erfahren, ob sie jemals in dieses fremde Leben hineinwachsen könnte.


      Nur einmal sollte er sie voller Erstaunen ansehen und in ihr die Frau erkennen, zu der sie herangereift war, und nicht das überbehütete junge Ding aus der Waldkate, das immer nur in schlichten Kleidern herumlief. Für ihn wäre sie gern eine Prinzessin, eine atemberaubende Schönheit, wie die Frauen aus fernen Ländern in den Geschichten ihrer Mutter.


      Wie sehr wünschte sie sich, er schwöre seinem gefährlichen Plan ab und bliebe für immer bei ihr. Doch ein solches Denken war selbstsüchtig und töricht.


      Ihr Blick fiel auf eine der Kleidertruhen, die nicht weit der Bettstatt standen. Sie trat zu der Truhe hinüber und kniete sich davor. Der schwere Deckel öffnete sich mit einem Knarren. Rasch entnahm Serena der Truhe die ersten gefalteten Kleidungsstücke. Die schlichten Kleider hatte sie selbst gewebt. Keines davon war schön, ungeachtet der sorgfältigen Webarbeit und der wenigen bescheidenen Verzierungen. Auf jedes fertige Kleid war sie stolz gewesen, aber nun kamen sie ihr allesamt schäbig und unauffällig vor. In der Truhe lag indes noch ein anderes Gewand, und genau danach suchte Serena.


      Es lag ganz unten auf dem Boden, verborgen wie eine kostbare Reliquie – und für Serena war es auch etwas Heiliges.


      Als sie das letzte grob gewebte Kleid hochhob, fiel ihr Blick auf die hochwertige, tiefblaue Seide, die mit goldenen Fäden durchwirkt war. Kleine Perlstickereien zierten die Ärmel und das herzförmig geschnittene Mieder und funkelten wie Sterne. Ganz behutsam nahm Serena das Gewand aus der Truhe, drehte sich zum Licht und staunte über die feine Machart. Dann erhob sie sich, ließ die langen Röcke entrollen und lächelte, als der dünne Stoff von der leichten Brise am Fenster aufgebauscht wurde.


      Das Gewebe fühlte sich unbeschreiblich dünn an, die Farbe veränderte sich je nach Lichteinfall von Blau über Grün zu einem perlmuttfarbenen Ton. Das Gewand besaß alle Farben des Meeres und des Himmels zugleich, eine Fantasie, die von magischen Zeiten kündete und von der feinen Dame, die das Kleid einst getragen hatte – wer diese Vorfahrin auch immer gewesen sein mochte.


      Oft hatte Serena ihre Mutter gefragt, wem das Gewand ursprünglich gehört hatte, aber der Name der Ahnfrau war längst vergessen. Calandra wusste lediglich aus Erzählungen, die bereits ihre Vorfahren weitergegeben hatten, dass die Dame vor vielen, vielen Jahren am Hofe eines Königs gelebt hatte. Sie sei eine Prinzessin gewesen, so hatte Calandra es ihr erzählt, die in einem fernen Reich ein Leben voller Zauber und Wunder geführt habe. Sie habe ihr Reich verlassen, sei dem Ruf der Liebe gefolgt, doch dieser Schritt habe sich bald als Fehler erwiesen, den sie nicht mehr habe rückgängig machen können. Schon bald darauf habe die unglückliche Liebe ihr das Herz gebrochen, und so sei die Prinzessin an diesen Küstenstrich gekommen, um in der Abgeschiedenheit der Wälder ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben von derselben Einfachheit wie das von Calandra und Serena.


      Obwohl das Gewand überaus schön war, hatte Serena es noch nie getragen. Niemals hatte sie sich des Kleides würdig gefühlt, hatte stets das Gefühl gehabt, es wäre nicht richtig, ein derart schönes Gewebe in der Umgebung des Waldes zu tragen, um ihre eigene Eitelkeit zu stillen.


      Wie verzaubert von der seidigen Vollkommenheit des Kleidungsstücks, merkte Serena erst spät, dass sich die Tür der Hütte öffnete. Ein Schuldgefühl durchströmte sie, als sie den Kopf zur Tür wandte und den missbilligenden Blick ihrer Mutter sah.


      »Was hast du damit vor?«, fragte Calandra, trat über die Schwelle und schloss langsam die Tür.


      Serena zuckte die Achseln. »Ich wollte bloß … ich glaube, ich wollte es mir einmal ansehen.«


      Calandra kam näher, und ein wehmütiger Ton schlich sich in ihre Stimme. »Es ist kaum gealtert in all den Jahren. Nicht eine Perle ist abgegangen. Bemerkenswert, wenn man bedenkt, wie alt es schon ist.«


      »Hast du dich je gefragt, wie ihr Leben verlaufen ist, ehe sie hierherkam?« Serena hielt sich das Gewand an und war versucht, selbst hineinzuschlüpfen, um nur einen Moment lang den prachtvollen Anblick zu genießen. »Glaubst du, sie hat in einer großen Burg gelebt?«


      »Ja, ich denke schon«, erwiderte Calandra. »Ihr Bruder war König und gebot über ein großes Reich. Ich vermute, dass es eine große Burg gewesen ist mit hohen Mauern, von denen aus man weit ins Land schauen konnte.«


      Serena nickte und malte sich hoch aufragende weiße Türme aus und grüne Hügel, die sich bis zum Horizont erstreckten. Und innerhalb der glitzernden Mauern der Festungsanlage lebte die Dame, die einst dieses blaue Gewand trug. »Wie wunderschön sie in diesem Gewand ausgesehen haben muss. Kein Wunder, dass sich der Mann beim ersten Anblick in sie verliebte.«


      »Seine Liebe war trügerisch«, merkte Calandra seltsam tonlos an. Sie stand nun neben Serena und nahm ihr die kostbare Seide aus der Hand. »Und sie war unachtsam. Wenn dieses Gewand zu etwas taugt, dann zu der Mahnung, dass sich ihr törichtes Fehlverhalten nicht wiederholen darf. Ich wünschte, sämtliche Frauen unserer Linie würden sich diese Warnung zu Herzen nehmen.«


      Calandra legte die durchscheinenden Röcke zusammen und faltete das Gewand sorgsam. »Vielleicht ist das aber auch nur Wunschdenken«, fügte sie hinzu und legte das schöne Kleid in die Truhe zurück.


      Serena sah, wie Calandra die anderen Kleidungsstücke wieder an Ort und Stelle legte und den Deckel der Truhe schloss. Sie empfand Mitleid mit ihrer Mutter, wusste sie doch um den tief sitzenden Schmerz. Auch Calandra hatte ihre Liebe einem Mann geschenkt und eine herbe Enttäuschung erlebt. Kein Wort würde sie darüber verlieren, aber der Mann, der behauptet hatte, sie zu lieben, hatte sie verlassen und ihr das Herz gebrochen. Da Serena verstand, dass sich Calandra Sorgen um ihr einziges Kind machte, verspürte sie ein Schuldgefühl. »Ich werde auf mich aufpassen, Mutter.«


      »Wirklich?«


      Calandra warf ihr einen Seitenblick zu. Ihre blauen Augen wirkten ernst, beinahe traurig.


      »Ja, Mutter«, beteuerte Serena.


      Calandra sagte nichts und ging auf die andere Seite der Hütte, Serena den Rücken zugekehrt. Aus einer Ecke nahm sie den Reisigbesen und begann, den Boden zu kehren.


      »Was ist?«, wollte Serena wissen. Das Schweigen behagte ihr nicht, also ging sie auf ihre Mutter zu. »Seit Tagen benimmst du dich eigenartig. Seit Rands Ankunft, um genau zu sein.«


      Wieder traf sie nur auf Schweigen. Die Lippen ihrer Mutter bildeten einen schmalen Strich. Heftig zog sie den Besen über den Boden, dass die alten Binsen nur so flogen. Als es den Anschein hatte, dass Calandra ihr auch weiterhin keine Beachtung schenken würde, streckte Serena die Hand aus und berührte ihre Mutter.


      »Sprich mit mir. Was macht dir Sorgen? Hab ich etwas falsch gemacht? Ist es wegen Rand?«


      Endlich hob Calandra zu sprechen an. »Was machst du mit ihm, Serena? Hast du davon eine Vorstellung?«


      »Wir sind Freunde, das ist alles.«


      Calandra schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Ich war noch wach … neulich nachts, als du dich wie ein Geist aus der Hütte geschlichen hast. Du wolltest zu ihm. Bis zum Morgengrauen warst du fort, und ich möchte gar nicht wissen, was du getan hast.«


      »Ich wollte zu Rand, das stimmt. Aber wir haben nur gesprochen …«


      »Du hast mich noch nie belogen, Serena. Also tu es auch jetzt nicht.«


      »Ich lüge dich nicht an, Mutter.«


      Calandra entzog Serena die Hand und strich sich die Röcke glatt. »Du weißt nicht, was du tust, Kind.«


      Serena hörte den anklagenden Unterton in Calandras Stimme. »Es ist nichts passiert«, beteuerte sie.


      Calandra gab einen unwirschen Laut von sich. »Glaubst du, ich bin in dieser Hinsicht blind? Ich sehe doch, wie unruhig du in seiner Gegenwart bist. Das sehe ich sogar jetzt an der Röte deiner Wangen. Mir ist klar, dass du jung bist, und vielleicht hältst du mich für töricht, aber höre auf mich, Serena. Auch ich war einst jung. Ich habe Fehler gemacht, die ich dir ersparen möchte, denn lange Zeit habe ich meine Entscheidung von damals bereut.«


      »Ich habe nichts getan, das ich bedauern müsste, Mutter.«


      »Du beschäftigst dich viel zu sehr mit diesem Mann«, hielt Calandra ihr vor. »Du begegnest ihm mit einer Freundlichkeit, die er nicht verdient hat.«


      »Du weißt doch gar nichts über ihn und bist voreingenommen. Rand ist nicht aus freiem Willen an unsere Küste gekommen«, verteidigte ihn Serena. »Solange er hier ist, hat er uns seinen Schutz angeboten. Er hat mir seine Freundschaft und sein Vertrauen geschenkt. Ist es da falsch, ein wenig Freundlichkeit zu zeigen?«


      »Seine Art von Schutz haben wir nicht nötig. Das, was er uns bieten kann, brauchen wir nicht. Denk daran, Kind.«


      »Ich bin kein Kind mehr.« Sie hatte es mit leiser Stimme gesagt, doch als ihre Mutter sie nun tadelnd ansah, hielt Serena ihrem Blick stand. »Im nächsten Frühjahr werde ich zwanzig Jahre alt. Ich bin kein Kind mehr.«


      »Das ist wahr«, entgegnete Calandra und klang beinahe traurig. »Das bist du nicht. Und das macht die Situation für mich umso beunruhigender. Ich mag nicht, wie er dich ansieht, Serena. Und du ihn. Er stellt eine Gefahr dar, die sich deiner Vorstellung entzieht. Jeden Tag, den er hierbleibt, bringt er uns mehr in Gefahr.«


      »Was für eine Gefahr soll von ihm ausgehen?«


      »Andere werden kommen. Wenn er sie nicht einlädt, werden sie wegen seines Vorhabens kommen und wie eine Meute Jagdhunde hier herumschnüffeln. Etwas muss geschehen.«


      Serena dachte an die Fallen der Jäger, die sie in den letzten Monaten im Wald gefunden hatte. Davon hatte sie ihrer Mutter nichts erzählt, aus Angst, sie unnötig zu beunruhigen. In Wirklichkeit sah es so aus, dass die Leute aus Egremont neugierig wurden und die Grenzen ihrer Siedlung verließen. Die Zufluchtsstätte, die sie und ihre Mutter genossen, konnte nicht für immer unentdeckt bleiben. Ihr abgeschiedener Hafen war bereits im Schrumpfen begriffen, und das hatte überhaupt nichts mit der Ankunft von Randwulf of Greycliff zu tun.


      »Etwas muss geschehen«, wiederholte Calandra. Sie wandte sich Serena ganz zu, und ein großer Ernst beherrschte ihre Züge. »Mit ihm, Serena. Ehe es zu spät ist.«


      Verwirrung und Unglaube schlichen sich in Serenas Brust. »Was sagst du da?«


      »Ich dachte, ich könnte es dir überlassen, eigene Entscheidungen zu treffen, aber ich sehe, dass das nicht möglich ist. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ein Mann all das zerstört, was ich liebe. Einst war ich eine Närrin. Ich werde aber nicht noch einmal so blind sein. Und ich werde nicht abwarten, dass du die gleichen Fehler machst wie ich damals.«


      »Mutter.« Serena ergriff Calandras Hand und spürte die dumpfe Angst, die wachsende Verzweiflung. »Meine geliebte Mutter«, sagte sie, in der Hoffnung, sie könne Calandras Bedenken mit sanfter Stimme ausräumen. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Du willst mich schützen – das hast du immer getan. Aber du musst bedenken, dass ich in sein Herz geschaut habe. Es ist Gutes in ihm. Die Ahnung trügt nie.«


      »Ja, die Ahnung.« Calandra entwand sich dem lockeren Griff. »Er hat erlebt, wie deine Gabe wirkt, hat die Kraft gespürt, die der Ahnung innewohnt. Wie lange wird er noch warten, bis er beschließt, deine Fähigkeit für seine niederen Belange zu benutzen?«


      »Was sollte ihm die Ahnung denn helfen?«


      »Wenn er eine Möglichkeit sieht, wird er sie nutzen. Und was wird er dann mit dir machen, sobald er sein Ziel erreicht hat und du ihm lästig wirst?«


      Serena schüttelte den Kopf und tat Calandras Bedenken als unbegründet ab. »Rand ist vielleicht kein friedliebender Mensch, aber er wird uns nichts zuleide tun. Ich vertraue ihm …«


      »Vertrauen?« Calandra schien an diesem Wort zu ersticken und warf die Hände in die Luft. »Du kleine Närrin! Du bist zu leichtgläubig, um zu begreifen, was du da sagst.«


      »Er ist nicht so, wie du denkst. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


      »Du törichtes Ding!«


      Der anklagende Ton erschreckte Serena und versetzte ihr einen heftigen Stich. Nie war ihre Mutter so harsch mit ihr ins Gericht gegangen, nicht einmal früher, als Serena noch ein unbekümmertes, neugieriges Kind gewesen war und sie ständig in Atem gehalten hatte. Diese Art von Wut war Serena völlig neu. Nie zuvor hatte sie diese Seite an ihrer Mutter gesehen. Aus Calandras Verhalten sprach eine tiefe Verzweiflung, und das ängstigte sie mehr als alles andere.


      »Es geht dir doch gar nicht um ihn«, versuchte Serena auf die Sorgen ihrer Mutter einzugehen. »Sag es mir. Wovor hast du wirklich Angst?«


      Calandra kochte immer noch vor Wut und bebte am ganzen Leib. »Männer seines Schlages kennen nur Eroberung und Habgier. Er wird dich ausnutzen, Serena. Und wenn er dir alles genommen hat, dann wird er dich wegwerfen wie den Unrat des Vortages.«


      »Wie Vater es mit dir getan hat?«


      Die schallende Ohrfeige, die Calandra Serena daraufhin gab, mochte zwar wohlverdient sein, aber Serena stand wie versteinert vor Schreck da. Selbst Calandra war von ihrem Wutausbruch wie benommen. Sie gab ein Keuchen von sich, und ihre Hand schwebte noch neben Serenas Gesicht.


      »Da siehst du, was er mit uns macht!«, rief sie aufgelöst. »Er bringt uns auseinander!«


      Serenas Wange brannte, und sie glaubte, den heißen Zorn ihrer Mutter spüren zu können. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Offenbar hatte sie sich auf die Lippe gebissen. Aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Gewissheit, dass sich eine Kluft zwischen ihr und ihrer Mutter aufgetan hatte.


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine fremde Frau vor sich zu haben. Diesen schrillen Ton hatte sie nie zuvor gehört, die unerwartete Ohrfeige war wie der Schlag einer unbekannten Person gewesen. Sie hatten sich noch nie gestritten – zumindest nicht in dieser Weise. Nie hatte ihre Mutter sie geschlagen; Serena hätte nicht einmal gedacht, dass Calandra dazu in der Lage wäre. Verwundert und zutiefst entsetzt, berührte sie ihre heiße Wange mit den Fingerspitzen.


      »Serena«, keuchte Calandra. »Oh, mein Kind!«


      Heiße Tränen stiegen Serena in die Augen und ließen die Umrisse von Calandras blassem Antlitz verschwimmen.


      »Serena, bitte vergib mir! Ich wollte dir nicht wehtun!«


      Doch Serena wartete keine weiteren Entschuldigungen ab.


      Auf dem Absatz kehrtmachend, floh sie in den Schutz des Waldes.


      Verwirrt und verzweifelt zugleich, wischte Serena ihre Tränen mit den Handrücken fort. Ihre Röcke blieben an kleineren Zweigen hängen, doch sie rannte ohne festes Ziel vor Augen weiter, tief in den Wald hinein.


      In diesem Augenblick wünschte sie, für immer fortlaufen zu können.


      Schließlich schlug sie den Weg zu der einsam gelegenen Kapelle ein, sehnte sie sich doch wie nie zuvor nach Frieden und Ruhe. Durch die Bäume hindurch sah sie bereits das eingefallene Gotteshaus. Das kleine steinerne Portal lockte sie wie ein Leuchtfeuer. Mit keuchendem Atem unterdrückte Serena ein Schluchzen und strich sich das Haar aus dem Gesicht, während sie weiter auf den Ort zuhielt, der ihr ganz allein gehörte.


      Doch ehe sie das Portal erreichte, löste sich eine große Gestalt aus dem Schatten der Bäume und versperrte ihr den Weg. Serenas Blick fiel zunächst auf die Stiefel mit den Lederbändern, die sich um kräftige Waden schlossen. Die breiten Schultern des Mannes schoben sich vor das Sonnenlicht, doch Serena erkannte die ihr vertrauten Konturen. Sie kannte das raue, schöne Gesicht und die tiefe, schroffe Stimme, die nun erklang, als er einen besorgten Laut ausstieß.


      Rand.


      Augenblicklich blieb sie stehen. Ihre Brust hob und senkte sich von den heftigen Gefühlen und der Flucht durch den Wald.


      »Serena, bei allen Heiligen«, sagte er und musterte sie im Halbdunkel des Waldes mit gefurchter Stirn. »Geht es dir gut?«


      Sie nickte nur, denn sie traute ihrer eigenen Stimme nicht mehr.


      »Bist du sicher?« Er kam auf sie zu und sah sie so besorgt an, als befürchte er, sie könne verletzt sein. Schließlich trafen sich ihre Blicke, und seine Züge verspannten sich. »Du hast geweint. Was ist geschehen?«


      »Nichts«, erwiderte sie, kam jedoch nicht über ein Flüstern hinaus, da die Tränen ihr das Sprechen erschwerten. »Es ist nichts. Mir geht es gut.«


      Nun stand er nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt. Sie sehnte sich nach seinen starken Armen, doch er hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt, als müsse er sich zwingen, Serena nicht zu berühren. »Hat dir jemand wehgetan? Beim Heiligen Kreuz, wenn jemand aus dem Dorf hier war …«


      »Nein, das ist es nicht.« Serena war es unangenehm, dass er sie in diesem aufgelösten Zustand sah, aber nun war es zu spät, seinem prüfenden Blick irgendetwas vorzumachen. Betrübt schaute sie zu Boden und mied seinen Blick. »Meine Mutter und ich – wir haben uns gestritten.«


      »Ah, ich verstehe.« Sie spürte sogleich, dass die Anspannung von ihm abfiel. »Das ist wohl manchmal so bei Müttern und Töchtern.«


      »Aber wir haben uns bisher noch nie so heftig gestritten.« Sie schaute zu ihm auf. »Bei dem Streit ging es um dich.«


      »Um mich?«, wiederholte er. Erneut zeichneten sich tiefe Furchen auf seiner Stirn ab. »Verflucht. Das ist nicht gut. Ich habe nicht vor, mich zwischen dich und deine Mutter zu stellen.«


      Er wandte sich ab und schritt auf die verfallene Kapelle zu. Serena zögerte, sah Rands entschlossene Schritte und ging ihm dann unsicher nach.


      »Sie sagt, du würdest mich nur ausnutzen … und mich achtlos fallen lassen, wenn es dir gerade passt. Aber ich glaube ihr nicht.«


      Er drehte sich zu ihr um, etwas Hartes lag in seinem Blick. »Sie hat nur dein Bestes im Sinn. Sie ist deine Mutter, sie liebt dich.«


      »Und was ist mit dir, Rand?« Sie spürte, wie ihr diese Frage, die ihr seit Tagen im Kopf herumging, geradezu auf der Zunge brannte. Sie schaute zu ihm auf und ließ sich nicht von seinem harten Blick beirren. »Was empfindest du für mich?«


      Als er ihr nicht gleich antwortete, streckte Serena die Hand nach ihm aus. Mit den Fingern strich sie ihm über die rasierte Wange und spürte, dass eine stumme Warnung aus seiner ganzen Haltung sprach. Sein Blick war durchdringend, aber ohne Zorn. Sie streichelte sein Gesicht, ehe sie ihre Hand dort ruhen ließ, wo sein Herz schlug.


      »Du empfindest etwas für mich«, sprach sie, obwohl er in diesem Augenblick ihr Handgelenk umfasste und sich von ihrer machtvollen Ahnung befreite. »Ich weiß es. Warum sprichst du nicht über deine Gefühle?«


      »Weil uns das nicht weiterhilft, Serena.«


      »Kannst du die Gefühle nicht zulassen?«


      Langsam ließ er ihre Hand los, legte ihr beide Hände auf die Schultern und schob sie sanft von sich. »Ich werde morgen früh nach Egremont aufbrechen.«


      Obwohl sie früher oder später mit diesem Schritt gerechnet hatte, sank ihr doch jetzt das Herz, das eben noch so voller Hoffnung gewesen war. »Morgen schon?«


      »Ich kann nicht länger bleiben. Mein Feind wird im Vorteil sein, wenn ich mich jetzt nicht bald auf den Weg mache.«


      »Du bist noch nicht stark genug für die Anstrengung«, betonte sie und spürte ein Gefühl von Verzweiflung in sich aufsteigen, als sie sich ausmalte, dass er sie wirklich verlassen würde. »Man läuft einen halben Tag bis Egremont, und das Gelände ist schwierig. Nördlich der Steingrenze prägen steile Anhöhen und schroffe Schluchten den Küstenstreifen …«


      Er umfasste ihr Kinn mit einer Hand und strich ihr mit dem Daumen über die bebenden Lippen. »Ich werde es schon schaffen.«


      Das nachfolgende Schweigen zog sich qualvoll in die Länge. Rands Blick hielt den ihren gefangen. Serena wollte ihn anflehen, bei ihr zu bleiben, aber sie wusste, dass er nicht auf ihre Bitte hören würde. Alles, was für ihn noch von Bedeutung war, war seine Rache – hatte er das in ihrem Beisein nicht wiederholt betont? Sie wusste, dass ihn nichts davon abhalten würde, den einmal eingeschlagenen Weg unbeirrt fortzusetzen.


      Dabei hatte sie im Stillen gehofft …


      »Nimm mich mit.« Ehe es ihr richtig bewusst wurde, waren ihr die Worte über die Lippen gekommen. Sie hatte leise gesprochen, doch sowie sie die Bitte geäußert hatte, war sie auch fest entschlossen, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. »Nimm mich mit nach Egremont, Rand.«


      »Ich soll dich mitnehmen?« Unglaube schwang in seiner tiefen Stimme mit. »Das kann ich nicht, Serena. Das kann unmöglich dein Wunsch sein, glaub mir.«


      »Doch«, beharrte sie. »Du musst mich mitnehmen.«


      Er runzelte die Stirn und wich ein wenig von ihr zurück. »Das sagst du nur, weil du deiner Mutter zürnst. Ich denke, während der letzten Tage habe ich noch mehr zu deiner Verwirrung beigetragen.«


      Serena stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin weder zornig noch verwirrt. Ich bitte dich nur, mich mitzunehmen, da ich erkannt habe, dass es stimmt, was du über mein Leben in diesen Wäldern gesagt hast. Ich wusste es schon vorher, wollte es aber nicht wahrhaben. Der Tag wird kommen, an dem dieser Wald für mich und meine Mutter nicht mehr sicher sein wird.«


      Sie blickte sich um und sah die Bäume, die sie so gut kannte, die kaum sichtbaren Pfade durch das Dickicht, die schattigen Winkel, in denen sich so leicht Jäger verbergen konnten. Einst war es die Neugier gewesen, die die Sehnsucht in ihr geweckt hatte, diesen Ort zu verlassen. Jetzt allerdings empfand sie den Schritt als notwendig, spürte sie doch, dass ihr behütetes Zuhause bereits Risse hatte und vor ihren Augen verschwinden würde.


      »Rand, du hast selbst gesagt, dass ich nicht ewig hierbleiben kann. Genauso wenig darf ich darauf hoffen, dass die Menschen unseren Wald für immer meiden.«


      »Aber mit mir in die Siedlung zu gehen, ist keine gute Lösung.«


      »Doch«, gab sie entschieden zurück. »Ich muss wissen, was jenseits der steinernen Grenze liegt, denn wenn du fort bist, muss ich mich darauf vorbereiten, meine Mutter von hier fortzubringen, damit wir woanders ein neues Leben beginnen können. Vielleicht werde ich dieses neue Leben auch ohne sie führen müssen.«


      Rand bedachte sie zwar mit einem zweifelnden Blick, widersprach ihr jedoch nicht.


      »Nimm mich nach Egremont mit. Wenn dir etwas an mir liegt, dann gewähre mir diese eine Gunst, Rand. Ich könnte mich auch allein auf den Weg machen, aber lieber ginge ich mit dir.«


      »Mir gefällt das nicht«, gab er grollend von sich. »Und deiner Mutter wird es auch nicht gefallen.«


      In dieser Hinsicht hatte er gewiss recht. Serena wagte sich nicht auszumalen, wie ihre Mutter auf diese Entscheidung reagieren würde. Aber es musste sein. »Sie wird mich verstehen. Ihr bleibt nichts anderes übrig, denn ich habe meinen Entschluss gefasst.«


      Am nächsten Morgen wartete Rand vor der Hütte, während Serena ihrer Mutter Lebewohl sagte. Er rechnete mit einem lauten Wortwechsel und tränenreichen Bitten, aber in der kleinen Hütte blieb es still. Eine tiefe Verzweiflung schien von dem Ort auszugehen, die sich noch verstärkte, als die Tür langsam aufging.


      Zuerst trat Serena ins Freie, dicht gefolgt von ihrer Mutter, deren Miene undurchdringlich wirkte. Serena umarmte ihre Mutter. Calandra drückte sie an sich und hatte die Arme noch steif ausgestreckt, als Serena sich schon längst wieder von ihr gelöst hatte. Serena mochte nur für ein oder zwei Tage fort sein, aber in dem Blick der älteren Frau lag die Furcht, ihre Tochter werde nie mehr zu ihr zurückkehren.


      »Ihr wird kein Leid geschehen, solange sie bei mir ist«, sagte Rand, an die weißhaarige Frau gewandt. »Ich werde sie mit meinem Leben schützen. Ich gebe Euch mein Wort, dass Serena an meiner Seite in Sicherheit ist.«


      Darauf erwiderte Calandra nichts. Mit einem verzweifelten Blick in Serenas Richtung drehte sie sich um und verschwand schweigend in der Hütte. Mit dumpfem Laut schloss sich die Tür.
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      Egremont hatte das verbriefte Recht, jeweils in der Mitte der Woche einen Markt abzuhalten. Als Rand und Serena den Marktplatz über die Hauptstraße erreichten, herrschte an den Ständen bereits geschäftiges Treiben. Serena blieb an Rands Seite. Sie hatte die behandschuhten Hände verschränkt und nahm den Anblick, den die Stadt und ihre Bewohner boten, staunend in sich auf.


      Eine schier endlose Reihe Karren, gefüllt mit Gemüse, Blumen und brüllendem Vieh, zog sich von dem breiten Tor bis zu der kleinen Steinkirche dahin. Düfte von geröstetem Fleisch und frischem Brot vermischten sich mit dem leichten Wind, der vom Fluss Ehen herüberwehte. In seinem breiten Bett schlängelte sich der Fluss durch das südliche Viertel der Stadt.


      Hunderte Leute hatten sich für den Markttag im Herzen der Stadt eingefunden. Einige waren in farbenprächtige Gewänder gehüllt, andere trugen Pelzkragen und gehärtetes Leder, als hätten sie einen gewöhnlichen Markttag mit einem Lanzenturnier verwechselt. Doch diese wohlhabenden Edlen machten nur einen kleinen Teil der Leute aus, die sich auf dem Platz und in den Gassen tummelten und dort um Nahrungsmittel und Waren feilschten. Kleinere Grundherren samt Gesinde sowie Freisassen stellten die große Masse der Marktbesucher dar. Dicht drängten sie sich vor den Karren und Ständen und handelten lautstark die Preise aus, sodass in den Gassen ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr herrschte.


      Rand führte Serena durch die Menge und merkte dabei, wie angespannt sie war. Immerzu hielt sie die Hände dicht an ihren Leib. Ein Anflug von Furcht lag in ihren geweiteten Augen, doch ihre Miene war von großem Erstaunen beherrscht.


      »Es ist so laut«, stellte sie fest und musste beinahe rufen, um sich bei all dem an- und abschwellenden Lärm Gehör zu verschaffen. »Und all die Leute! Leben die alle in Egremont?«


      Rand schüttelte den Kopf. Ihm waren die Wappen der verschiedenen adligen Häuser aufgefallen, und der Tracht einiger Marktbesucher nach zu urteilen stammte manch ein Reisender aus entfernten Gegenden des Königreichs.


      »Nicht alle«, erwiderte er, legte seine Hand an ihren Ellbogen und führte sie sanft von einem Platz fort, an dem ein Hahnenkampf eine Reihe blutdürstiger Zuschauer angelockt hatte.


      Niemand beachtete Rand, während er sich mit Serena einen Weg durch die dicht gedrängt stehenden Zuschauer bahnte. Sah doch einmal jemand zufällig in seine Richtung, so fielen er und die schlicht gekleidete Schönheit an seiner Seite kaum auf. Da er ohne Pferd und ohne ein Schwert an seiner Hüfte in die Stadt gekommen war, hätte man ihn für einen Pilger oder armen Mann halten können, solange niemandem das kampfbereite Funkeln in seinem Blick auffiel, den er wachsam über den Marktplatz schweifen ließ. Die alte Tunika, die schlecht sitzenden Beinlinge und die abgetragenen Stiefel kamen ihm nicht ungelegen. Rand hielt es für besser, sich in dem Markttreiben unter das einfache Volk zu mischen, anstatt unnötige Aufmerksamkeit auf sich und Serena zu ziehen. Seinem Vorhaben konnte es nur dienlich sein, die Leute aus den Schatten der Häuserreihen heraus zu beobachten. Früher hätte er vielleicht das großspurige Auftreten eines stolzen Ritters an den Tag gelegt.


      Männer solchen Schlages, fünf an der Zahl, waren soeben auf den Marktplatz geritten. Sie hatten den Weg von der Anhöhe herunter genommen, auf der eine Burg über der Stadt thronte. Die roten und silbernen Töne ihrer Kleidung passten zu der Fahne, die auf dem höchsten Turm der Burg wehte. Drei silberfarbene Balken, scharlachrot umstickt, zierten ihre Wappenröcke: das Wappen ihres Herrn. Die schweren Hufe der Pferde wirbelten gelben Staub auf, als die Ritter lachend und derbe Scherze austauschend an Rand und Serena vorbeitrabten. Einer von ihnen, ein schlaksiger Jüngling, der gewiss erst vor Kurzem den Ritterschlag erhalten hatte, schob sein Visier hoch und hatte für die einfachen Leute, die sich beeilten, den berittenen Ankömmlingen Platz zu machen, nur ein höhnisches Grinsen übrig.


      Der Bursche hatte eine Hakennase und fleckige Schneidezähne und legte das übermütige und eingebildete Gebaren eines jungen Herrn an den Tag. Plötzlich zog er sein Schwert, dessen fein polierte Klinge gewiss noch keinen Kampf erlebt hatte, und stieß einen Kriegsruf aus.


      »Fort mit euch, ihr Lumpengesindel! Die Wachen von Lord Thomas de Moulton brauchen starkes Bier und willige Weiber!«


      Einer der anderen Ritter gab ein Kichern von sich und warf seinem närrischen Gefährten einen Blick über die Schulter zu. »Heute gibt es Bier und Weiber für dich, Eldrich. Morgen hängst du würgend über dem Nachttopf, weil dir der Schädel brummt!«


      Die sichtlich gut aufgelegten Männer ritten weiter, ein jeder hatte sein eigenes, unmittelbares Verlangen vor Augen. Serena suchte Rands Nähe und umschloss seinen Unterarm mit ihren behandschuhten Händen, während sich die Marktbesucher wieder ihren Geschäften zuwandten. Die kleine berittene Abteilung hatte inzwischen die Schenke erreicht, wo die Wachen absaßen und der Schankstube zustrebten.


      »Sah dein Leben früher auch so aus?«, fragte Serena, als sie und Rand langsam weitergingen. »Lachen und Gefährten, Bier und Weiber für Sir Randwulf of Greycliff?«


      Er lächelte, entsann er sich doch seiner hochnäsigen Jugend. »Vielleicht war ich als Knappe und junger Ritter nicht viel anders. Doch es ist lange her, dass ich mir die Sporen als Ritter verdient habe – noch ehe Greycliff Castle nach dem Tod meines Vaters an mich fiel. Ich war sicher nicht weniger töricht als diese einfältigen Kerle. Mein Stolz war mein Schwert, und ich war froh, wenn ich den Tag im Sattel verbringen konnte und am Abend einen Krug mit Ale in der Hand hatte.«


      »Und ein williges Weib im Arm?«, neckte sie ihn und warf ihm einen spitzbübischen Seitenblick zu.


      Er zuckte die Achseln und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Auch das, ja.«


      Sie erreichten das Herzstück des Marktplatzes und gingen zu den Ständen, an denen die Händler Schmuck und Werkzeuge feilboten. Rand blieb bei einem beleibten Verkäufer stehen, dessen Hals goldene Ketten zierten. Auf ausgebreitetem Leinenstoff stellte der Kaufmann eine Anzahl glatt geschliffener Edelsteine aus, deren Farbschattierungen von Braun über leuchtendes Grün zu blassem Gelb reichten. Daneben lagen funkelnde goldene Ringe und Ketten unterschiedlicher Stärke, die in der Nachmittagssonne glitzerten.


      Serena vergaß zu atmen, als ihr Blick auf die Edelsteine und die anderen Schmuckstücke fiel. »Rand, schau nur! Hast du je etwas so Schönes gesehen?«


      Der Händler hatte ein unternehmerisches Lächeln aufgesetzt und schien hocherfreut, dass Serena seine Waren mit so offenkundiger Bewunderung bedachte. Gewiss malte er sich im Geiste bereits seinen Gewinn aus.


      Serena war gerade im Begriff, sich weiter über die Schmuckstücke auszulassen. Als sie nun aber zu Rand blickte, sah sie, dass er Elspeths Anhänger samt Kette in der Hand hielt. Fragend, beinahe traurig sah sie ihn an. Langsam schüttelte sie den Kopf.


      »Rand, du hast doch nicht etwa vor, den Anhänger zu verkaufen?«


      »Es ist gut so«, erwiderte er, und seine Finger schlossen sich um die Goldkette und das fein gearbeitete Herz. »Ich bin bereit, mich davon zu trennen. Ich brauche Geld, um nach Schottland zu kommen. Vielleicht finde ich ein brauchbares Schwert, das nicht zu teuer ist.«


      Er wandte sich an den Mann hinter den Auslagen. »Eine hübsche Sammlung«, sagte er und legte dann Elspeths Anhänger auf das weiße Leinen auf dem Tisch. »Würdet Ihr dieses Stück gerne hinzufügen?«


      Der Kaufmann strich sich die geröteten Wangen und verzog abwägend den Mund, als er die Kette in die Hand nahm. Er schien nicht sonderlich beeindruckt.


      »Die Kette ist gebrochen, aber sie ist aus Gold. Wie auch der Anhänger.«


      Der beleibte Mann begegnete Rands Worten nur mit einem unbestimmbaren Grunzen. Schließlich blies er die Backen auf und stieß übertrieben den Atem aus, der nach rohen Zwiebeln roch. Langsam ließ er die Kette durch seine dicken Finger gleiten und legte sie wieder auf das Leinen. »Fünfzehn Shilling.«


      Rand unterdrückte den Fluch, der ihm auf der Zunge brannte. »Das ist zu wenig. Ich habe damals schon mehr bezahlt, als ich das Schmuckstück in London kaufte.«


      »Mag sein, aber dies hier ist nicht London«, beschied ihm der Händler mit einem selbstgefälligen Lächeln.


      Rand überlegte, ob er die Kette gleich wieder einstecken sollte. Am liebsten hätte er den kleinen dicken Mann jedoch am Kragen gepackt und für diesen unverschämten Preis ordentlich durchgeschüttelt. Aber er musste nehmen, was ihm geboten wurde, daher zügelte er seinen Zorn und sagte nichts.


      Serena wurde unruhig, aber Rand merkte erst, was sie vorhatte, als sie die bloße Hand ausstreckte und das haarige Handgelenk des Händlers umschloss. Mit gerunzelter Stirn blickte der Mann auf die unsittliche Berührung, aber Serenas Lächeln war so voller Unschuld – und schon im nächsten Augenblick verzog er seinen Mund zu einem männlichen, beinahe anzüglichen Grinsen.


      »Dieser Anhänger ist fein gearbeitet. Gewiss ist er mehr wert als die Summe, die Ihr nanntet?«, sprach Serena in freundlichem Ton.


      Der Verkäufer stotterte etwas vor sich hin und warf Rand einen tadelnden Blick zu. »Welcher Mann erlaubt es einer Frau, an seiner statt zu verhandeln?«


      »Diese Kette«, erwiderte Rand gefasst und sah, wie Serenas Blick von der Ahnung durchdrungen wurde. »Wie viel ist sie wert?«


      »Zwanzig Shilling«, erwiderte der Händler knapp. Er entzog sich Serenas leichtem Griff und rieb sich das Handgelenk, das ihre Finger eben noch umschlossen hatten. »Und keinen Farthing mehr.«


      »Er kann fünfunddreißig dafür verlangen, wenn er seine Waren nächsten Monat nach Liverpool bringt«, flüsterte Serena Rand zu, als sie sich mit gesenktem Blick vom Tisch abwandte und sich den Handschuh wieder überstreifte.


      »Ich werde nicht weniger als dreiunddreißig dafür nehmen«, beschied Rand dem Händler. »Oder vielleicht sollte ich mein Glück in Liverpool versuchen. Ich bin mir sicher, dass ich dort freundlicher behandelt werde.«


      »Was erlaubt Ihr …« Der beleibte Mann murmelte einige unflätige Worte vor sich hin und warf einen argwöhnischen Blick auf Serena, die gleichgültig weiterschlenderte und die Waren am nächsten Stand betrachtete. Schließlich ließ er eine prall gefüllte Börse auf den Verkaufstisch fallen, öffnete sie und zählte die Summe ab. Mit düsterer Miene legte er die Silbermünzen auf den Tisch. »Nun gut. Einigen wir uns auf dreiunddreißig. Nehmt die Münzen und schert Euch fort.«


      »Habt Dank«, sagte Rand, steckte das Geld in einen Lederbeutel und schenkte dem mürrischen Händler eine kleine Verbeugung.


      Als er Serena einholte, entdeckte er ihr zufriedenes Lächeln. »Das war aber töricht von dir«, schalt er sie sanft.


      Sie tat seine Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Ich wollte dir nur helfen.«


      »Lass das lieber.«


      Da wandte sie sich ihm mit einem ernsten Blick zu. »Ich würde dir aber gerne helfen, Rand.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich war in der Lage, dir die Summe zu verschaffen, die dir zustand. Vielleicht kann dir die Gabe der Ahnung auch noch in anderer Hinsicht dienlich sein.«


      »Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, daran darfst du nicht einmal denken, Serena. Ich habe dich schon viel zu sehr in diese ganze Angelegenheit verwickelt – insbesondere jetzt, da ich dich mit nach Egremont genommen habe. Ich möchte nicht, dass du da hineingezogen wirst.«


      »Aber ich gehöre schon dazu.« Sie hob die Hand und berührte ihn an der Wange. Das Leder fühlte sich kühl und weich an seiner Haut an, ihr Blick war zwar zärtlich, aber doch entschlossen. »Ich bin schon mittendrin, da ich mir Sorgen mache, was mit dir geschieht. Siehst du das denn nicht?«


      Er war im Begriff, ihr zu erklären, dass er ihre Hilfe schon deshalb nicht annehmen würde, weil er sich auch um sie Sorgen machte. Doch in diesem Moment gellte ein heiserer Schrei durch die Gassen.


      »Großer Gott! Hilft mir denn niemand! Ah, beim Allmächtigen!«


      Der Hilferuf kam ganz aus der Nähe, gefolgt von einem Schrei des Entsetzens, der Rand durch Mark und Bein ging.


      »Du bleibst hier«, befahl er Serena und drängte sie neben einen Karren mit Blumen am Straßenrand, fort von der Menschenmenge. Er umfasste ihre schmalen Schultern. »Du wartest hier auf mich, hast du verstanden? Rühr dich nicht von der Stelle!«


      Sie schluckte schwer, nickte dann aber folgsam.


      Rand eilte davon. Einige der Marktbesucher waren ebenfalls in die Richtung gelaufen, aus der die Schreie kamen. Rand zwängte sich an den Leuten vorbei, sämtliche Sinne längst auf Kampf ausgerichtet. Er lief um die Schenke herum und erreichte eine schmale Gasse. Vor ihm stand ein junger Ritter. Er keuchte und war vor Angst aschfahl. Es handelte sich um den jungen Burschen mit den fleckigen Zähnen, der eben erst mit überschwänglichem Gejohle in die Stadt hereingeritten war. Seine Gefährten mussten ihm Augenblicke zuvor zu Hilfe gekommen sein, und der junge Ritter beeilte sich nun, den anderen zu erklären, warum er sich so erschreckt hatte. Allerdings erntete er dafür nichts als Hohn und Spott.


      »Was war es denn jetzt, Junge – ein Mensch oder ein Wolf?«, johlte eine der Wachen.


      »Hey, Eldrich!«, spottete ein anderer Ritter. »Das kann man auch noch auseinanderhalten, wenn man betrunken ist. Sogar in deinem Zustand!«


      »Ich sag’s euch doch. Ich wurde von einem Wolf angegriffen!«, wiederholte der Bursche mit weit aufgerissenen Augen.


      Einer der älteren Ritter versuchte, die Gefährten zu beruhigen. »Die Stadt wimmelt heute von Leuten, Junge. Würde da nicht am helllichten Tag ein solches Tier, wie du es beschreibst, in den engen Gassen auffallen?«


      »Ich weiß doch, was ich gesehen habe, Gervaise! Ich musste pinkeln, und als ich mich umdrehte, war der Mann weg, der hier gelegen hatte,« – er deutete auf einen Winkel im Schatten – »und stattdessen stand dort dieses Tier. Genau da, wo ihr jetzt steht. Es knurrte mich an, der Geifer lief ihm aus dem Maul.«


      Die Ritter tauschten Blicke und brachen dann in schallendes Gelächter aus. »Komm, Eldrich, nimm noch einen Krug Ale. Vielleicht siehst du beim nächsten Pinkeln einen Drachen.«


      »Aber es ist wahr, was ich euch sage, ihr betrunkenen Kerle! Ich habe den Wolf mit meinem Schwert vertrieben – die Bestie hätte mich bestimmt umgebracht, wenn ich nicht so geschickt mit der Klinge wäre und ihr einen Hieb versetzt hätte!«


      »Ja, sie hätte dich bestimmt mit Haut und Haaren verschlungen«, höhnte ein anderer der Wachtruppe. »Jetzt komm schon, großer Tierbändiger. Du könntest noch eine Runde geben und mehr von deinen Heldentaten erzählen.«


      Die vier Ritter gingen prustend in die Schenke, aber Eldrich blieb noch einen Moment stehen und blickte in die Gesichter der Marktbesucher, die ihn mit einer Mischung aus Unglauben und zurückgehaltener Verachtung anstarrten. Eine alte Frau traute sich zu lachen, ehe sie von ihrem Mann weggezogen wurde. Bald gingen auch die anderen zum Markt zurück, sodass nur noch Rand und der junge Ritter in der Gasse standen.


      »Ich erzähle keine Lügengeschichten«, sagte Eldrich schmollend. »Ich bin nicht so betrunken, dass ich nicht mehr weiß, was ich gesehen habe.«


      »Ich glaube Euch.«


      Eldrich schaute auf, sein glasiger Blick drückte Erstaunen aus. »Wirklich?«


      Rand nickte. »Dieser Wolf – hatte er ein schwarzes Fell und war ungewöhnlich groß?«


      »Ja!«, bestätigte Eldrich. »Er war riesig!«


      »Wohin ist das Tier dann gelaufen?«


      »Das weiß ich nicht genau. Es lief fort, als ich um Hilfe rief. Ich setzte dem Biest noch nach – bis zur Hausecke dort hinten –, aber als ich mich umschaute, war der Wolf nirgends mehr zu sehen.«


      Rand begriff. Er wusste, dass ein geschickter Gestaltwandler in der Lage war, sich von einem Moment auf den nächsten zu verwandeln. Dadurch konnte er sich unbemerkt unter die Leute mischen. Beim Allmächtigen, womöglich war der Schurke nur Augenblicke zuvor an ihm und Serena vorbeigegangen.


      »Und Ihr habt das Tier verwundet?«


      Bei dieser Frage warf sich der junge Mann in die Brust und rief: »Ich gehöre zu den Rittern von Lord Thomas de Moulton und verteidige Egremont Castle mit meinem Leben. Ich hatte einen hervorragenden Waffenmeister und verfehle mein Ziel niemals. Das Tier wird die Nacht nicht überleben – wo immer es sich versteckt haben mag.«


      Rand zweifelte zwar an den prahlerischen Worten, hatte aber nicht die Absicht, den angetrunkenen Burschen in seinem Stolz zu verletzen. Zurzeit hatte er andere Sorgen. Mit den Gedanken war er längst bei einer Gefahr, die nichts mit dem jungen Ritter zu tun hatte, der vor ihm stand.


      Es war ein böses Vorzeichen, dass ein Wolf in Egremont gesichtet worden war. Nach der Beschreibung des Ritters war Rand sofort klar gewesen, dass es sich hier nicht um einen herkömmlichen Wolf handelte, den es während eines Beutezugs in die Nähe der Menschen verschlagen hatte, schon gar nicht im Sommer. Aber diese Dinge würde ein aufgeblasener Narr wie Eldrich ohnehin nicht verstehen. Rand indes kannte das Wesen dieser schwarzen Wölfe, denn schließlich hatte er selbst erlebt, zu was die Gestaltwandler fähig waren – in der Nacht des Überfalls auf Greycliff Castle wie auch auf der unseligen Schiffsreise in Richtung Schottland. Und wo eine dieser Bestien auftauchte, da würden alsbald weitere nachfolgen.


      »Mir ist danach, dem verdammten Biest nachzusetzen und es ein für alle Mal zu erledigen«, fuhr Eldrich großspurig fort. »Sähe es nicht trefflich aus, wenn ich mit einem Umhang aus Wolfshaut in die nächste Schlacht ritte?« Mit einem schiefen Grinsen schob er seine Waffe in die Scheide zurück. Schließlich bedachte er Rand mit einem herablassenden Blick, bevor er sich umdrehte und seinen Gefährten in die Schenke folgte.


      Rand hingegen bereute es einmal mehr, Serena mit nach Egremont genommen zu haben. Wenn Silas de Mortaines Gestaltwandler die Gegend unsicher machten, dann waren sie ohne Zweifel hinter dem Drachenkelch her. Und ihr schurkischer Gebieter konnte nicht weit sein.


      Angespannt und entschlossenen Schrittes eilte Rand zur Straße zurück.


      Serena wartete dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie stand neben dem Karren mit Blumen und schaute in die wogende Menge, die sich an den Marktständen vorbeischob. Rand eilte zu ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie hinter den Karren, damit niemand ihre Worte hören konnte.


      »Was ist?« Serena blickte besorgt zu ihm auf und las die Furcht in seinen Augen. »Was ist geschehen?«


      »Ein Gestaltwandler«, sagte Rand, wobei er achtgab, seine Stimme zu einem Flüstern zu senken.


      Obwohl sich ihre Augen vor Angst weiteten, blieb sie äußerlich gefasst. »Hier? In Egremont?«


      Rand nickte ernst. »Er hätte beinahe einen der Ritter aus der Schenke getötet, als der Bursche ihn aufspürte.«


      »Heilige Muttergottes.« Serenas Gesicht wurde bleich. »Hast du ihn mit eigenen Augen gesehen?«


      »Nein. Er konnte fliehen, aber ich wette, dass er noch in der Nähe ist. Die Straßen sind nicht mehr sicher, Serena. Schon gar nicht bei Anbruch der Dunkelheit.«


      Er holte den kleinen Beutel mit Münzen aus dem rechten Stiefel.


      »Komm, Serena. Ich möchte nicht, dass du länger hier draußen bist. Lass uns versuchen, eine Unterkunft für die Nacht zu finden.«
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      »Willst du nicht wenigstens davon kosten?«, fragte Serena, nachdem sie und Rand in einer der kleinen Schenken von Egremont ein Zimmer und eine warme Mahlzeit bekommen hatten. »Dieses – wie nanntest du es gleich – Hammelfleisch ist wirklich köstlich.«


      Rand schüttelte den Kopf und gab einen ablehnenden Laut von sich.


      In der bescheidenen Unterkunft gab es keinen Tisch, nur ein Bett mit Pelzdecken und einem dünnen Kissen. Ein niedriger Schemel, auf dem Rand Platz genommen hatte, rundete die spärliche Einrichtung ab. Mochte das Zimmer auch wenig Behaglichkeit bieten, die Speisen aus der Küche waren hervorragend. Serena hatte sich auf die harte Matratze der Bettstatt gesetzt und genoss das Bratenfleisch und das gedünstete Gemüse. Rand hatte auch einen Krug Wein bestellt. An dieses Getränk musste sich Serena erst gewöhnen: Zunächst fand sie den Geschmack zu streng, doch je öfter sie einen Schluck aus dem Becher nahm, desto besser mundete ihr der Wein.


      »Es ist genug für uns beide da«, versuchte sie ihn zu ermuntern, denn sie spürte, wie angespannt und grüblerisch er war. Wieder einmal ließ er sie nicht an seinen Gedanken teilhaben. »Du musst etwas essen, Rand.«


      Die Ellbogen auf die Knie gestützt, hockte er mit hängenden Schultern auf dem Schemel und hatte seinen Weinbecher mit beiden Händen umschlossen. Eine ganze Weile schon starrte Rand mit gerunzelter Stirn in das schlichte Gefäß.


      Über die Gefahr, der sie auf dem Marktplatz nur knapp entronnen waren, hatten sie noch kein Wort verloren. Aber es war offensichtlich, dass Rand mit seinen Gedanken einzig und allein bei seinen Feinden und der Auseinandersetzung war, die unausweichlich zu sein schien. Darüber konnte auch das friedliche Beisammensein in der bescheidenen Unterkunft nicht hinwegtäuschen.


      »Morgen, sobald es hell wird«, sagte er schließlich, »bringe ich dich in den Wald zurück.«


      »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie, denn es war nicht Teil ihrer Vereinbarung gewesen. »Ich kenne den Weg jetzt. Ich kann allein nach Hause gehen.«


      »Nein, ich bringe dich zurück«, wiederholte er mit Nachdruck, und der Blick, den er ihr zuwarf, ließ keinen Widerspruch zu.


      »Was ist mit Schottland?«, fragte sie.


      »Das kann noch warten.«


      »Aber wenn dieser Ritter aus der Schenke wirklich einen Gestaltwandler gesehen hat, dann wird der Mann, den du suchst, nicht weit entfernt sein. Ist es nicht so?«


      Er bestätigte ihre Vermutung nicht, doch Serena wusste, dass sie recht hatte. Sie ahnte, dass genau diese Tatsache ihm Sorgen bereitete und für seine grimmige Stimmung verantwortlich war. Er setzte den Becher an die Lippen und leerte ihn in einem Zug. Dann erhob er sich von dem Schemel, trat zum Bett und schenkte sich erneut von dem vollmundigen Rotwein ein.


      »Rand.« Als er den Krug auf das Tablett zurückstellte, legte Serena ihre Hand vorsichtig auf seine. »Erzähl mir, worum es geht – ich möchte alles wissen. Wenn ein solcher Mann diese bösartigen Geschöpfe befehligt, diese Gestaltwandler, was ist er dann selbst für ein Wesen?«


      »Ein Ungeheuer«, antwortete Rand, und dem harten Unterton nach zu urteilen wusste Serena sofort, dass er ihr nichts von der Bedrohung verheimlichte. Erneut nahm er einen Schluck Wein, sah sie mit ernster Miene an, trat vom Bett zurück und lehnte sich an die hölzerne Wand der Kammer. »Ich weiß nicht einmal, ob er ein Mensch ist. Wenn er je wie du und ich gewesen sein sollte, so ist nun jedenfalls nichts Menschliches mehr in ihm.«


      Ein Schauer durchrieselte Serena, als sie sich ausmalte, was für ein Geschöpf Rands großer Widersacher sein mochte. Sie wusste so wenig von dem Schlechten in der Welt, kannte die bösen Absichten der Menschen nur aus den düsteren Märchen und Legenden ihrer Mutter. Daher konnte sie sich kaum vorstellen, wie jemand – ob nun Mensch oder Ungeheuer – so von Bosheit durchdrungen sein sollte, dass er nichts als Tod und Vernichtung über die Menschen brachte. »Was hat es mit dem Schatz auf sich, den du bei dir hattest und den dieser Mann an sich bringen will? Warum ist ein Kelch von solch großem Wert?«


      Rands Lachen klang rau, beinahe brüchig. »Es ist nicht der Kelch an sich, sondern die Machtfülle, die diesem Schatz innewohnt.«


      »Von welcher Macht sprichst du?«


      »Von Reichtum. Stärke. Von der Gewissheit, dass man sich alles und jeden untertan machen kann und es niemanden mehr gibt, der es noch mit einem aufnehmen könnte. Unsterblichkeit, Serena. Das ist die Verheißung, die von dem Drachenkelch ausgeht.«


      »Der Drachenkelch?« Serena neigte den Kopf zur Seite und spürte, dass die Erwähnung dieses Namens Erinnerungen wachrief. »Den Drachenkelch gibt es nicht wirklich«, sagte sie und sah, dass Rand sie nun mit einem sonderbaren Blick musterte. »Das ist bloß eine wunderliche Geschichte. Als ich klein war, erzählte mir meine Mutter von dem mystischen Schatz.«


      »Du weißt also davon?«


      »Ich kenne die Sage von einem verzauberten Kelch, in dessen Schale sich vier magische Edelsteine befinden.«


      »Was weißt du sonst noch darüber?«, fragte Rand, und ein wachsamer Ton schlich sich in seine Stimme. »Hast du den Kelch jemals gesehen?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Serena und schüttelte den Kopf. »Niemand hat ihn je gesehen. Es ist ein Mythos, mehr nicht.«


      Rand sprach nun mit sehr ernster und eindringlicher Stimme. »Erzähl mir diese Sage, Serena, wie du sie von deiner Mutter gehört hast.«


      »Wenn du magst.«


      Also berichtete sie von dem legendären Kelch, denn dies war immer schon ihre Lieblingsgeschichte gewesen. Sie erklärte, wie der Drachenkelch von einem bösen Krieger aus einem glorreichen Königreich gestohlen wurde. Hierauf sei der Kelch durch den geheimen Zauber des Reiches in vier kleinere Gefäße zerfallen, von denen jedes einen Edelstein trug, der von einer überirdischen Macht erfüllt war. Der Zauberspruch eines Magiers habe die vier Teilstücke sodann über die Reiche der Sterblichen verteilt. Die Kelche lägen bis auf den heutigen Tag im Verborgenen, und nur eine edel gesinnte Seele könne dem Kelch wieder die ursprüngliche Form verleihen und dem verlorenen Königreich zu altem Ruhm verhelfen. Aber Serena wusste noch mehr zu berichten. Und so erzählte sie von der furchtbaren Weissagung, nach der die Bewohner des verlorenen Königreichs unter die Herrschaft eines schrecklichen Drachen fielen, falls der Schatz von einem Menschen zurückgebracht würde, der Böses im Sinn hatte und der Macht des Kelchs nicht würdig war.


      Als sie geendet hatte, schaute Rand sie mit gerunzelter Stirn an. »Beim Allmächtigen«, entfuhr es ihm.


      »Das ist eine meiner Lieblingsgeschichten«, fügte Serena hinzu, aber als sie Rands grimmige Miene sah, begann sie zu ahnen, dass die Sage um den Drachenkelch womöglich mehr war als reine Legende. »Meine Mutter hat mir erzählt, diese Geschichte sei in meiner Familie schon lange bekannt. Über viele Jahrzehnte hinweg wurde die Sage von einer Generation zur nächsten weitergegeben.«


      »Was deine Mutter dir auch immer erzählt hat, es ist kein Märchen, Serena. Ich habe den Drachenkelch gesehen – zumindest einen Teil davon. Es gibt diesen Kelch wirklich, ebenso die Macht, die von ihm ausgeht. Deshalb suchen diese Schurken nach dem Kelch, um sich an der Machtfülle zu bereichern.«


      Serena nahm einen kleinen Schluck Wein und stellte sich für einen Moment vor, was es bedeutete, wenn Rands Worte der Wahrheit entsprächen. »Was ist mit dir? Du bist auch auf der Suche nach dem Kelch. Was würdest du mit ihm machen?«


      »Ich würde ihn zerstören, wenn ich es müsste. Ich würde alles versuchen, damit er nicht in die Hände eines Mannes wie Silas de Mortaine fällt.«


      Der Name dieses Schurken hing wie der Vorbote eines aufziehenden Sturms im Raum. »War dies der Mann, der den Befehl gab, Greycliff Castle zu überfallen?«


      »Ja. Das Ungeheuer, das seinen Schergen den Auftrag gab, mich und meine Familie zu ermorden. Er war es übrigens auch, der meinen Freund Kenrick of Clairmont gefangen nahm, da Kenrick sich einiges an Wissen über den Drachenkelch angeeignet hatte.«


      »Kenrick, das ist dein Freund, der sein Herz der Gestaltwandlerin Haven geschenkt hat.«


      »Ganz recht. Vor einigen Jahren las Kenrick während seiner Arbeit für die Kirche viel über den Schatz. Er schrieb die Ergebnisse seiner Forschung nieder, ahnte indes nicht, dass es de Mortaine war, der die Nachforschungen in Auftrag gegeben hatte. Als Kenrick bewusst wurde, dass die Ergebnisse einem zwielichtigen Mann dienen sollten, versuchte er, seine Arbeit geheim zu halten. Einige seiner Bücher bewahrte er in seiner Burg auf; ein sehr bedeutsames Stück – von dessen Existenz niemand etwas wusste – vertraute er mir an.«


      »Der Gegenstand, den die Gestaltwandler suchten, als sie über Greycliff Castle herfielen«, sagte Serena und erkannte nun die Zusammenhänge.


      Rand nickte. »Ein Siegel aus Metall, mit dessen Hilfe sich eines der vier Teilstücke des Drachenkelchs zeigte, sobald man das Versteck ausfindig gemacht hatte. Uns blieb zunächst keine Zeit für die Suche, denn kurz nachdem Kenrick mir das Siegel anvertraut hatte, wurde er von de Mortaines Leuten gefangen genommen und fortan als Geisel gehalten.«


      »Für wie lange?«


      »Ungefähr sechs Monate. De Mortaine verlangte ein Auslösepfand von Kenricks Familie. Er forderte kein Geld, sondern die geheimen Niederschriften. Da Kenricks Vater in jener Zeit starb, als Kenrick im Verlies schmachtete, kam Kenricks Schwester Ariana die undankbare Aufgabe zu, die Aufzeichnungen zu de Mortaine zu bringen.«


      »Ist sie der Aufforderung nachgekommen?«, fragte Serena und schlang die Beine untereinander. Dann nahm sie einen Schluck von dem wärmenden Wein, da sie fühlte, wie eine kalte Furcht in ihr Herz kroch. »Hat Ariana diesem Schurken die Aufzeichnungen ihres Bruders ausgehändigt?«


      »Nicht alle. Sie tat sich mit Braedon le Chasseur zusammen, einem Krieger, den alle nur als den Jäger kannten. Gemeinsam mit ihm gelang es Ariana, Kenrick aus dem Verlies zu befreien.« Rand lachte leise, als er sich der Einzelheiten dieses gewagten Unterfangens entsann, die Kenrick ihm erzählt hatte. »Das ist allerdings eine lange Geschichte, die ich dir ein andermal erzählen werde.«


      Serena schaute Rand eine ganze Weile an, ohne etwas zu sagen. Furcht beschlich sie, als sie begriff, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich Lebewohl sagen müssten.


      »Rand«, flüsterte sie, »wenn du wirklich auf diesen Mann triffst – diesen Silas de Mortaine –, denkst du … denkst du, du kannst ihn besiegen?«


      »Wenn ich über die Teilstücke des Drachenkelchs verfügte, die ich während des Sturms verloren habe, hätte ich vielleicht eine Chance. Wenn ich dann noch den letzten Kelch fände, den Kenrick in einer Kapelle in Schottland vermutet, wäre ich gewiss in der Lage, de Mortaine zu besiegen.«


      »Und wenn dir die Macht der Kelchsteine nicht zur Verfügung steht, willst du dich de Mortaine dann trotzdem entgegenstellen?«


      Rand blickte auf die flackernde Kerze. Entschlossenheit lag in seinen Augen, aber auch ein Anflug von Resignation. »Diesem Schurken muss Einhalt geboten werden, Serena. Er ist böse, und ich habe einen Eid geleistet. Nicht nur zum Andenken an Elspeth und Todd, sondern auch Kenrick gegenüber. Meine Ehre verlangt dies. Silas de Mortaine muss für das bezahlen, was er getan hat.«


      »Auch auf die Gefahr hin, dass du dein Leben verlierst?«


      Er sah sie an und nickte ernst. »Auch dann.«


      Am liebsten hätte sie seine Ehre verflucht, brachte jedoch kein Wort hervor. Sie wollte ihn anflehen, von seinem Vorhaben abzulassen, doch sie wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte.


      Nicht einmal durch ihre Liebe – denn es war Liebe, die sie für ihn empfand.


      Das süße Sehnen, das leichte Kribbeln, das sie verspürte, wenn sie bei ihm war, konnte auf nichts anderes hindeuten als auf Liebe. Da sie aber ahnte, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte – vielleicht nie erwidern konnte –, entstand der verzweifelte Wunsch in ihr, sich an ihn zu klammern. Zumal sie wusste, dass er sie bald verlassen würde.


      Aber sie liebte ihn mehr als das. So sehr sogar, dass sie bereit war, sich mit der Aussicht abzufinden, ihn nicht halten zu können – ganz gleich, wie gern sie ihn angefleht hätte, am folgenden Morgen mit ihr in die Waldhütte zurückzukehren und den Rest seines Lebens an ihrer Seite zu verbringen. Sein Verständnis von Ehre ließ das nicht zu. Er würde sie zwar in den Wald bringen, aber dann würde er aufbrechen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


      Serena wandte sich von ihm ab – von seinen starren Vorsätzen, seinem Ehrgefühl, das ihn früher oder später das Leben kosten würde – und streckte sich auf dem Bett aus. Die Wange an das dünne Kissen gedrückt, beschloss sie, nicht darüber nachzudenken, was Rand bei seinem verfluchten Streben nach Vergeltung erwarten mochte.


      »Du musst müde sein«, sagte er, da er ihr plötzliches Schweigen missdeutete. »Ich lasse die Speisen hier neben dem Bett stehen, falls du noch etwas essen möchtest.«


      Sie hörte, wie das hölzerne Tablett leicht über den Dielenboden schabte.


      »Schlaf gut, Serena«, flüsterte er und versetzte ihr einen weiteren Stich, indem er ihr einen keuschen Kuss auf die Schläfe gab.


      Er legte sich nicht neben sie, obwohl es beiden gutgetan hätte, die Wärme der Decke zu nutzen. Stattdessen hörte sie, wie er sich mit leisen Schritten von der Bettstatt entfernte. Dann blies er die Kerze aus, und der kleine Raum lag im Dunkeln.


      Das Bett blieb kalt. Der Platz neben ihr war leer, der Raum düster. Bald würde der Morgen grauen.


      Sie fand keinen Schlaf.


      Serena warf sich von der einen Seite auf die andere, denn die unbekannte Umgebung machte sie rastlos. Sie spürte genau, dass Rand ebenfalls noch wach lag. Schließlich setzte sie sich im Bett auf.


      »Was ist?«, fragte er. Sie erahnte seine kraftvolle Gestalt neben dem Bett; er lehnte an der Wand.


      Serena strich sich das Haar aus dem Gesicht und streckte ihm im Dunkeln die Hand entgegen. »Komm zu mir. Warum versuchst du, auf dem Boden zu schlafen, wenn das Bett groß genug für uns beide ist?«


      »Ich versuche gar nicht zu schlafen«, entgegnete er.


      »Was tust du dann?«


      »Ich denke nach. Und sehe dich an.«


      Sie schlüpfte unter der Decke hervor und rückte bis an die Bettkante. Rand war immer noch angezogen, aber er hatte die Schnüre der Tunika am Hals gelöst, und seine Stiefel standen an der Wand.


      »Komm zu mir ins Bett.«


      Für eine Weile saß er reglos und schweigend da.


      »Rand.« Wieder streckte sie die Hand nach ihm aus. »Leg dich zu mir.«


      Seine Stimme klang rau. »Das wäre wahrscheinlich ein Fehler.«


      »Warum?«


      »Es könnte zu mehr führen.«


      »Davor habe ich keine Angst.«


      Er stieß ein gequältes Lachen aus, doch dann bewegte er sich und erhob sich langsam aus seiner sitzenden Position. Im Halbdunkel der Kammer sah er sie an; seine Berührung war zart, als er Serena eine Locke aus der Stirn strich. »Bist du wirklich so ganz ohne Angst, Serena aus dem Waldland?«


      »Ich glaube, ja«, erwiderte sie und lächelte, als sich seine warmen Finger mit ihren verschränkten. Langsam zog sie ihn neben sich auf das Bett. »Ist das nicht besser als der harte Fußboden?«


      Er sagte kein Wort und betrachtete sie, den Ellbogen angewinkelt, das Kinn auf die Hand gestützt. Tief in ihrem Innern spürte Serena eine angenehme Wärme, aber sie empfand noch mehr: Die Ungewissheit zog sich qualvoll in die Länge, dann aber beugte Rand sich zu ihr hinab und küsste sie.


      Erleichtert hieß Serena ihn willkommen, schlang die Arme um seinen Nacken und öffnete bereitwillig die Lippen, als er sanft mit der Zunge Einlass forderte. Sein Mund fühlte sich himmlisch an, heiß und fordernd, seine Küsse raubten ihr den Atem. Mit beiden Händen umschloss er ihren Kopf und vertiefte den Kuss.


      »Dann komm«, murmelte er dicht an ihren Lippen, »und leg dich zu mir.«


      Er umfasste ihr Handgelenk, ließ sich zurück auf die Pelzdecken sinken und zog Serena zu sich. Als er seine Finger mit ihren verschränkte und ihre Hand an seine Brust führte, versteifte sich Serena unwillkürlich. Sie zog die Finger zurück und ballte die Hand an ihrer Brust zur Faust. Sie konnte ihn nicht berühren. Trotz ihrer kühnen Behauptung, keine Angst zu haben, verspürte sie mit einem Mal Furcht. Furcht davor, diesen vollkommenen Augenblick, den sie gemeinsam genossen, zu entzaubern.


      »Was ist?«, fragte er.


      Serena sah ihn an, die Zunge war ihr schwer.


      »Hab ich dir wehgetan? Fühlst du dich nicht gut?«


      Sie schluckte schwer und zwang sich zu einer Antwort. »Ich bin nicht sie, Rand.«


      Seine Miene verdüsterte sich, und er rückte ein wenig von ihr ab.


      »Ich bin nicht Elspeth. Ich muss die Gewissheit haben, dass dir das bewusst ist. Ich bin nicht sie, ganz gleich, wie sehr du dir das wünschen magst …«


      »Beim Allmächtigen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, ungeordnete Haar. »Ist es das, was du denkst? Dass ich dich ansehe und mir wünsche, du wärest jemand anders?«


      »Elspeth«, sagte sie wieder, denn sie musste den Namen aussprechen, obwohl es sie schmerzte, Elspeths Geist in diesem einzigartigen Moment heraufzubeschwören. »Ich bin nicht sie, Rand. Ich muss von dir hören, dass du das weißt. Dass du mich meinst. Nur … mich.«


      »Serena, ich habe dich nie …«


      »Doch, das hast du«, wisperte sie. »Du hast mich in vielerlei Hinsicht mit ihr verglichen. Und in jener Nacht, als du zum Wasserfall liefst, riefst du ihren Namen.«


      »Ah, das.« Er schenkte ihr einen reumütigen Blick. »Das hab ich dir doch erklärt – ich wusste nicht, wo ich war, hatte das Gefühl, die schreckliche Nacht des Überfalls noch einmal durchleben zu müssen. Ihr Name hatte nichts zu bedeuten. Sowie ich dich sah, wusste ich, wo ich war. Ich wusste auch, wer du warst.«


      Traurig schüttelte Serena den Kopf. »Du strecktest die Hand nach mir aus, aber du hattest ihren Namen auf den Lippen. Ihr Name lag in deiner Berührung. Ich fühlte es. Die Ahnung trügt nie.«


      »Du bist es, Serena. Jetzt – wie auch in jener Nacht.« Seine Miene wurde grimmig und sehr ernst. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich gegen meine Gefühle für dich ankämpfen musste? Und zwar von dem Moment an, als ich unten am Strand die Augen aufschlug und dein Gesicht sah. Ich wollte mich nicht zu dir hingezogen fühlen, Serena. Ich wollte gar nichts fühlen – für niemanden –, bis diese Angelegenheit, die noch vor mir liegt, erledigt ist. Es war nie meine Absicht, dich da mit hineinzuziehen.«


      Als sie von ihm abrücken wollte, ergriff er ihre Hand und hielt sie fest, legte aber so viel Zärtlichkeit in diese Berührung, dass Serena beinah von Sehnsucht überwältigt wurde. Langsam zog er sie wieder zu sich, führte ihre Finger zu den losen Schnüren an seiner Tunika und drückte ihre Handfläche gegen seine Brust. Sein Herz pochte fest und warm unter ihren Fingerspitzen.


      »Die Ahnung trügt nicht«, wiederholte er ihre Worte. »Berühre mich, und du wirst wissen, dass du es bist, die ich will. Du bist es, die ich begehre, Serena aus dem Waldland.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Aber warum dir so viel daran liegt, werde ich vielleicht nie verstehen.«


      Serena genoss das Gefühl, das seine warme Haut in ihr auslöste; die krausen Haare auf seiner Brust kitzelten an ihrer Handfläche. Langsam erwachte die Ahnung und zeigte ihr, wie sehr er es genoss, als er sich auf den Pelzdecken zurücklehnte und zusah, wie Serena mit der Hand die harten Konturen seiner Brust nachzeichnete. Sie zeigte ihr auch das Verlangen, das ihn erfasste, als sie mit der flachen Hand über seine Brustwarzen strich, die sich augenblicklich aufrichteten.


      Um das Flackern in seinen Augen zu verstehen, brauchte sie nicht einmal die Gabe der Berührung. Die Hitze, die von seinem glühenden Blick ausging, schien sie zu versengen und brachte tief in ihrem Innern etwas zum Schmelzen.


      Sie merkte, dass er sich bewusst zurückhielt. Mit seiner Willenskraft zügelte er sein Verlangen nach ihr und schien sein Vergnügen daran zu finden, dass sie seinen Leib langsam erkundete. Serena ertastete die Beschaffenheit seiner Schulterpartie, die kraftvolle Brust und den flachen, festen Bauch. Sie wagte sich weiter hinab und erreichte die Stelle, an der der lose Hosenbund auf die Verschnürungen der Beinlinge traf.


      Rand stieß ein leises Stöhnen aus, als sie ihre Fingerspitzen unter das Gewebe schob und seine Haut liebkoste. Ihre vorsichtigen Berührungen ließen ihn erschauern. Wortlos beobachtete er jede ihrer Bewegungen, wobei er zugleich zärtlich und rau, geduldig und fordernd wirkte. Serena mochte diese beiden Seiten an ihm und schwelgte in dem brennenden Blick, den er ihr unter halb gesenkten Lidern zuwarf. Dieser Blick wurde noch durchdringender, als sie mit der Hand über seinen Hüftknochen strich. Kurz verschlug es ihr den Atem, als sie die samtene Spitze seiner Männlichkeit streifte, die sich ihren forschenden Fingern entgegenschob. Überrascht und auch neugierig kehrte sie zu der Stelle zurück und fuhr mit einem Finger über die gewölbte Spitze.


      »Serena«, entfuhr es ihm mit einem heiseren Laut, der sie innehalten ließ.


      Er setzte sich im Bett auf, zog sie an sich und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Während er ihren Mund eroberte und sie mit seinen Küssen schier um den Verstand brachte, musste er sich seiner Kleidung entledigt haben. Nackt saß er da neben ihr, und Serenas Mund wurde ganz trocken, als sie seinen herrlichen Körper atemlos betrachtete.


      »Jetzt du«, raunte er in ihr Ohr und küsste sie auf den Hals.


      Mit geduldigen, aber bebenden Händen zog er sie aus. Serena verspürte weder Unsicherheit noch Scham, als er ihren Leib für seine glühenden Blicke langsam entblößte. Ihr schlichtes Bliaut fiel zu Boden, gefolgt von ihrem Unterhemd.


      »Wie schön du bist«, wisperte er und wich ein wenig zurück, um sie besser betrachten zu können. »Mein Gott, Serena. Du bist wundervoll. Meine Nymphe aus dem Waldland.«


      Bei seinen preisenden Worten und seinem begehrlichen Blick musste sie lächeln. Er hob ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche, ehe er Serena sacht auf die warme, weiche Felldecke zurückdrückte. Sein Mund war heiß an ihrer Brust, mit der Zunge liebkoste er die Knospen.


      Als er ihren Leib berührte, zart mit seiner großen Hand über ihre Hüfte fuhr, ihren Bauch streifte und den weichen Flaum zwischen ihren Beinen streichelte, geriet Serena in Verzückung. Sie wand sich unter ihm und schob sich ihm verlangend entgegen, während er ihren Körper ohne Hast erkundete. Mehr als einmal erforschten seine kräftigen Finger ihre verlockende Weiblichkeit. Bei jedem Mal wurde er kühner, bis sie spürte, dass er mit der Fingerspitze tief bis zu ihrer geheimsten Stelle vordrang.


      Sein Name war nicht mehr als ein Keuchen, das ihren Lippen entfuhr. »Oh, Gott«, wisperte sie erschrocken und gleichzeitig schwindelig vor Verzückung, als er sie auf diese lustvolle Weise berührte. »Rand … ja.«


      Er drang tiefer in sie ein, und sie konnte einen leisen Schrei nicht unterdrücken. Sie begriff nicht, was er mit ihr tat oder woher er wusste, wo sie sich am meisten nach ihm sehnte. Aber bereitwillig ließ sie ihn gewähren und ergab sich ihm vollkommen.


      »Berühre mich«, befahl er ihr zwischen fiebrigen Küssen. Er führte ihre Hand zu seiner harten, seidigen Männlichkeit, die so herrlich gegen ihren Bauch drückte. »Ich möchte deine Hände spüren.«


      Serena kam diesem Wunsch nach, umschloss seine Erregung mit einer Hand und streichelte ihn. Bald half er nach, presste gegen ihre Hand. Sein Atem war ein raues Keuchen an ihrem Ohr.


      »Ich muss dich ganz haben.«


      Sie wusste, was er von ihr wollte. Längst verspürte sie dort, wo er sie liebkoste, das brennende Verlangen, ihn in sich aufzunehmen. Serena konnte ihr Begehren nicht in Worte kleiden, doch sie hob den Kopf und küsste Rand, wobei sie ihn zwischen ihre Schenkel führte.


      »Wenn wir uns vereinen …«, flüsterte er mit belegter Stimme und stieß einen leisen Fluch aus. »Oh, meine Liebste, ich kann das nicht, ohne dir wehzutun. Wenn es zu sehr schmerzt …«


      »Scht, ich habe keine Angst.« Serena schüttelte den Kopf und umfasste sein Gesicht mit den Händen. Sie bot ihm die Lippen zum Kuss und genoss den Moment, als ihre Münder verschmolzen, während sie ihren Leib gegen seinen presste. »Da ist kein Schmerz, wenn ich dich berühre, Rand. Nichts wünsche ich mir sehnlicher.«


      Sein tiefes Raunen ließ sie erschauern. Er neigte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich, sog an ihrer Unterlippe und neckte sie mit seiner Zunge. Dann schlang er die Arme um ihre Schultern und zog Serena in einer so festen Umarmung an sich, dass sie wünschte, er möge sie nie wieder loslassen. Mit dem Knie drückte er sanft ihre Schenkel auseinander und legte sich vorsichtig auf sie.


      Serena glaubte, unter den Empfindungen vergehen zu müssen, die Rand mit seinen behutsamen Bewegungen in ihr auslöste. Langsam ließ er die Spitze seines Schafts über ihre Weiblichkeit gleiten, ohne einzudringen, und entfachte damit ein Feuer in ihr. Sie bewegte sich mit ihm, denn sie brauchte noch mehr und war wie trunken von dem schmerzlichen Sehnen, das sie erfasst hatte.


      Rand unterbrach den Kuss und schaute auf sie herunter, seine Augen waren so dunkel wie die Nacht, sein glatt rasiertes Kinn angespannt; dann beugte er sich zu einem weiteren Kuss hinab, bevor er begann, seine Zunge an ihrer Brust kreisen zu lassen.


      Und die ganze Zeit rieb er mit seiner harten Erregung über ihre verborgene Perle, bis Serena das Gefühl hatte, es nicht mehr ertragen zu können. Keuchend stieß sie seinen Namen aus, bog den Rücken durch und klammerte sich mit beiden Händen an ihn. Er hob den Kopf und gab ihre harte Brustspitze frei.


      Die Ahnung wütete wie ein Sturm in ihrem Innern und offenbarte ihr, was in Rand vorging. Sie sah, dass er nicht mehr gegen seine Gefühle ankämpfte, sondern sie noch nährte, sie spürte sein Verlangen, das sie wie eine nicht ablassende Folge von Wellen durchströmte. Er wollte ihr alles zeigen, ihr die Augen für die Leidenschaft öffnen, die so ungestüm in ihm brannte.


      »Zeig mir alles«, wisperte sie, während sich ihr Atem beschleunigte. »Bitte, zeig es mir.«


      Alles für dich, sagte die Ahnung.


      »Nur für dich«, sagte Rand und hielt ihren Blick so durchdringend gefangen, dass es ihr fast den Atem raubte.


      Sie spürte, wie sich die pochende Spitze seines Schafts fest an ihre Weiblichkeit presste. Dann bewegte Rand langsam die Hüften und drang behutsam in sie ein, wobei er ihr in die geweiteten Augen sah.


      »Ja«, seufzte sie nun. »Rand … ja.« Er schob sich weiter in ihr vor und füllte sie ganz aus. Hitze breitete sich von ihrer weiblichsten Stelle aus und strömte in ihr Herz … drang bis in ihre Seele vor. Sie verspürte keinen Schmerz, sondern erlebte, wie ihre Sinne sich schärften, als erwachten sie aus einem tiefen Schlaf. Eine ursprüngliche Weisheit durchströmte sie.


      Die Ahnung, die sich ihrer sonst bemächtigte, war mit einem Mal merkwürdig still, als habe die Wucht der neuartigen Empfindungen sie zum Verstummen gebracht.


      Rand bewegte sich langsam in ihr, gewöhnte sie an seinen Rhythmus. Serena verlor sich in den Freuden, die er ihr durch seine leidenschaftliche Eroberung verschaffte. In unbeschreiblichem Verlangen klammerte sie sich an ihn und wünschte sich, diese zauberhafte Nacht möge niemals enden. Eine wundersame Leichtigkeit erfasste sie, während er sich in ihr bewegte und sie mit seinen sanften Stößen gleichermaßen beruhigte wie erregte. Sie fühlte sich wie ein Blatt, das von einem Wasserstrom davongetragen wurde, wirbelnd und schwerelos.


      Sie schwelgte in dem Gefühl, das sich bei jedem kühneren Stoß noch vertiefte. Doch es war ihr unmöglich innezuhalten, denn die Kraft, die sie in dieser Vereinigung erlebte, war zu wild und urtümlich. Diese Kraft besaß die Wucht von Wellen, erfasste sie mit hohen Wogen und trug sie mit sich … hoch hinauf zu einem Moment äußerster Verzückung. Sie stieß einen leisen Schrei des Erstaunens und der Freude aus, einer so reinen Freude, dass sie am liebsten geweint hätte. Und wirklich liefen ihr die Tränen über die Wangen und verfingen sich in ihrem Haar.


      »Himmel«, keuchte Rand und strebte mit jedem Stoß seiner Erlösung entgegen.


      Serena verlor sich in einer weiteren Woge der Lust. Rands Körper fühlte sich hart wie Granit an, als er immer und immer wieder in sie eindrang, jetzt noch tiefer als zuvor. Dann warf er den Kopf in den Nacken und verströmte sich mit einem lauten Aufstöhnen in ihr. Serena zog ihn fest an sich und staunte über die plötzliche Hitze, die von seinem Leib auf den ihren übersprang.


      »Serena«, stieß er leise hervor, sank auf sie nieder und schmiegte sein Gesicht an ihre Halsbeuge. »Warum hast du es so weit kommen lassen? Warum hast du mich nicht abgewiesen?«


      Er klang so traurig, so hilfsbedürftig. Serena legte die Arme um ihn und streichelte über seinen schweißfeuchten Rücken.


      »Warum hast du zugelassen, dass ich dir heute Nacht deine Unschuld raube?«


      »Du hast sie nicht geraubt, Rand.« Sie drückte einen Kuss auf sein seidiges schwarzes Haar. »Diese Nacht gehört dir. Ich glaube, sie gehörte dir schon, als die Flut dich an meinen Strand spülte.«
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      Die Sonne hatte beinahe ihren höchsten Stand erreicht, als sie am nächsten Tag auf ihrem Rückweg von Egremont Rast machten, um etwas zu essen. Serena brach ein Stück von dem Kanten Brot ab und kostete von dem kalten Bratenfleisch, das Rand noch in der Stadt als Wegzehrung gekauft hatte. Während er ihr zusah, dachte er daran, dass er die Zärtlichkeiten der Nacht bereuen müsse, sofern er auch weiterhin ein Mann der Ehre sein wolle.


      Doch er bereute nichts. Stattdessen schwelgte er in der Erinnerung an ihr Liebesspiel, entsann sich der rauschenden Verzückung, die Serenas Berührungen in ihm ausgelöst hatten. Er glaubte, immer noch die Süße ihrer Lippen spüren zu können … und das atemberaubende Vergnügen, von ihrem weichen Körper umfangen zu sein, der ihn so sehr willkommen hieß. Noch zweimal hatten sie sich in dem kleinen Raum in der Schenke geliebt; und jede Vereinigung schien ein größeres Verlangen in ihm freizusetzen, obwohl er doch eigentlich hätte Befriedigung verspüren müssen.


      Nach wie vor begehrte er sie. Schon am Morgen, als er die Augen aufgeschlagen hatte, war ein heißes Begehren in ihm aufgestiegen. Doch er hatte sich zurückgehalten. Diese Art von Leidenschaft war neu für Serena, und er wollte ihr nicht zu viel zumuten. Aber sein Verlangen nach ihr war heftig und nahm auch nicht bei dem Anblick ab, den sie jetzt bot: Entspannt saß sie auf einem moosbedeckten Felsblock und ließ sich von der Sonne verwöhnen, ein glückliches Leuchten im Gesicht. Ihr langes schwarzes Haar war von dem kurzen Bad, das sie beide außerhalb der Stadt im Fluss Ehen genommen hatten, noch feucht. Es umspielte ihre zierliche Gestalt wie ein Schleier und hob sich dunkel von dem abgetragenen Bliaut ab.


      Sie schenkte ihm ein Lächeln, als sie ihm den Ziegenbalg mit Wein reichte. »Ich habe Egremont nur ungern verlassen. Am liebsten wäre ich noch eine ganze Woche mit dir in der Schenke geblieben.«


      »Nur noch eine Nacht mit dir, und ich wäre an Erschöpfung gestorben«, neckte er sie. »Allerdings kann ich mir kein angenehmeres Ende für einen Mann vorstellen.«


      Rand nahm den Weinschlauch und trank einen großen Schluck, doch in Wirklichkeit dürstete es ihn nach Serenas Lippen, die noch von dem Wein glänzten. Er gab ihr den Balg zurück und spürte, wie das Verlangen in allen Fasern seines Leibes brannte.


      Ihre Hände berührten einander; Serenas Finger waren auch ohne die Handschuhe warm, und Rand verspürte ein Zucken in seiner Hand, denn am liebsten hätte er Serena in seine Arme gezogen. Unzählige kleine Blüten erstreckten sich unterhalb des Feldsteins, wie ein duftender Teppich aus weißen und goldenen Farben. Was für einen herrlichen Hintergrund gäbe dieses weiche Blütenmeer für ihren wunderschönen, schlanken Leib ab, dachte Rand ohne Scham. Im selben Moment malte er sich vor seinem geistigen Auge aus, wie er sich zu ihr legen würde, um sich ein weiteres Mal mit ihr zu vereinigen.


      Doch er gemahnte sich zur Selbstbeherrschung.


      Eine angenehme Ruhe beherrschte den Wald. Hoch oben in den Ästen zwitscherten die Vögel, und leise rauschten die Blätter in der leichten Brise. Bislang waren sie gut vorangekommen, auf dem ganzen Weg hatte Rand keine Anzeichen von Gefahr entdecken können. In wenigen Stunden wären sie wieder bei der Waldhütte – viel zu bald, wenn er die Wärme in Serenas blauen Augen sah, die ihn mit ihrem zärtlichen Blick verzauberten.


      Mit ihrem ebenholzfarbenen Haar, ihrer hellen Haut und den anmutig geröteten Wangen war Serena wieder ganz seine liebliche Nymphe aus dem Waldland. Nein, dachte er im nächsten Augenblick. Sie ist keine Nymphe, sondern die Königin des Waldes selbst, die auf ihrem Thron sitzt und ihren Gefährten mit einem verführerischen Blick unter halb gesenkten Lidern erfreut. Das Blut pochte an seinen Schläfen, als er Serena ansah und sich erinnerte, wie sie sich in ihrer Lust unter ihm gewunden und sich seinem drängenden Rhythmus entgegengeschoben hatte. In diesem Augenblick wollte Rand nichts lieber, als sie sanft auf den Teppich aus goldweißen Blumen zu drücken und ihren Leib zu erobern.


      Er musste schlucken, als er merkte, wie trocken sein Hals plötzlich war. »Vielleicht sollten wir unseren Weg jetzt fortsetzen.«


      Serena lächelte wissend, denn ihre Finger berührten die seinen und ließen der Ahnung freien Lauf. »Wenn du mich in die Arme schließen und mich erneut lieben möchtest, dort inmitten des Blumenmeers, dann solltest du wissen, dass ich nichts dagegen einzuwenden hätte. Eine Königin des Waldes würde die Wünsche ihres liebsten Gefährten niemals zurückweisen, mögen diese auch noch so durchtrieben sein.«


      Rand lachte leise. »Kann ich denn keinen meiner geheimsten Wünsche vor deiner Gabe verheimlichen?«


      »Keinen«, erwiderte sie und genoss die Macht, zu der ihr die Ahnung verhalf.


      Wieder lachte er, doch seine Gedanken waren mit Erinnerungen an Momente der Sinnlichkeit angefüllt. »In diesem Fall, meine willige Königin, könnten wir gleich hier auf Eurem Thron beginnen, ehe ich Euch auf das Meer von Waldblüten bette.«


      Ganz der eifrige Diener, ließ Rand seine Hände unter ihre Röcke gleiten und schob den Stoff nach oben. Er beugte sich über sie, verwöhnte ihre schlanken Waden, dann die weichen Oberschenkel und schließlich ihre weiblichste Stelle mit hungrigen Küssen.


      »Ich sehe es als meine Pflicht an«, raunte er, wobei er sie mit geschicktem Zungenspiel beglückte und jedes atemlose Keuchen genoss, »nicht eher damit aufzuhören, als bis Ihr vor Vergnügen weint.«


      »O ja«, flüsterte sie mit einem Seufzer. »Als deine Königin befehle ich es dir.«


      Und so entsprach Rand ihrem Wunsch.


      All ihre Gebete waren nicht erhört worden. Das erkannte Calandra sofort, als sie ihre Tochter durch den Wald zurückkommen sah. Serena war nicht allein: Neben ihr auf dem schmalen Pfad zur Hütte schritt Randwulf of Greycliff.


      Es überraschte Calandra, dass auch er zurückkehrte, obwohl er es doch ursprünglich nicht beabsichtigt hatte. Und es betrübte sie, denn sie hatte geglaubt, er werde Serenas Neugier nach dem Stadtleben stillen, dann jedoch für immer fortbleiben. Calandra fragte sich, was seine Beweggründe sein mochten. War er zurückgekehrt, um erneut nach dem Schatz zu suchen, den er für sich beanspruchte? Oder war er zu dem Schluss gekommen, Serena könnte ihm mit ihrer seltenen Gabe nützlich sein, wie Calandra es befürchtet hatte? Oder gab es da noch einen anderen Grund?


      Serenas Haar fiel offen und tanzte ihr in der leichten Brise bei jedem beschwingten Schritt um den Kopf. Sie trug keine Handschuhe, auch nicht an der Hand, die sie mit seiner verschränkt hatte. Sie und Rand sprachen mit gedämpften Stimmen, ihr Tonfall war vertraulich … sie lächelten einander an. In stummem Schrecken wich Calandra in einen schattigen Winkel zurück.


      Die beiden konnten nicht sehen, dass sie aus den Schatten heraus beobachtet wurden. Calandra war eben auf dem Rückweg von ihrem morgendlichen Gebet gewesen, als sie die leisen Stimmen vernahm. Sie wusste gleich, wer dort kam, und hatte sich hinter einem Dickicht aus Schierlingsstauden versteckt, atemlos und voller Anspannung. All ihre Hoffnungen, ihr einziges noch lebendes Kind in der behüteten Abgeschiedenheit des Waldes halten zu können, hatten sich augenblicklich zerschlagen. Sie hatte ihre Tochter an die Welt jenseits der alten Steingrenze verloren; dessen war sich Calandra sicher. Dieser Mann hatte ihre unschuldige Serena mit seiner trügerischen Freundlichkeit verdorben.


      Aber das war nicht alles.


      Als Calandra durch die Zweige spähte, sah sie mit Entsetzen, dass Rand den Kopf neigte und Serenas Mund mit einem Kuss verschloss. In der freien Hand hielt er etwas – einen kleinen Strauß gelber Blumen, den er ihr mit einem Lächeln hinters Ohr steckte. Serenas Erröten sprach Bände. Ihr bereitwilliger Kuss, die vertrauliche Art …


      Mit klopfendem Herzen wandte sich Calandra ab.


      Sie hatte das Kind im Stich gelassen. Sie hatte versucht, Serena vor diesem Schicksal zu bewahren. Auch die anderen hatte sie schützen wollen, damit sie nicht dieselben Fehler machten, die sie sich heute noch vorwarf.


      Doch niemand hörte auf sie.


      Niemand nahm sich die Warnungen zu Herzen.


      Und letzten Endes hatten sie alle, einer nach dem anderen, in der Welt dort draußen ihr Leben lassen müssen.


      Calandra zog sich tiefer in den Wald zurück, ehe Serena und Rand sie entdecken konnten. Vielleicht gab es einen Weg, dafür zu sorgen, dass er den Wald für immer verließ. Vielleicht gab es eine allerletzte Möglichkeit, um zu verhindern, dass Serena leiden würde, indem sie ihr Herz diesem kriegerischen Mann schenkte.


      Vermutlich war es der einzige Weg.


      Sie hätte schon zu Beginn so handeln müssen, nachdem der Mann, der an die Küste gespült worden war, nicht gestorben war, wie sie gehofft hatte.


      Die Verzweiflung lähmte ihre Schritte, als Calandra einen Pfad einschlug, der sie auf die andere Seite des Waldes führte.
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      Er hatte sich vorgenommen, Lebewohl zu sagen, sobald er Serena sicher zur Waldhütte begleitet hatte. Aber aus den Stunden wurden rasch ein Tag und eine Nacht, und dann brach der nächste Morgen an. Sein Widerwille, sich von ihr zu verabschieden, war indes nicht allein auf sein körperliches Verlangen zurückzuführen, auch wenn es heftiger in ihm brannte denn je. Serena war immer in seinen Gedanken, und Rand konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal diesen inneren Frieden verspürt hatte. Er genoss es, in ihrer Nähe zu sein, er liebte ihr offenes Wesen, ihren unbefangenen Blick auf das Leben.


      Und er genoss ihre Leidenschaft, denn nie zuvor hatte er eine Frau in den Armen gehalten, die auf eine solch selbstlose Weise auf seine Zärtlichkeiten ansprach.


      Am Tag der Rückkehr von Egremont hatte Rand es so eingerichtet, dass er jeden freien Augenblick mit Serena verbringen konnte. Er hatte Gründe ersonnen, warum er ihr selbst bei ihrer täglichen Arbeit rund um die Hütte nicht von der Seite weichen konnte. Natürlich hatte er sich eingeredet, er mache sich Sorgen um sie und müsse Serena beschützen, denn nur in seiner Nähe wähnte er sie sicher. Diese Sorgen mochten berechtigt sein, aber wenn er ehrlich zu sich war, dann waren seine eigentlichen Beweggründe nicht so ehrenhaft.


      Nach den zärtlichen Stunden in Egremont und auf dem Rückweg verspürte Rand ein unstillbares Verlangen nach Serena. Doch sein Begehren war Teil des neu entdeckten Friedens, den er in ihrer Nähe erlebte; das Verlangen, das in seinem Leib brannte, das Sehnen in seinem Herzen, all dies zehrte ihn auf und schenkte ihm doch gleichzeitig neues Leben.


      Auch jetzt spürte er den Drang, sich umzudrehen und einen Blick von ihr zu erhaschen. Sie stand in der schattigen Felshöhlung und schaute ihm bei dem Versuch zu, ein paar Fische für die Abendmahlzeit zu fangen. An Land war er ein recht guter Jäger mit Pfeil und Bogen, doch der Fischfang mit dem Netz erwies sich als schwierig. Bei Serena hatte alles so einfach ausgesehen, beinahe kunstvoll hatte sie das Netz in dem von der Flut gespeisten Becken ausgeworfen. Doch jedes Mal, wenn Rand sein Glück probierte, schossen die Fische in alle Richtungen davon.


      »Du brauchst das nicht zu tun«, rief Serena hinter ihm. Sie lehnte mit dem Rücken an dem dunklen Fels der geschützten Höhlung.


      »Wer bin ich, wenn ich meiner Dame nicht einmal ein anständiges Essen anbieten kann?«


      Wieder warf er das Netz aus und fluchte, als ihm seine Beute erneut entwischte.


      Serena lachte. »Vielleicht kannst du sie mit Gesang anlocken. Wenn du die Fische höflich bittest, kommen sie vielleicht zu dir.«


      »Du hast deine Methode«, grummelte er, »und ich habe meine.«


      »Ja«, erwiderte sie. »Meine verschafft uns eine Abendmahlzeit, deine aber …«


      Rand warf ihr einen vielsagenden Blick über die Schulter zu, wandte sich dann wieder zum Wasser und warf das Netz abermals aus, genau an die Stelle, an der sich ein kleiner Schwarm eingefunden hatte. Wie nicht anders zu erwarten war, hing nicht ein einziger Fisch im Netz, als er es herauszog. Aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben. Seine glücklosen Versuche stachelten seinen Ehrgeiz nur noch mehr an. Während er das leere Netz einholte, entdeckte er eine dicke Meeresforelle, die ganz in der Nähe an einem Strunk Seetang knabberte.


      »Wenn sich meine Methode als unpassend erweist, sollte ich es auf eine andere Art versuchen«, sagte er und wandte sich mit hochgezogener Braue Serena zu. Das Netz in der einen Hand haltend, griff er mit der anderen an den Gürtel und tastete nach seinem Dolch.


      »Warte!«, rief Serena. »Du darfst nicht …«


      Er hatte gar nicht vorgehabt, den Dolch herauszuziehen, aber da stürzte sich Serena schon auf ihn, sodass Rand alle Mühe hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Um ein Haar wären sie beide ins Wasser gefallen. Nun lachte er leise, und Serena brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er sie nur hatte necken wollen.


      »Oh!«, rief sie und lächelte, als er ihr das Netz um die Hüften legte und sie zu sich zog.


      »Wie es scheint, sind meine Methoden doch nicht so schlecht«, sagte er und drückte sie an sich. »Wer denkt da an die Abendmahlzeit, wenn einem eine ausgezeichnete Sirene ins Netz gegangen ist?«


      Sie kicherte und versuchte gar nicht erst, sich ihm zu entwinden. »Du machst mich ganz nass.«


      Rand grinste durchtrieben. »Das war auch meine Absicht.«


      Er neigte den Kopf, küsste sie und spürte ihren aufgeregten Atem, während die sanften Wellen in dem Becken an ihre Beine schlugen. Rand vergrub seine Hand in der wogenden Fülle ihres schwarzen Haars und ließ die langen, seidigen Strähnen dann durch seine Finger gleiten. Er verteilte federleichte Küsse auf ihrem Hals, fuhr mit dem Mund weiter hinunter und drückte einen Kuss in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Serena keuchte auf, als sich seine Hand um ihre vollkommene Rundung schloss. Sacht strich er mit dem Daumen über die Spitze, die unter dem schlichten Gewebe erblühte, ehe er sich der anderen Knospe in gleicher Weise widmete.


      Serena schob beide Hände unter seine Tunika und berührte seine Brust. Er sehnte sich nach ihren zärtlichen Händen auf seiner Haut, und so liebkoste sie ihn und schob seine Tunika hoch, damit sie ihn auf die Brust küssen konnte. Rand zuckte vor bebendem Verlangen zusammen, als Serena vor ihm auf dem feuchten Sand auf die Knie sank und ihm mit den Lippen über die Brust strich. Sie nahm abwechselnd die eine, dann die andere Spitze in den Mund und sog spielerisch daran. Rand stöhnte und spürte, wie seine Männlichkeit erwachte.


      Bei Gott, überall wollte er ihre heißen Lippen spüren.


      Sie legte den Kopf zurück und sah ihm mit ihrem wissenden Blick in die Augen.


      »Ja«, wisperte sie, und ihr Atem strich über seinen bloßen Bauch, als sie einen weiteren Kuss auf die festen Muskelstränge oberhalb des Hosenbundes drückte.


      Mit tastenden Fingern öffnete sie die Schnüre, sodass ihm der Stoff lose auf den Hüften hing. Mit ihren verführerischen Küssen wanderte sie tiefer und tiefer und entlockte Rand ein wohliges Stöhnen.


      Mehr.


      Er wusste nicht, ob er seinen geheimen Wunsch laut ausgesprochen hatte, aber Serena vernahm sein Flehen durch die Kraft ihrer Ahnung. Rasch hatte sie ihn von den hinderlichen Beinlingen befreit und strich mit den Händen seitlich über seine kraftvollen Schenkel bis hinab zu den festen Waden. Er begehrte sie so sehr, dass ihn allein ihre Berührung beinahe vor ihr auf die Knie sinken ließ. Langsam bewegte Serena die Fingerspitzen wieder nach oben. Gleich bei der ersten zarten Berührung durchzuckte es ihn, als sie seinen Schaft mit einer Hand umschloss.


      Ah, Gott. Ja – weiter.


      Zart küsste sie seine harte Erregung. Ihr leises, wonnevolles Seufzen und ihr warmer Atem lösten eine lustvolle Hitze in ihm aus, die durch seinen ganzen Leib fuhr. Mit heißen Lippen erkundete sie ihn und verschaffte ihm die süßesten Qualen. Dann schob sie den Mund über seine Spitze und brachte ihn mit ihrem samtenen Zungenspiel schier um den Verstand. Rand vergrub seine Finger in ihrem Haar und umfasste ihren Hinterkopf.


      Weiter … hör nicht auf.


      Serena erfüllte ihm seine Wünsche, schob ihre heißen Lippen weiter über seine Männlichkeit und streichelte ihn mit der freien Hand. Sie nahm ihn tiefer in sich auf, noch tiefer, als er zu träumen gewagt hatte. Rand keuchte, als seine Erregung förmlich nach Erlösung schrie. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft zog er sich zurück. Ihm fehlten die Worte, und so brachte er nur ein kehliges Stöhnen zustande, um Serena wissen zu lassen, dass er die himmlischen Freuden gemeinsam mit ihr erleben wolle. Serenas Lippen glänzten feucht wie taufrische Beeren, als sie sich langsam erhob. Immer noch streichelte sie ihn dort, seine Länge erkundend.


      »Ich wollte nicht aufhören«, flüsterte sie heiser und verspürte keine Scham in ihrer Freude, ihm Vergnügen zu verschaffen.


      Rand zog sie an sich, küsste sie leidenschaftlich und eroberte ihren weichen Mund mit seiner Zunge. Rasch streifte er ihr das Bliaut und das Hemd über den Kopf und warf beide Kleidungsstücke weiter oben auf den trockenen Strand.


      »Mein Gott«, entfuhr es ihm aus rauer Kehle. Er zitterte vor Erregung. »Kannst du ermessen, wie sehr ich dich begehre?«


      Sie blieb ihm die Antwort schuldig und verschloss seine Lippen mit einem fordernden Kuss. Rand war wie betäubt davon, so viel sinnliche Leidenschaft in dieser zierlichen Frau zu spüren. Inzwischen kannte er ihren Leib, verstand sofort, mit welchen Bewegungen sie andeutete, wie sie von ihm geliebt werden wollte. Serenas Kuss war so ungezügelt wie das Meeresrauschen. Sie schmiegte sich an seinen Leib. Das Blau ihrer Augen, das die schillernden Färbungen der See einfing, verdunkelte sich, als sie seine Hände umschloss und ihn mit sich auf den feuchten Strand zog.


      Sie legte sich in den weichen Sand, während die sanften Wellen ihren Leib umspielten. Rand zwang ihre Beine sacht auseinander und nahm jeden Zollbreit ihres verführerischen Körpers in sich auf. Er kniete zwischen ihren Schenkeln und beugte sich mit beinahe ehrfürchtigen Blicken über sie. Der weiche Flaum ihres krausen Deltas kitzelte an seinem glatt rasierten Kinn. Mit einem sinnlichen Kuss verwöhnte er sie dort und ließ seine Zungenspitze über ihre verborgene Perle gleiten.


      Serena bog den Rücken durch, als er sie in dieser atemberaubenden Weise liebkoste. Stöhnend wand sie sich unter ihm, während er mit einem Finger in sie drang und sie mit dem rhythmischen Zusammenspiel von Zungenspitze und Finger verzauberte. Erst als sie ihrem Höhepunkt entgegenstrebte, ließ er von ihr ab und legte sich schwer atmend auf sie. Die Hände unter ihr Gesäß schiebend, drang er mit einem harten Stoß in sie ein.


      Serena umklammerte ihn und rief seinen Namen, als sich die Verzückung ins Unermessliche steigerte. Rand bewegte sich mit ihr, gab einen fiebrigen Rhythmus vor, der sich an den Felswänden der Höhlung brach. Sein Gipfelpunkt entlockte ihm ein heiseres Aufstöhnen und ließ ihn matt und erschöpft auf Serenas weichen Leib sinken. Er zog sie eng an sich und küsste sie zärtlich auf Mund, Kinn und Stirn. Schwer atmete sie unter ihm, klammerte sich an ihn und genoss seinen großen, kraftvollen Leib auf ihrem.


      Rand wusste nicht, wie lange sie so eng umschlungen dort lagen und auf das gleichmäßige Rauschen des Meeres lauschten. Er spürte nur Serenas Körper, nahm den Duft ihrer Haare wahr und schaute in ihr schönes Antlitz, von dem eine tiefe Zufriedenheit ausging.


      »An was denkst du gerade?«


      Obwohl sie mit der Hand nur leicht über seinen Rücken strich, verriet ihr die Ahnung seine Gefühle. Serena schaute lächelnd zu ihm auf und zwang ihn sanft, seine Empfindungen in Worte zu fassen.


      »Ich möchte es von dir hören«, sagte sie und richtete sich ein wenig auf, um ihn zu küssen. »Sprich mit mir, Rand.«


      Er schaute auf sie hinab und war von dem Gefühl des Friedens, das er in ihren Armen verspürte, aufs Neue überrascht. »Ich muss gerade daran denken, wie ruhig und entspannt ich in deiner Gegenwart bin. Von klein auf werden Jungen meines Standes auf den Kampf und die Schlacht vorbereitet. Und der Kampf war die Grundlage meines Lebens: Hatte ich ein Schwert an der Seite, einen Kriegsruf auf den Lippen und Blut an meinen Händen, so konnte ich mein Dasein als erfüllt ansehen. Selbst meine Ehe war oftmals ein Kampf. Ich habe nur wenige friedliche Stunden in meinem Leben gekannt, Serena. Bis jetzt.«


      »Ich dachte, ich wüsste, was Frieden ist«, sagte sie, fuhr mit den Fingern über seine Schulter und griff in sein Haar. »Ich dachte, ich wüsste so viel, ehe du in mein Leben kamst. Erst du hast mir gezeigt, wie viel mir in all den Jahren fehlte.«


      Rand stöhnte leise auf, als sie sich unter ihm bewegte und seine Männlichkeit erneut erwachte. »Es war mir ein Vergnügen, dich aus deinem Schlummer wachzuküssen, meine Nymphe.« Er war erregt, neigte den Kopf und küsste sie auf die Nasenspitze, während sie seinen Neckereien mit verführerischen Hüftbewegungen begegnete. »Du weckst in mir den Wunsch, dir alles auf dieser Welt zu zeigen. Alles, was ich bislang gesehen habe, all die Orte, an denen ich schon war und die ich eines Tages noch aufzusuchen gedenke.«


      »Und wohin würdest du mich mitnehmen?«, fragte Serena, während Vorfreude in ihren Augen leuchtete.


      »Übers Meer zu einem anderen Ort, wo sich die Sonne auf dem Wasser bricht und die See die Farbe deiner Augen hat. Ich würde dich dorthin führen, wo der König gerade Hof hält, würde dir die feinsten Gewänder und Juwelen geben, und dann würden wir ausgefallene Speisen kosten und uns den vollmundigen französischen Wein auf der Zunge zergehen lassen. Eines Tages würde ich dir auch gerne Schottland zeigen. Die Highlands dürften dir gefallen, denke ich. Aber vielleicht würde ich dich einfach nur für mich behalten. Wir könnten dorthin segeln, wohin der Wind uns bringt, an einen Ort, wo weder Grenzen noch Verpflichtungen unser Leben beeinträchtigen …«


      Für einen rauschhaften Moment hing er seinen Gedanken nach und ließ seinem Wunschdenken freien Lauf. Und doch war alles nichts weiter als ein schöner Traum. Serena sehnte sich zwar danach, die alte Steingrenze zu verlassen, die ihr Leben bislang bestimmt hatte, aber nie würde sie ihre Mutter allein zurücklassen können; sie war verantwortlich für Calandra, ihre einzige Verwandte.


      Was Rand anbelangte, so konnte er keine Zukunftspläne schmieden, denn sein Weg war vorgezeichnet und führte zu Silas de Mortaine. Kein Winkel der Erde wäre mehr sicher, wenn Rand es zuließe, dass der Drachenkelch in die Hände dieses Erzschurken fiele.


      Serena streichelte zärtlich sein Gesicht, strich mit den Fingern über sein angespanntes Kinn. »Ich weiß«, wisperte sie. »Aber es ist ein schöner Traum.«
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      Mit einem Seufzer erwachte Serena aus ihrem Schlaf und hob verträumt die Lider. Sie drehte sich auf den Rücken und sah, dass das Licht der Morgendämmerung durch das offene Fenster der Kate fiel. Eben noch hatte sie von sonnigen Tagen und blauem Wasser geträumt, von rauschenden Festlichkeiten auf einer Burg … und von Rand. Träge richtete sie sich auf dem Lager auf und warf ihr üppiges Haar zurück. Noch ganz schlaftrunken, entdeckte sie kleine Gegenstände auf dem Fenstersims – winzige, geschnitzte Figuren standen dort nebeneinander.


      Sofort sprang Serena auf, um sie näher zu betrachten, und lächelte, als sie die Formen erkannte.


      Es waren Tauben.


      Rand hatte gleich eine ganze Taubenfamilie geschnitzt, die sich zu der ersten Figur gesellte, die er vor einigen Tagen bei den Blaubeerbüschen angefertigt hatte. Das größte dieser neuen Kunstwerke war nicht viel größer als ihr Daumen, und doch machten sämtliche Tierfiguren einen sehr detailgetreu gefertigten Eindruck. Über das ganze Gesicht strahlend, berührte Serena jedes anmutige Köpfchen und jede der fein gearbeiteten Schwingen, die sich an die Taubenkörper schmiegten.


      Oh, Rand. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, wenn sie voller Zuneigung an den Mann dachte, der so viel Freude in ihr Leben gebracht hatte. Da ihre Mutter noch auf ihrem Lager schlummerte, schlich Serena durch die Hütte und schlüpfte ins Freie, auf der Suche nach Rand.


      Im Vorgarten war niemand, Rand war nirgendwo zu sehen. Dann ist er vielleicht unten am Strand, dachte sie. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen nahm sie den Waldpfad, der zum Küstenstreifen führte. Als sie den Strand erreichte, erblickte sie ihn. Er stand am Wasser, das Gesicht der See zugewandt. Das dunkle Haar wehte in der Brise, die dunkelbraune Fülle fiel ihm auf den Kragen eines tiefblauen Umhangs, den sie noch nie an ihm gesehen hatte.


      Wie mochte er an dieses Kleidungsstück gekommen sein?


      Ein kurzer Moment der Unruhe befiel sie, doch dann drehte der Mann den Kopf ein wenig zur Seite, und Serena sah sein Profil: die Stirnpartie, die Nase, die Gesichtszüge, die ihr so vertraut waren und die sie so liebte. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm.


      »Falls du glaubst, weiter mit hübschen Geschenken um mich werben zu müssen, kann ich dir gestehen, dass ich dir bereits ganz und gar ergeben bin.«


      Rand zog eine Braue hoch und drehte sich langsam zu Serena um.


      »Die Figuren sind wundervoll, Rand. Ich …«


      »Nun, sieh an. Wie lieblich du bist, gerade aus dem Schlaf erwacht?«


      Die Worte klangen merkwürdig aus seinem Mund, aber es war noch etwas anderes, das sie innehalten ließ. Er lächelte sie an. Eigentlich hätte sie Freude verspüren müssen, dieses Lächeln zu sehen, aber etwas machte sie stutzig.


      »Dein Bart«, sagte sie zögernd. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Worte laut ausgesprochen hatte, denn mit einem Mal spürte sie Furcht in sich aufsteigen. »Rand …?«


      Die Gestalt vor ihr hob eine Hand und strich sich über die dunklen Barthaare an Wangen und Kinn. Wie war das möglich? Sein Gesicht müsste doch glatt rasiert sein – wie noch vor wenigen Stunden.


      »Gefällt dir das nicht, meine Liebe? Komm zu mir und lass dir zeigen, wie sanft ich sein kann.«


      Serena trat zögernd einen Schritt zurück, als der Mann – diese Gestalt, die wie Rand aussah, aber nicht ihr Geliebter sein konnte – langsam auf sie zukam.


      »Wer seid Ihr?«


      Nun verzog der Mann die Lippen zu einem anzüglichen Grinsen und entblößte auffallend lange Zähne, die eher zu einem Tier als zu einem Menschen passten. Der Knauf eines großen und todbringenden Schwerts glänzte an dem Gehenk, das um seine Hüften gewunden war. »Ich? Aber du kennst mich doch. Keine Angst, meine Liebe. Ich bin Randwulf, Herr von Greycliff …«


      »Nein«, rief sie und wich noch weiter zurück. »Nein, Ihr seid nicht Rand. Ihr seid … etwas anderes.«


      Die Gestalt gab ein Kichern von sich, und plötzlich verschwammen die Konturen von Rands Gesicht. Serena erhaschte einen Blick auf die tatsächlichen Züge dieses Trugbildes: Gelb glomm die Iris um längliche Pupillen, der scharf geschnittene Schädel verjüngte sich zu einem raubtierartigen Kiefer. »Du bietest diesem Mann Unterschlupf, und er hat etwas bei sich, das ihm nicht gehört.«


      Der Gestaltwandler kam näher, seine schweren Stiefel verwandelten sich in struppige schwarze Pfoten. Dicke Krallen bohrten sich in den Sandboden, als das Geschöpf einen weiteren Schritt in ihre Richtung machte. Serena schwankte leicht, traute sich aber nicht, den Blick von dieser bedrohlichen Erscheinung zu wenden, um nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau zu halten.


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte sie und wich langsam weiter zurück. Ihr Herz hämmerte ihr in der Brust, Todesangst befiel sie.


      »Der Kelch«, knurrte das Tier. »Zwei Teilstücke des Drachenkelchs – Calasaar und Vorimasaar – in einem Gefäß. Greycliff hat es bei sich, und ich weiß, dass es hier ist.«


      Eine Hand nach hinten streckend, um den Pfad zu ertasten, schüttelte Serena den Kopf. »Nein, Ihr irrt Euch. Rand hatte das Gefäß wohl früher bei sich, doch er verlor es im Meer. Ein Sturm kam auf … der Kelch ist fort.«


      »Du lügst. Der Kelch ist hier. Ich kann ihn riechen«, knurrte die Bestie, »und ich rieche auch deine Angst, Frau.«


      Kühle Blätter streiften ihre Fingerspitzen. Am Anblick dieser langen Farnblätter wusste Serena, dass sich der rettende Pfad vielleicht nur zwei Schritte zu ihrer Rechten befand. Langsam bewegte sie sich in diese Richtung, ihr ganzer Körper war angespannt.


      Der Gestaltwandler musste ihre Absicht erahnt haben, denn plötzlich machte er einen Satz nach vorn.


      Serena schrie und wirbelte einen Augenblick zu spät herum, um seinem Griff zu entkommen. Der Länge nach fiel sie auf den Pfad. Der Aufprall raubte ihr den Atem. In ihrer Angst versuchte sie, auf allen vieren weiterzukriechen, und trat wie wild nach ihrem Widersacher, dessen Krallen sie an ihrem Fußgelenk spürte. Der Gestaltwandler zerrte sie zurück, aber Serena wollte sich noch nicht geschlagen geben. Sie bekam das Bein frei, spürte jedoch, dass die Bestie stattdessen den Saum ihres Kleides zu fassen bekam. Scharfe Krallen bohrten sich in den alten Stoff und zerfetzten ihn.


      Wieder schrie Serena entsetzt auf und versuchte, sich dem klauenartigen Griff zu entziehen. »Nein! Lass mich los!«


      Ohne nachzudenken, folgte sie in ihrer grenzenlosen Angst ihrer inneren Stimme, hatte sie doch keinerlei Kampferfahrung. Rasch warf sie sich auf dem Boden herum, sodass ein Stück ihres Kleides abriss, da der Gestaltwandler gerade versuchte, seine Beute zu packen. Wild um sich tretend, zielte sie auf das Gesicht des Untiers. Nichts an der grässlichen Gestalt erinnerte noch an Rand. Das widernatürliche Wesen, halb Mensch, halb Wolf, schob sich mit geifernden Lefzen über sie. Serena bäumte sich auf und zielte nun mit der Hacke auf die sich verlängernde Schnauze des Tiers. Zornig biss sie die Zähne aufeinander, trat hart zu und spürte, wie ihr Fuß die Nase traf.


      Ein hässlich knackendes Geräusch erklang, Blut spritzte auf ihr Kleid. Der Gestaltwandler heulte vor Schmerz auf und wich ein wenig zurück.


      »Elendes Weibsstück!«


      Serena nutzte diesen kurzen Augenblick, sprang auf und rannte wie besessen den Pfad entlang. Sie hörte das Untier hinter sich, dessen großer Leib die Sträucher zu beiden Seiten des Pfads streifte.


      In ihrer Angst hatte sie nur die Hütte vor Augen, sehnte sich nach der rettenden Tür, die sich im Falle eines Angriffs von innen verriegeln ließ. Aber in der Kate war Calandra, und Serena konnte den Gedanken nicht ertragen, ihre Mutter mit diesem bösen Geschöpf in Angst und Schrecken zu versetzen. Daher verließ sie den schmalen Weg und stürmte tiefer in den Wald hinein. Der Gestaltwandler war ihr auf den Fersen. Sie wusste nicht, wohin sie laufen oder wie sie dieser Bestie entkommen sollte.


      Rand, schrie sie im Geiste.


      Oh, Gott. Rand, bitte hilf mir.


      Der Schrei gellte durch den Wald, ein Schreckensschrei, der die Stille des Morgens zerriss. Ruckartig hob Rand den Kopf und lauschte. Er kniete vor einer der Waldquellen, und der Becher, mit dem er eben Wasser geschöpft hatte, glitt ihm vor Schreck aus der Hand. Er sprang auf.


      Serena.


      Er wusste gleich, dass nur sie es sein konnte, die in Gefahr war. Das Blut gefror in seinen Adern.


      Wieder schrie sie, und der Schreck, der ihn eben noch gelähmt hatte, wich brennendem Zorn.


      Schon rannte er durch das Dickicht. Aus reiner Gewohnheit fasste er sich an die Seite, um den Knauf seines Schwerts zu ertasten. Doch da war kein Schwert, sondern nur der kleine Dolch. Rand zog ihn aus dem Gürtel, sprang über einen umgestürzten Baumstamm und hielt auf den Strand zu, von wo Serenas Schreie gekommen waren.


      Gebe Gott, dass sie noch lebte.


      Es würde zu lange dauern, den Waldweg zu nehmen. Tief hängende Zweige schlugen ihm ins Gesicht, zerkratzten ihm die Arme, als er den Pfad verließ und durch das Unterholz stürmte. Dem brennenden Schmerz auf seiner Haut schenkte er keine Beachtung, sein ganzes Denken war allein auf die Gefahr ausgerichtet. Grimmige Entschlossenheit war nun sein Begleiter, wie früher vor jeder Schlacht.


      Doch nun war etwas anders.


      Hier ging es um Serena, und wenn er sich ausmalte, ihr könne ein Leid geschehen sein, drohte ihn die kalte Berechnung zu verlassen, die ihn für gewöhnlich im Kampfgeschehen auszeichnete. Wütend stürmte er vorwärts, von namenloser Angst gepackt, Serena nicht lebend wiederzusehen.


      Mit einem Mal hörte er, dass ihm jemand durch das Dickicht entgegenkam. Rand verlangsamte seine Schritte, spähte angestrengt durch die Zweige und erhaschte einen Blick auf hellen Stoff, der hier und da zwischen dem Farnkraut und dem Buschwerk aufblitzte.


      »Serena!«


      Doch in ihrer Angst hörte sie ihn nicht. Sie lief zwar direkt auf ihn zu, aber noch hatte sie ihn nicht erblickt, da sie sich ständig im Laufen umdrehte – zu einer dunklen Gestalt, die ihr hart auf den Fersen war. Der Verfolger war groß, machte riesige Schritte und holte sie mit jedem Sprung ein.


      Die mächtige Gestalt gab ein Knurren von sich – einen kehligen Laut –, und da wusste Rand, was für einem Geschöpf er sich entgegenstellen musste.


      »Serena, hierher!«


      »Rand!«


      Ihre schreckgeweiteten Augen entdeckten ihn, ihre Blicke trafen sich. Sie lief schneller, als habe ihr sein willkommener Anblick neue Kraft verliehen. Sie keuchte, und ihr Gesicht war bleich, bis sie schließlich nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt war. Sofort zog Rand sie hinter sich und stellte sich dem heranstürmenden Gestaltwandler in den Weg.


      »Lauf fort!«, rief er Serena zu, als sie hinter ihm ins Stolpern geriet und zu Boden fiel.


      Ihm blieb keine Zeit, den gezückten Dolch einzusetzen, denn in dem Augenblick, als er den Kopf wieder nach vorn drehte, war das Geschöpf schon bei ihm. Nicht ganz Tier, nicht ganz Mensch, stürzte sich das Wesen auf Rand und bohrte seine Krallen in dessen Schultern. Durch die Wucht des Aufpralls stürzte Rand rücklings zu Boden, die Bestie mit sich reißend.


      Der Gestaltwandler bleckte die Zähne unterhalb seiner zerschlagenen und blutenden Nase und versuchte, Rand in den Arm zu beißen. Gerade noch rechtzeitig zog Rand seinen Arm zurück und schlug dem Gegner mit der Faust ans Kinn. Das Untier schüttelte den Schlag ab, rollte mit Rand auf die Seite und versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Wieder schlug Rand zu und zielte auf die gebrochene Nase.


      Den Dolch hielt er noch in der anderen Hand. Er umklammerte den Knauf, jederzeit bereit, der Bestie die Klinge in den Rücken zu stoßen, während sie beide auf dem Boden miteinander rangen. Doch er hatte keine Chance. Brüllend sprang der Gestaltwandler auf die Füße und zog mit einem hellen, schabenden Geräusch sein Schwert aus der Scheide.


      »Komm doch«, höhnte das Untier. Seine langen Fangzähne waren blutverschmiert. Mit einer prankenartigen Hand winkte es Rand heran. »Bringen wir es hinter uns, du Mensch.«


      In einem Halbkreis bewegten sie sich umeinander, jeder versuchte, den anderen dazu zu bringen, den ersten Schritt zu tun. De Mortaines Wächter ließ seine Klinge in einer übermütigen Geste durch die Luft sausen und führte Rand mit einem höhnischen Grinsen vor Augen, wie groß die Reichweite seines breiten Schwertes war. Rand verhielt sich ruhig, hinter ihm sog Serena allerdings scharf die Luft ein.


      Der Gestaltwandler nutzte diese kurze Ablenkung und ging zum Angriff über.


      Hart schlug er zu, doch Rand besaß die Geistesgegenwart, dem tödlichen Streich im letzten Moment noch auszuweichen. Ein Ausfallschritt genügte ihm, um seinerseits vorzuschnellen und dem Gegner den Dolch in den Unterarm zu rammen. Der Gestaltwandler gab ein Zischen von sich, holte aber doch zum nächsten Hieb aus. Er verfehlte Rand nur knapp, aber diesmal traf die lange Klinge den Dolch und schlug Rand die kleine Waffe aus der Hand.


      »Das dürfte ein Spaß werden«, höhnte der Gestaltwandler und stellte sich mit einem Fuß auf den Dolch, der sich nun außerhalb von Rands Reichweite befand.


      Der ungleiche Kampf zog sich hin. Rand gelang es immer wieder, der Klinge auszuweichen, während er die ganze Zeit daran denken musste, was Serena und ihrer Mutter widerfahren würde, wenn er diesen Kampf verlöre. Der Gestaltwandler hatte seine böse Freude an Rands aussichtsloser Lage. Doch als es Rand auch weiterhin gelang, stets genau im richtigen Moment auszuweichen, zeichnete sich Zorn auf den wolfsartigen Zügen seines Gegners ab.


      Rand versuchte, das Geschöpf von der Stelle wegzulocken, an der die kleine Stichwaffe lag. Der Dolch war seine einzige Chance, es sei denn, es gelänge ihm, dem stämmigen Söldner das Schwert im Ringkampf zu entwinden. Abermals duckte er sich, als die Klinge zischend die Luft durchtrennte, nutzte den Moment, den sein Widersacher brauchte, um die schwere Waffe erneut anzuheben, und fand die Lücke in der Deckung des Untiers. Mit der Schulter zuerst rammte Rand den Gestaltwandler, der das Gleichgewicht verlor und rücklings in das Dickicht stürzte.


      Keinen Moment ließ er das Schwert seines Widersachers aus den Augen. Das Geschöpf riss den Arm hoch, sodass die lange Klinge die Schierlingsgewächse durchtrennte. Einen Kriegsruf auf den Lippen, machte Rand einen Satz nach vorn und schlug dem Gestaltwandler mit der Faust hart ins Gesicht. Dann griff er nach dem Schwert und riss es dem Geschöpf aus der Hand. Blitzschnell richtete er sich wieder auf, den Knauf mit beiden Händen umfassend, und hob das Schwert.


      »Zur Hölle mit dir und dem Rest eurer Brut«, grollte er und trieb dem Gestaltwandler die Klinge ins Herz.


      Das Tier zuckte unter dem tödlichen Stoß zusammen. Dunkel schimmerten seine grässlich verzerrten Züge, verwandelten sich von einem Wolf in einen Menschen. Die Pupillen in den gelben Augen weiteten sich, als der Tod das Untier ereilte. Zischend entwich ihm der letzte Atemzug, dann regte sich de Mortaines Scherge nicht mehr.


      Mit einem Fluch richtete sich Rand auf. Einen Stiefel auf die Brust des Toten drückend, zog er das Schwert aus dem massigen Leib.


      »Rand«, keuchte Serena hinter ihm. »O Gott! Rand … noch nie hatte ich solche Angst!«


      Sie lief zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. Rand war zu angespannt, um die Umarmung genießen zu können. Ihm genügte die Gewissheit, dass Serena unverletzt war. Wie leicht hätte er sie an diesem Tag verlieren können; allein dieser Gedanke erfüllte ihn mit Zorn und Furcht.


      Dann erst merkte er, dass sich sein Gesicht feucht anfühlte. Voller Ungeduld wischte er darüber und sah, dass seine Finger von dem Blut des Gestaltwandlers scharlachrot waren. Er starrte auf seine Hände, ehe er den Blick über das Blutbad schweifen ließ, das er in seinem Zorn angerichtet hatte.


      »Dies«, sagte er nach einer Pause und schaute verbittert auf die Klinge, »ist meine wahre Bestimmung. Verstehst du das jetzt? Dies ist das, was ich tun muss, bis auch das letzte dieser Geschöpfe vernichtet ist … und der Mann, der sie befehligt.«


      Sie erwiderte nichts darauf, doch ein hoffnungsloser Ausdruck beherrschte ihre Augen – nun hatte sie das Ausmaß seiner Aufgabe erfasst. »Du blutest«, sagte sie und streckte die Hand nach der brennenden Wunde an seiner Schulter aus. »Komm, Rand. Lass dich von mir versorgen.«
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      »Geht es dir gut?«, fragte Rand und achtete nicht weiter auf seine blutenden Wunden, während Serena Wasser in eine Schale füllte und Tücher holte, um sich der Verletzungen anzunehmen. »Wenn ich daran denke, dass dich dieses Untier mit seinen Pranken angefasst hat …«


      »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm zum dritten Mal, seitdem sie die Hütte erreicht hatten. »Ich gebe zu, dass ich noch zittere, aber mehr ist es auch nicht. Du bist derjenige, der versorgt werden muss. Und jetzt setz dich hin.«


      Er gehorchte und ließ sich schwer auf den Schemel fallen, den sie vor das Herdfeuer gezogen hatte. Serena tauchte die Hände in das warme, mit Kräutern versetzte Wasser und wrang das kleine Leinentuch aus. Vorsichtig säuberte sie die Wunden an seinen Armen. Sie sahen genauso aus wie die tiefen Risswunden, die Rand in dem Sturm davongetragen hatte: vier Risse nebeneinander, wie von einer Raubtierpranke. Die älteren Wunden hatten noch schlimmer ausgesehen und waren inzwischen fast verheilt; doch diese Verletzungen erschütterten Serena mehr, da Rand den Tod in Kauf genommen hatte, um ihr das Leben zu retten.


      Seine Haut fühlte sich unter ihren bloßen Händen warm an, und sowie sie ihn berührte, brodelte die Ahnung in ihr mit dem Widerhall seines Zorns, der noch immer in ihm schwärte. Serena strich ihm mit beruhigenden Bewegungen über die Arme und verteilte Küsse auf die starken Hände, die sie an diesem Tag gerettet hatten. Rand hob ihr Kinn mit einer Hand an.


      »Auch wenn ich hundert Jahre leben sollte, werde ich nie verstehen, womit ich diese Zärtlichkeiten verdient habe.«


      Serena fuhr mit den Fingern über seine zerfurchte Stirn und strich die dunkelbraunen Strähnen zur Seite. »Du bist hierhergekommen, das ist alles. Du kamst zu mir, ich habe dich berührt und mich in dich verliebt.«


      »Liebe?« Langsam entzog er sich ihrer Hand, richtete sich auf, und ein undurchdringlicher Ausdruck lag in seinen Augen. Doch dann blickte er sie an und schüttelte den Kopf. »Serena, du gibst mir zu viel. Ich fühle mich geehrt, aber …«


      Ein Stich durchfuhr ihr Herz. Sie faltete die Hände im Schoß und traute sich nicht, ihn erneut zu berühren, nachdem sie ihr Innerstes so unbedacht zum Ausdruck gebracht hatte. Doch sie war es nicht gewohnt, ihre Gefühle für sich zu behalten, insbesondere jetzt nicht, da Rand so viele wundervolle Empfindungen in ihr geweckt hatte. »Ich wollte es dir nur sagen, da es die Wahrheit ist. Ich erwarte nicht von dir, dass du genauso empfindest wie ich.«


      Doch sie sehnte sich nach Worten der Liebe, auch wenn sie vorgab, stark und tapfer zu sein.


      »Meine Kleine«, sagte er so sanft, dass sie aus Angst vor den folgenden Worten die Augen schloss. »Ich mag dich wirklich sehr. Mehr, als mir zusteht.«


      »Aber du wirst mich verlassen.«


      »Ja.« Dieses eine Wort hatte er leise ausgesprochen. Es gab kein Zurück. »Morgen werde ich aufbrechen, bei Anbruch der Dämmerung.«


      Serena nickte. Sie brauchte die Ahnung nicht, um zu wissen, dass sie ihn nun für immer verlieren würde. Seit ihrer Rückkehr von Egremont hatte sie mit dieser Wendung gerechnet und sich beinahe jeden Augenblick vor den Abschiedsworten gefürchtet.


      »Serena«, sprach er, »die zurückliegenden Tage, die ich hier im Wald mit dir verbracht habe, waren anders als alles, was ich bislang erlebt habe. Aber die Angelegenheit, die ich zu Ende bringen muss, wird nicht einfach von selbst verschwinden, weil ich es mir vielleicht so wünsche. Silas de Mortaine wird nicht einfach fortgehen. Er wird sogar immer stärker, und nach allem, was sich heute ereignet hat, wird es nicht lange dauern, bis er weiß, wer du bist.«


      »Der Gestaltwandler, der mich heute angegriffen hat, wollte wissen, wo du die Kelche versteckt hast, die du in deinem Beutel hattest. Ich sagte ihm, der Schatz sei im Meer versunken, aber er glaubte mir nicht. Und dann stürzte er sich auf mich.«


      »Bei Gott. Siehst du, genau deshalb muss ich dies zu einem Ende bringen, ehe ich dich und deine Mutter einer noch größeren Gefahr aussetze.«


      Serena schaute zu ihm auf. »Was wirst du tun?«


      »Nach Schottland gehen. Dort werde ich nach Serasaar suchen, nach dem letzten Teilstück des Kelchs. Ich werde de Mortaine entgegentreten müssen, mit oder ohne die Kelche.«


      Serena wollte gar nicht an diesen Tag denken. Sie wusste zwar nichts über Rands Widersacher, hatte aber durch die Gabe der Ahnung sein bösartiges Wirken gesehen. Ebenso hatte sie die schwarze Magie kennengelernt, durch die die Gestaltwandler ihrem Herrn dienten. »Du musst am Leben bleiben«, sagte sie in ihrer Verzweiflung und klang dennoch forsch. »Damit du zu mir zurückkehren kannst, wenn dies vorüber ist.«


      »Ich kann dich nicht bitten, auf mich zu warten, Serena.«


      »Ich weiß«, erwiderte sie und lächelte traurig. »Du würdest mich nicht darum bitten, aber ich werde auf dich warten … so lange, wie es dauert. Daher darfst du nicht scheitern, Rand. Du kannst mich nicht ewig warten lassen.«


      Als er sie ansah, verdunkelten sich seine Augen im schwachen Schein des Herdfeuers. Er beugte sich vor, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und zog Serena an sich, um sie zu küssen. Sie verlor sich in der sinnlichen Hitze seiner Lippen und wünschte sich so sehr, immer bei ihm sein zu können. Die Sehnsucht brannte wie Feuer in ihr, und die Vorstellung, Lebewohl sagen zu müssen, war ihr unerträglich.


      »Oh, Rand«, hauchte sie an seiner Halsbeuge, als er sie in seinen Armen hielt. »Ich will dich nicht fortlassen.«


      Er drückte sie an sich, und die Ahnung durchpulste sie mit einem Wirbelsturm aus Trauer und Begehren. Als draußen vor der Hütte Schritte zu hören waren, verspannte sich Rand. »Da kommt jemand«, flüsterte er und stellte sich bereits auf einen weiteren Kampf ein.


      Aber es war nur Calandra. Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, und das vertrauliche Gespräch verstummte, als Serenas Mutter mit verdrießlicher Miene die Hütte betrat.


      »Ist etwas geschehen?«, fragte Calandra und richtete den Blick auf die Schale mit Wasser. »Gab es Schwierigkeiten?«


      »Ja«, erwiderte Serena. »Jemand ist heute gekommen – ein böser Mann. Rand hat mich beschützt. Er hat mir das Leben gerettet.«


      Calandra wurde leichenblass. »Was hat es damit auf sich? Von was für einem bösen Mann sprichst du? Wo ist der jetzt?«


      »Er ist tot, Mutter. Das haben wir Rand zu verdanken. Ich werde dir gleich alles erzählen.«


      »Ich sollte jetzt besser zu der Stelle zurückkehren«, wandte sich Rand mit leisen Worten an Serena. Er stand auf, wieder ganz der Krieger und bereit für den Aufbruch. »Wir sollten die Leiche dort nicht einfach so liegen lassen. Außerdem wäre es klug nachzusehen, ob sich noch mehr von diesen Schurken hier in den Wäldern herumtreiben. Ich vermute, der Gestaltwandler kam allein, aber ich möchte keine bösen Überraschungen erleben.« Er nahm das Schwert des toten Wächters und befestigte es an seinem Gürtel. »Zumindest habe ich jetzt endlich wieder eine Waffe.«


      Serena warf Rand einen sorgenvollen Blick zu, während sie die frisch versorgten Wunden begutachtete. »Sei vorsichtig.«


      »Das bin ich immer«, sagte er und umschloss ihr Antlitz mit beiden Händen.


      Sie sprang auf, schlang die Arme um ihn und brachte ihren Mund nah an sein Ohr. »Die Kapelle im Wald«, wisperte sie hastig. »Komm heute Abend dorthin. Ich weiß, dass du morgen aufbrechen musst, und ich werde dich auch nicht aufhalten. Aber ich kann dir nicht einfach so Lebewohl sagen. Die Kapelle«, wiederholte sie. »Schenk mir noch eine Nacht.«


      Obwohl er nichts darauf erwiderte, verriet sein Blick seine Zustimmung. Serena nickte ihm langsam zu und zog sich dann aus seiner Umarmung zurück.


      Stumm formte sie die Worte »Heute Abend« mit den Lippen und vermisste ihn jetzt schon, als sie sah, wie er sich zum Gehen wandte und die Kate verließ.


      Calandra wirkte furchtbar zerbrechlich. Ihr Gesicht nahm sich im Vergleich zu ihrem fast weißen Haar allerdings noch blasser aus. Das Leuchten war aus ihren blauen Augen gewichen, und in ihrem weichen, ovalen Gesicht zeigte sich die innere Anspannung. Sie hatte kaum etwas von der Mittagsmahlzeit gegessen, und nun saß sie in ihrem Lieblingsstuhl vor dem Feuer und starrte in die glühenden Kohlen. Schweigen lastete auf der kleinen Waldhütte.


      Kein Zweifel, Serenas beunruhigende Schilderung der Vorfälle am Morgen hatte auch bei Calandra Spuren hinterlassen, obwohl die ältere Frau anders reagiert hatte als erwartet. Keine von Furcht erfüllten Blicke, keine Ausrufe des Entsetzens. Dabei hätte sie Anlass genug gehabt, sich zu ängstigen, denn nie zuvor war die Bedrohung des friedvollen Waldgebiets spürbarer gewesen als an diesem Morgen. Äußerlich gefasst, hatte Calandra Serenas Worten gelauscht, sowie sie die Gewissheit hatte, dass ihrer geliebten Tochter kein Leid zugefügt worden war. Serena ihrerseits war nicht allzu sehr davon überrascht, wie ruhig ihre Mutter den Bericht aufnahm.


      Denn Calandra hatte nie bestritten, dass es in dieser Welt Magie gab. Die Gabe der Ahnung war in Serenas Familie tief verwurzelt, und ihre Mutter beherrschte Dinge, in denen das einfache Volk Hexerei vermutet hätte. Das, was Serena an diesem Tag gesehen hatte, war wirklich schwarze Magie gewesen. Und trotz Calandras zurückhaltender Reaktion machte sich Serena große Sorgen um ihre Mutter.


      Seit geraumer Zeit war Calandra nicht mehr sie selbst. Um genau zu sein, seit jener Nacht, als Rand die Waldhütte in Beschlag genommen hatte. Sie hatte das Schlimmste befürchtet, nannte ihn einen gefährlichen Mann, der ihnen nichts als Leid bringen würde. An diesem Morgen hatte Serena die wahre Bedrohung erfahren und nur überlebt, weil Rand ihr zu Hilfe gekommen war. Selbst jetzt noch durchlief ein Schauer ihren Körper, als sie an das Tier dachte, das sich verwandelt hatte und sie und Rand vor wenigen Stunden beinahe getötet hätte. Im Stillen betete sie, nie wieder ein solches Geschöpf sehen zu müssen. Sie wagte nicht sich auszumalen, wie niederträchtig und böse Silas de Mortaine sein musste, wenn er sogar Macht über diese gefährlichen Kreaturen ausübte. Dieser Mann hatte ein schwarzes Herz, wenn er so viele Menschen in den Tod schickte, um des mystischen Schatzes habhaft zu werden.


      Wie ein Geist ging Serena der Name des Schurken im Kopf herum … Silas de Mortaine.


      Etwas beunruhigte sie. Sie wusste sich das nicht zu erklären, aber seitdem Rand den Namen seines Erzfeindes zum ersten Mal ausgesprochen hatte, war Serena von einem eigentümlichen Gefühl erfüllt: Ihr war so, als habe sie den Namen irgendwann schon einmal gehört. Sie hatte versucht, eine Erklärung dafür zu finden, doch das unbestimmte Gefühl nahm von Tag zu Tag zu.


      Serena schaute hinüber zur Feuerstelle. Vor dem flackernden Schein zeichneten sich die Umrisse ihrer Mutter ab. Sie goss ihr etwas von dem warmen Kräutersud ein und reichte ihr den Becher. »Nimm das, Mutter. Du wirkst so … erschöpft. Ich mache mir Sorgen.«


      »Das brauchst du nicht«, erwiderte Calandra, doch ihre Stimme klang beinahe fremd. »Es geht mir gut, glaub mir. So schnell werde ich diese Welt nicht verlassen.«


      Mit einem wehmütigen Lächeln nahm sie den Sud entgegen, lehnte sich zurück und trank einen kleinen Schluck.


      Serena betrachtete ihre Mutter eine Weile, blickte dann ins Feuer und ließ sich von ihren Gedanken davontragen. »Rand wird uns morgen verlassen«, sagte sie schließlich in die Stille hinein. Ihre Stimme klang schwach. »Ich habe Angst um ihn, Mutter. Dieser Mann, dem er entgegentreten will, ist … zutiefst böse. Ich fürchte, er wird Rand töten.«


      »Die Männer sind immer darauf aus, einander zu töten«, antwortete Calandra kühl. »Es gehört zu ihrem Wesen, gegeneinander Krieg zu führen. Und wenn du genau hinsiehst, wirst du feststellen, dass sie alle vom Bösen durchdrungen sind.«


      »Aber nicht so stark wie dieser Mann. Silas de Mortaine, so heißt er, kann keine Seele haben, da er für die Untaten verantwortlich ist, unter denen Rand und andere, die seinen Weg kreuzten, zu leiden hatten. Er hat unschuldige Menschen auf dem Gewissen, Frauen und Kinder. Ich vermute, er ist dem Irrsinn verfallen. Schlimmer ist allerdings noch, dass er über eine Schar Gestaltwandler gebietet. Rand sagt, de Mortaine suche nach einem uralten Schatz – nach dem Drachenkelch.«


      Calandra war sehr still geworden. Langsam drehte sie den Kopf zu Serena und sah sie an. »Das ist nicht möglich.«


      »Das habe ich Rand auch gesagt, als er mir in Egremont zum ersten Mal von dem Kelch erzählte. Der Drachenkelch ist bloß ein Mythos. Auch Rand kennt die Legende, Mutter. Aber er sagt, den Kelch gibt es wirklich.«


      »Und du glaubst ihm?«


      Serena dachte einen Moment nach und nickte schließlich. »Ja. Ich glaube ihm. Vor allem nach dem Vorfall heute Morgen. Rand sagt, dass dieser Silas de Mortaine bereits ein Gefäß des Drachenkelchs besitzt: den kleinen Kelch mit dem Edelstein Avosaar, dem Stein des Wohlstands. Der Kelch, den Rand im Sturm verloren hat, birgt die beiden Edelsteine Calasaar und Vorimasaar.«


      »Licht und Glaube«, murmelte Calandra, die Namen der sagenumwobenen Steine auf den Lippen.


      Auch Serena erinnerte sich an die beiden Namen, denn die Legende vom Drachenkelch hatte sie schon als kleines Mädchen geliebt. »Nun bleibt nur noch eines der vier Teilstücke im Verborgenen. Das Gefäß, in dessen Schale Serasaar steckt, der Stein des Friedens. Rand ist sich sicher, diesen Kelch in einer Kapelle in Schottland zu finden, aber nur, wenn er de Mortaine zuvorkommt. Wenn er diesen bösen Mann nicht aufhalten kann …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende führen. »Wie dem auch sei, ich habe Angst, Rand vielleicht nie wiederzusehen.«


      Calandra schaute sie mit einem seltsam entrückten Blick an. »Du kennst ihn erst seit kurzer Zeit. Wie kannst du ihn da so sehr lieben, Serena?«


      »Es ist eben so, Mutter. Ich glaube, ich liebe ihn seit dem Augenblick, da ich ihn zum ersten Mal sah.«


      Calandra schloss die Augen, als wäre dies alles zu viel für sie.


      »Ich weiß, dass du das nicht verstehst«, fuhr Serena fort, »aber er bedeutet mir so viel. Ich würde alles für ihn tun.«


      Calandra wandte den Blick von Serena ab und starrte wieder in die ersterbende Glut. Sie seufzte schwer. Es klang beinahe wie ein Schluchzen, als müsse sie mühsam die Tränen zurückhalten. »Ich möchte mich ausruhen, mein Kind. Bitte sprich nicht weiter über diese Dinge. Ich will nicht mehr darüber nachdenken.«


      Leise stand Serena auf und nahm ihrer Mutter den inzwischen abgekühlten Kräutersud ab. Dann legte sie ihr eine Decke um die Schultern und schickte sich an, die Hütte zu säubern.


      Sowie ihre Mutter eingeschlafen war, trat Serena zu der Kleidertruhe, die neben ihrer Schlafstätte stand. Lautlos hob sie den Deckel an und suchte unter den gefalteten Kleidungsstücken, bis sie hauchdünnen Seidenstoff und kleine Perlenstickereien ertastete.


      Heute Abend würde sie dieses Gewand tragen, ob es nun verboten war oder nicht.


      Sie wollte sich für Rand schön machen – und sich wie eine Frau fühlen, die er auf einem Fest in einer Burg treffen mochte. Die schlicht gekleidete junge Frau aus der Waldhütte wollte sie hinter sich lassen. Heute Nacht würde sie ihm zeigen, wie gut sie in seine Welt passte und dass ihre Welt die seine war. Sie wollte ihm vor Augen führen, dass sie beide Welten genießen könnten, wenn er nur zu ihr zurückkehren würde.


      Und wenn am nächsten Morgen die Stunde des Abschieds käme, dann sollte er spüren, wo ihre warmen Hände ihn berührt hatten. Sie wollte, dass er sämtliche Freuden ihres Liebesspiels in seinem Herzen bewahrte, so wie sie auch, bis der Tag des Wiedersehens käme.
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      Wie wenig sich der Ort doch verändert hatte. Silas de Mortaine konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal in Egremont gewesen war – vielleicht war es Jahrzehnte her. Vermutlich noch länger. Ein eigentümliches Gefühl überkam ihn, wenn er daran dachte, dass er nicht weit von der Burg entfernt aufgewachsen war, die ihm auf der Anhöhe einst so bedeutsam und groß vorgekommen war. Doch was war diese Festung im Vergleich zu all den Orten und Landstrichen, an die er sich seitdem begeben hatte? Was hatte er nicht alles gesehen, welche Vergnügungen ausgekostet!


      Mit der Rückkehr in diese Grafschaft im Norden schloss sich für ihn ein Kreis. Wie sonderbar, dachte er, denn er war wohl kaum der verlorene Sohn, der wieder aufgenommen werden wollte oder, noch lachhafter, auf Vergebung hoffte. Alle Leute, die er in jungen Jahren gekannt hatte, waren fort. Nun gab es in ganz Egremont niemanden mehr, der sich an den ehrgeizigen Ritter erinnerte, der aus dem Nichts gekommen war, aber immer gewusst hatte, dass er für etwas Großes bestimmt war. Keinen Augenblick hatte er daran gezweifelt. Doch niemand hatte ihm geglaubt.


      Wie sie sich alle geirrt haben, dachte er mit einem grimmigen Lächeln.


      Nie war sich Silas de Mortaine verehrungs- und anbetungswürdiger vorgekommen als in diesem Moment, da er auf seinem stolzen weißen Hengst auf den Marktplatz von Egremont ritt. Nie hatte er sich mächtiger gefühlt, denn er hatte nicht nur die kleine Schar Gestaltwandler an seiner Seite, sondern auch den goldenen Kelch Avosaar bei sich, den er in einer kleinen Schatulle aufbewahrte. Doch seine Machtfülle war noch nicht erschöpft.


      Der ganze Drachenkelch stand ihm zu. Er würde den Schatz bekommen, und wenn er dafür jedes Haus durchsuchen und jeden Mann erschlagen musste, der sich ihm in den Weg stellte.


      Mit abschätzigen Blicken musterte er das Treiben auf dem Marktplatz. Von überallher schienen die Leute in die Stadt geströmt zu sein. Egremont wirkte beinahe festlich, edel gewandete Herren mischten sich unter das gemeine Volk und prachtvolle Fahnen schmückten den Platz.


      Silas winkte Draec le Nantres heran, der ebenfalls in anmaßender Haltung im Sattel saß. Ein Ausdruck von Verachtung lag in den beunruhigenden grünen Augen des Ritters.


      »Nehmt Euch einen Wächter und seht nach, was in der Stadt vor sich geht. Wenn Greycliff hier sein sollte, dürfte es schwer werden, ihn in der Menge ausfindig zu machen.«


      »Wir fassen ihn«, versicherte ihm le Nantres.


      Er wählte einen der Gestaltwandler aus und bahnte sich zu Fuß seinen Weg durch die Menschenmenge.


      Silas de Mortaine sah seinen Gefolgsleuten nach und fragte sich, wie lange Draec le Nantres noch abzuwarten gedachte, ehe er seinen Herrn verraten würde.


      Rand verscharrte die Leiche des Gestaltwandlers tief im Wald. In den vergangenen Stunden hatte er keine Spur möglicher Gefahren gefunden. Doch das war gewiss nur eine Frage der Zeit.


      Immer wieder fragte er sich, wie es dem Gestaltwandler gelungen war, ihn bei der Waldhütte aufzuspüren. Die Sinne dieser Geschöpfe waren geschärft, wenn es um den Drachenkelch ging; Kenrick hatte ihm einst erzählt, dass die Abgesandten aus Anavrin den Kelch auf große Entfernung witterten, da sie durch ihr anavrinisches Blut an das Artefakt gebunden waren. Kein Sterblicher vermochte sich diese Magie zu erklären. Und während er über diese Fragen nachdachte, fiel ihm wieder ein, was Serena gesagt hatte: dass der Gestaltwandler überzeugt gewesen war, ein Teil des Schatzes befinde sich ganz in der Nähe.


      Wie war das möglich?


      Immer wieder hatte er den Küstenstreifen abgesucht und doch nichts gefunden. Seit seiner Ankunft hatte er keinen Schritt in den Wäldern oder am Wasser getan, ohne nach Anzeichen des verlorenen Schatzes Ausschau zu halten, aber alles war umsonst gewesen. Beim Heiligen Kreuz, selbst in der Waldhütte hatte er keinen Winkel ausgelassen und stand doch immer noch mit leeren Händen da. Serena und ihre Mutter beteuerten, nichts über den Verbleib des Kelchs zu wissen, und Rand hatte sich schon fast damit abgefunden, das wertvolle Gefäß im Sturm verloren zu haben.


      Aber jetzt …


      Mit einem Mal ließen die Vorkommnisse des Morgens Zweifel in ihm aufsteigen. Argwohn beschlich ihn und fraß sich in sein Herz.


      Hatten sie ihn doch getäuscht? War er ein Narr gewesen, als er Serena und ihre Mutter beim Wort genommen hatte?


      Er glaubte nicht, dass Serena ihn jemals täuschen würde – nicht nach allem, was sie erlebt hatten. Sie war ohne Arg und Falsch und voller Unschuld. Calandra indes war aus anderem Holz geschnitzt. Sie war listig und verschwiegen, und keinen Augenblick hatte sie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihn verachtete.


      Diese Frau schien allen Männern mit Geringschätzung zu begegnen, und so war es auch ihm nicht anders ergangen, hatte er doch stets ihren stechenden, anklagenden Blick gespürt. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Zweifel hatte er an Calandras Verhalten – von dem Tag seiner Ankunft an. Und umso überzeugter war er davon, dass Serenas Mutter etwas vor ihm verheimlichte.


      Serena streute eine Handvoll kleiner Blüten auf die Schwelle der Waldkapelle, blieb dann dort stehen und betrachtete ihre Arbeit. Sie war zufrieden. Der verfallene Ort mit den verwitterten Steinen und dem gesplissenen Holz hatte sich in eine Stätte verwandelt, die aus einem Märchen hätte stammen können.


      Kerzen aus wertvollem Bienenwachs, die Serena eigens aus der kleinen Kiste mit ihren Habseligkeiten genommen hatte, brannten an verschiedenen Stellen des kleinen Kirchenschiffs und auf dem Altar. Die winzigen Flammen tanzten anmutig, tauchten das kleine Gotteshaus in ein warmes, einladendes Licht und erfüllten die Luft mit dem Duft süßen Honigs. Von der Schwelle am eingefallenen Portal bis zum Altar hatte Serena Blumen des Waldes gestreut – ein Teppich aus kleinen weißen und golden schillernden Blüten, wie vor einigen Tagen, als Rand und sie sich auf dem Rückweg von Egremont geliebt hatten. Eine Schale mit roten Beeren stand neben dem Altar, auf dem sie eine Decke und ihren Umhang ausgebreitet hatte. Sogar an ein kleines Daunenkissen hatte sie gedacht.


      Alles war vollkommen, fand Serena.


      Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass Rand am nächsten Morgen gehen würde. Stattdessen munterte sie sich mit der verlockenden Vorstellung auf, die Nacht in seinen Armen zu verbringen. Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass diese Nacht kein Abschied für immer war, sondern dass ihre Trennung nur vorübergehend sein werde.


      Das hauchzarte Gewebe ihres Gewandes mit den Händen glatt streichend, ging Serena zum Altar und ließ sich auf der Decke nieder, um auf die Ankunft ihres Geliebten zu warten.


      Kein Laut drang aus der Hütte. Nur der matte Schein einer einsamen Kerze verriet, dass jemand zu Hause war. Wütend hielt Rand auf die Tür zu, stieß sie auf und trat in den schwach erleuchteten Raum. Calandra, die auf ihrem Stuhl neben der kalten Feuerstelle saß, wirkte klein und nachdenklich. Sie drehte den Kopf zur Tür, als Rand eintrat, noch ganz außer Atem, da er gerannt war. Zorn schlängelte sich wie eine giftige Natter durch seinen Leib.


      »Ihr habt gelogen«, rief er. Ein Vorwurf, der alles sagte.


      Calandra blinzelte träge. Sie machte keine Anstalten, die Beschuldigung zurückzuweisen, und gab auch nicht vor, über die Worte verblüfft zu sein. Als sie zu sprechen anhob, klang ihre Stimme klar und fest. »Mir blieb keine Wahl. Mein Kind ist wichtiger als alles andere.«


      Rand trat tiefer in den kleinen Raum und schlug die Tür hinter sich zu. »Ihr habt keine Ahnung, auf was Ihr Euch da einlasst, Frau. Diese Sache entzieht sich Eurem Vorstellungsvermögen. Es ist ein tödliches Spiel, das Ihr lieber nicht hättet beginnen sollen.«


      Calandra lachte auf, doch es klang traurig. Langsam atmete sie aus. »Ich weiß, was ich getan habe«, erwiderte sie. »Seit Langem versuche ich, es zu richten.«


      Rand begegnete diesen rätselhaften Worten mit finsterer Miene, denn seine Geduld war am Ende. Mit jedem Augenblick, den er hier vergeudete, verhalf er Silas de Mortaine zu einem Triumph. Und in der Zwischenzeit würden die anderen Gestaltwandler die Waldhütte aufspüren.


      »Was habt Ihr damit gemacht, Calandra?« Rands Schritte hallten dumpf von den niedrigen Wänden wider, als er an die kalte Feuerstelle trat. Da sich die ältere Frau nicht rührte und auch nicht auf seine Frage einging, legte Rand ihr die Hände auf die zarten Schultern und drehte Calandra zu sich. Nun musste sie ihm in die Augen sehen. »Der Kelch, den ich bei mir trug, als ich an den Strand gespült wurde. Was habt Ihr damit gemacht?«


      »Wusstet Ihr, dass die Legende des Drachenkelchs in dieser wilden nördlichen Grafschaft ihren Anfang nahm?« Sie hielt seinen Blick gefangen, und nie zuvor hatte Rand dieses Glühen in ihren blauen Augen gesehen. »Ein mittelloser Ritter brüstete sich damit, den Kelch aus einem mystischen Königreich entwendet zu haben, wobei ihm eine törichte Prinzessin half, die ihm den Schatz unwissentlich in die Hände spielte. Es heißt, die Kraft der Magie habe den juwelenbesetzten Kelch in vier Stücke zerrissen. So entstanden die vier kleineren Gefäße, und jede Kelchschale birgt einen wertvollen, mächtigen Stein. Eine Drachenfigur schlängelt sich um den Stiel. Der Kelch, den ich in Eurer Tasche fand, entsprach den Beschreibungen aus jenen alten Sagen.«


      »Ihr habt ihn mir gestohlen! Ihr müsst ihn mir zurückgeben, Calandra.«


      »Ja«, sprach sie, ohne zu zögern. »Es ist an der Zeit, dass ich Euch ziehen lasse. Heute habt Ihr meiner Tochter das Leben gerettet. Dafür bin ich Euch von Herzen dankbar. Ich werde Euch den Kelch aushändigen, aber daran sind Bedingungen geknüpft.«


      Rand nickte langsam. »Einverstanden. Nennt mir Euer Begehr. Ich muss diesen Kelch haben, Calandra.«


      »Natürlich müsst Ihr das.« Aus ihrem dünnen Lächeln sprach eine Traurigkeit, als habe sie bereits geahnt, was er sagen werde, und doch auf andere Worte gehofft. »Ich werde Euch zu dem Kelch führen, aber sowie Ihr ihn in Händen haltet, müsst Ihr mir versprechen, diese Wälder zu verlassen.«


      »Das war ohnehin meine Absicht. Ich werde gleich morgen früh aufbrechen.«


      Calandra schüttelte ernst den Kopf. »Ihr werdet noch heute Abend gehen, ohne Zögern.«


      Sofort waren seine Gedanken bei Serena, die sicher längst schon bei der alten Kapelle auf ihn wartete. Er würde sie verletzen, wenn er die Verabredung nicht einhielt. Schlimmer gar, er würde ihr das Herz brechen, wenn er sie ohne ein Wort des Abschieds verließ.


      »Heute Abend«, betonte Calandra, und in ihren Augen lag wieder dieses Leuchten. »Ihr müsst wissen, dass ich das für sie tue, nicht für Euch. Ein Leben lang habe ich versucht, meine Tochter vor allem Unheil zu bewahren. Ich könnte es nicht ertragen, wenn diese böse Macht sie jetzt heimsuchte.«


      »Auch ich würde Serena mit meinem Leben schützen.«


      »Das sind nur Worte. Wenn es wirklich stimmt, dann dürfte es Euch nicht schwerfallen, meinem Wunsch zu entsprechen. Ihr werdet sie verlassen und nie wiederkommen. Niemals.«


      Rand erschauerte unter der Aussicht, die Calandra ihm aufnötigte, wusste er doch, dass er den Kelch so weit wie möglich von Serena wegschaffen musste, wenn sie ihm etwas bedeutete. Er durfte sie nicht in Gefahr bringen. Und auch wenn Calandras Bedingungen hart waren, nichts wäre schlimmer als Serenas Tod, herbeigeführt durch die rücksichtslosen Machenschaften des Silas de Mortaine.


      »Also gut«, willigte er schließlich ein, wobei ihm die Worte nur widerstrebend über die Lippen kamen. »Führt mich zu dem Kelch.«
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      Sie musste eingeschlummert sein. Erschrocken fuhr Serena aus dem Schlaf auf und war vollkommen durcheinander, als sie sah, dass der Morgen anbrach. Den ganzen Abend hatte sie in der alten Kirchenruine auf Rand gewartet, aber er war nicht gekommen. Ihr Herz sperrte sich gegen diesen Gedanken, doch ihr Kopf nahm die schonungslose Gewissheit hin.


      Rand hatte sich nicht von ihr verabschiedet.


      Die kleinen Bienenwachskerzen, deren warmer Schein ihn erfreuen sollte, waren lange schon heruntergebrannt. Die Blütenpracht, die den Boden vom Portal zum Altar bedeckt hatte, war nun leblos und welk. Und sie selbst hockte in ihrem Seidengewand, das ihr nicht zustand, auf dem Altar und wartete noch immer, klammerte sich an die Hoffnung, dass Rand jeden Moment durch das alte Portal kommen werde.


      Doch der Morgen brach an; die Dämmerstunde, die Zeit des Aufbruchs, war schon verstrichen.


      Und er war nicht gekommen.


      Schmerzhaft bohrte sich der Gedanke in ihr Herz. Sie hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Altar. Die Morgenluft war kalt, und durch die dünnen Nebelschwaden, die über das offene Dach hinwegzogen, fiel das milchige Licht des frühen Tages. Serena legte sich den Umhang um die Schultern und kletterte von dem Altarstein.


      Warum war er nicht gekommen? Warum wies er sie in dieser Weise von sich?


      Hatte er sie sogar für immer verlassen?


      Sie betete, es möge anders sein. Vielleicht war er gar nicht fort. Vielleicht hatte ihn nur etwas von dem Treffen abgehalten. Sorge gesellte sich zu ihrem Schmerz.


      Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Was, wenn er bei seinem letzten Rundgang im Wald überfallen worden war – hatten etwa Silas de Mortaine und dessen Helfershelfer den Weg zur Waldhütte gefunden?


      Serena verknotete die Bänder an ihrem Umhang und durchschritt eilig das alte Gotteshaus. Als sie das Portal erreichte, stieß sie mit dem bloßen Fuß an etwas Hartes. Erschrocken sah sie zu Boden. Dort, halb begraben unter losem Mauerwerk und Staub, lag das Ahnenbuch. Der dicke, ledergebundene Band war von dem Platz am Altar weggenommen worden, als hätte jemand versucht, ihn hastig zu verstecken.


      Sie beugte sich hinab und hob das alte Buch auf.


      Die Verlockung, ein wenig länger zu verweilen und in dem Buch zu lesen, war groß, fast wie ein unausgesprochener Befehl.


      Sie wollte das Buch in diesem Moment nicht aufschlagen, spürte sie doch deutlich, wie sich eine unbestimmte Furcht ihrer bemächtigte. Dennoch ging sie mit dem schweren Band an eine Stelle, wo das Licht besser war, und sank auf den von welken Blüten übersäten Kapellenboden.


      Serena musste einen Blick in das Familienregister werfen.


      Sie brauchte Gewissheit.


      Ihre Hände zitterten, als sie den Einband aufschlug. Sie begann mit den letzten beschriebenen Pergamentseiten, auf denen sich die jüngsten Einträge befanden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber den Namen, nach dem sie Ausschau hielt, fand sie nicht. Die Einträge waren noch nicht alt genug, auch wenn kaum vorstellbar war, dass der gesuchte Name noch älter sein sollte. Generation um Generation ging sie das Buch von hinten nach vorne durch, und ihr Puls pochte dröhnend in ihren Ohren, als sie sich dem Anfang näherte. Nur drei Seiten blieben noch übrig, die ältesten Namen von allen.


      Das konnte nicht sein …


      Immer noch fuhr sie mit dem Zeigefinger die Namensliste entlang und hoffte, sie möge sich geirrt haben. Schließlich blätterte sie die letzte, brüchige Pergamentseite um und las den ältesten Eintrag.


      Nichts.


      Sie schaute auf und atmete hörbar aus.


      Der Name hatte nirgendwo gestanden.


      Doch als sie das Buch schließen wollte, fiel ihr etwas auf. Ganz vorn fehlte eine Seite. Sie war herausgetrennt worden – und das musste erst kürzlich geschehen sein, denn einzelne Stücke des Pergaments hafteten noch an dem rissigen Leder des Buchrückens.


      »Ich hätte es schon vor Jahren verbrennen sollen.«


      Erschrocken warf Serena einen Blick über die Schulter und sah, dass ihre Mutter auf der Türschwelle stand.


      »Was hast du getan?« Serena schloss das Buch und erhob sich. »Sag es mir, Mutter. Was hast du mit dem Buch gemacht?«


      »Ich hätte dich hier nicht spielen lassen sollen, als du klein warst, aber ich dachte mir nichts dabei. Heute weiß ich, dass es falsch gewesen ist, dir beizubringen, die Namen zu lesen. Niemals hätte ich gedacht, dass es einmal so weit käme.«


      »Mutter, bitte«, sagte Serena und spürte plötzlich, wie ihr die Angst eiskalt den Rücken hinabprickelte. »Hier fehlt die erste Pergamentseite. Du hast sie herausgerissen. Warum? Was stand dort geschrieben?«


      »Ich musste dieses Buch führen, verstehst du? Die Jahre vergingen. Ich wollte keinen Namen vergessen, auch seinen nicht.« Calandras Blick war glasig und in eine unbestimmte Ferne gerichtet. »Ich habe so viele geliebte Menschen verloren. Einer nach dem anderen ging und ließ mich in der Welt der Sterblichen zurück.«


      »Wessen Name fehlt in dem Buch?«, verlangte Serena. »Du musst es mir sagen.«


      »Ich war ein törichtes Mädchen. Ich hatte so viel, für das ich hätte dankbar sein müssen – die Liebe meiner Familie, den Frieden daheim. Es fehlte mir an nichts, und doch fragte ich mich unentwegt, was wohl jenseits der Grenzen meines kleinen Reiches liegen mochte.« Sie seufzte, und ihre Stimme wurde wehmütig. »Nie zuvor hatte ich einen sterblichen Menschen gesehen. Und gewiss hatte ich niemals jemanden gesehen, der so starke Schmerzen litt und meiner Hilfe bedurfte. Es war verboten, mit ihnen in irgendeiner Weise zu verkehren. Der Schleier, der unsere Welten voneinander trennte, hatte Risse erhalten, und sollte er aus irgendeinem Grund durchtrennt werden, so drohte uns Gefahr. Aber ich war jung, und er war schön mit seinem goldenen Haar, und als ich ihn durch den Wasserfall anrief, hörte er meine Stimme.«


      Serena schluckte schwer, denn diese Geschichte war ihr vertraut, doch jetzt erhielt die Sage von einst durch Calandras Vortragsweise die Züge der Wirklichkeit. Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder.


      »Er war schwer verwundet, blutete stark. Er lag im Sterben. Nichts hätte ihn in seiner Welt retten können, doch in meinem Reich gab es Hoffnung.«


      »Der Drachenkelch?«, fragte Serena atemlos und kam nicht über ein Flüstern hinaus. »Mutter, dann warst du das in der Sage selbst? Du bist die anavrinische Prinzessin, die dem Sterblichen aus dem goldenen Kelch zu trinken gab?«


      »Ich konnte ihn nicht sterben lassen. Ich liebte ihn vom ersten Augenblick an. Und er sagte mir, er erwidere meine Liebe. Er hätte mir alles versprochen, damit ich ihm auch wirklich half.«


      »Du hast ihm Unsterblichkeit gegeben«, sagte Serena. »Du hast ihm Leben geschenkt, und er stahl den Drachenkelch aus deinem Reich.«


      »Ich konnte meinen Fehler nicht ungeschehen machen. Der Frevel war zu groß. Das erkannte ich in dem Augenblick, als wir durch den Wasserfall gingen, denn da sah ich, dass er den Kelch unter dem Arm hatte, halb verdeckt unter seinem Umhang. Doch zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät.«


      »Nein«, murmelte Serena und wollte nicht wahrhaben, was sie eben gehört hatte, denn es klang einfach unglaublich. »Wie kann das sein? Diese Geschichte ist uralt – Hunderte von Jahren alt.«


      »Ja, das stimmt. Gemessen in der Zeitrechnung der Sterblichen ist die Sage sehr alt.«


      »Aber wie kannst du dort gewesen sein? Du bist meine Mutter!«


      Calandra schüttelte langsam den Kopf. »Deine Mutter starb kurz nach deiner Geburt. Tödlicher Stahl raubte deinem Bruder das Leben, als die Sterblichen dieser Welt von seiner Gabe der Ahnung erfuhren. Deine Schwester, die ebenfalls diese Gabe besaß, schenkte ihr Herz einem Mann, der sie schon bald wegen ihrer Fähigkeit verachtete. Sie starb an gebrochenem Herzen. Du aber, Serena … du solltest es anders haben, das gelobte ich. Ich wollte dich in Sicherheit bringen und vor der Niedertracht der Menschen schützen. Ich habe dich großgezogen, Serena, denn ich bin zurückgeblieben, um alle Kinder meiner Kinder aufzuziehen. Viele Generationen. Aber du bist die Letzte. Du bist so kostbar für mich; du bist die Einzige aus unserer Linie in der Welt der Sterblichen.«


      Serena schaute hinab auf ihre Hände, die sie zum ersten Mal in ihrem Leben verachtete … wie auch die ungewollte Gabe der Ahnung. »Ich bin verflucht«, wisperte sie. Nur mühsam brachte sie die Worte hervor, ihr Hals war trocken und heiser. »Ich bin abscheulich.«


      »Nein, das bist du nicht.« Calandra fixierte sie mit einem strengen Blick. »Du bist sogar einzigartig – in dieser Welt wie auch in Anavrin. Die Gabe der Ahnung ist selten, selbst in dem Reich, aus dem ich komme, Serena. Nur wenigen meiner Linie ist ein so klarsichtiger Blick auf das Wahre im Leben vergönnt. In Anavrin würde man dich ehren wie kaum einen anderen.«


      Aber Serena kümmerte es nicht, wie sie woanders womöglich betrachtet wurde, denn sie gehörte in ihre Welt, in die Welt, in der sie Rand ihr Herz geschenkt hatte. Und in eben dieser Welt verlor sie alles, was für sie von Bedeutung war: Ihre Herkunft entpuppte sich als Lügengebäude, ihre Gegenwart bestand nur noch aus einem Geflecht aus Verwirrung und Schmerz, und was ihre Zukunft betraf, so war sie nie unsicherer gewesen. Doch nach wie vor gab es Fragen, auf die sie Antworten brauchte, ganz gleich, wie furchtbar diese Antworten auch sein mochten.


      »Was ist mit dem Mann?«, fragte sie, immer noch wie betäubt von Calandras Enthüllungen. »Was wurde aus dem Mann, den du einst gerettet hast und der an jenem Tag den Drachenkelch aus Anavrin entwendete? In der Legende heißt es, durch den Trunk, den du ihm gabst, habe er Unsterblichkeit erlangt. Also lebt er noch?«


      Für eine ganze Weile schwieg Calandra. »Ja, er lebt noch. Und nach all den Jahren – nach all den Jahrhunderten in dieser Welt, die seit jenem Tag verstrichen sind, als ich in meiner Leichtfertigkeit Anavrin und mich selbst mit einem Fluch belegte – ist er immer noch auf der Suche nach dem Drachenkelch, den er für sich beansprucht.«


      »Oh, beim Allmächtigen.« Serena sank das Herz, obwohl sie längst geahnt hatte, dass sich ihre schlimmste Befürchtung bewahrheiten würde. »Silas de Mortaine. Deshalb ist mir der Name so vertraut. Du hast ihn in das Buch geschrieben. Der erste Eintrag, den du gemacht hast – der Beginn unseres Stammbaums –, das war sein Name! Ich gehöre also zu seinen Nachfahren?«


      »Du bist nicht so wie er, Serena. Keiner meiner Schützlinge hatte etwas von seinem bösen Wesen, auch wenn sie mit ihm blutsverwandt waren. Verurteile dich nicht für das, was ihn ausmacht.«


      »Und was ist mit Rand?« Serena hatte ihre Stimme kaum noch unter Kontrolle, da die Gefühle in ihr aufbrandeten. »Du bist der Grund, warum er gestern Abend nicht mehr zu mir gekommen ist, obwohl er es versprochen hatte. Was hast du ihm gesagt? Hast du ihn damit vertrieben, dass du ihm gesagt hast, wer wir wirklich sind – wessen Blut in meinen Adern fließt?«


      Calandra schüttelte den Kopf. »Davon weiß er nichts, mein Kind. Alles, was er wissen musste, war, dass er ein Teilstück des Kelchs bekommen konnte. Mehr hat er nie gewollt. Immer hat er nur nach dem Kelch gesucht, den er in jener Nacht verloren hatte.«


      »Der Kelch? Wie kann das sein? Hat er ihn etwa wiedergefunden? Wo hat er …«


      Serenas Worte verhallten, als sie die Wahrheit erfasste. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn – plötzlich wusste sie, warum sich Calandra von Anfang an vor Rand gefürchtet, ihn sogar gehasst hatte. Warum sie ihr eingeschärft hatte, den unbekannten, an Land gespülten Mann zum Sterben am Strand liegen zu lassen, anstatt ihm zu helfen. Und immer hatte Rand beteuert, dass er den juwelenbesetzten Kelch bis zuletzt in seinem Beutel gehabt habe.


      »Du hast Rand noch vor mir am Strand entdeckt. Hast beobachtet, wie er an jenem Morgen an Land gespült wurde, und dann hast du den Kelch bei ihm gefunden. Du nahmst ihn an dich und hast Rand einfach liegen lassen. Du wusstest gleich, um was für ein Gefäß es sich handelte. Die ganze Zeit hast du ihn gehabt!«


      »Wir wussten doch nichts über ihn, mein Kind. Ich sah nur, dass er einen Teil des Drachenkelchs bei sich hatte, und das allein machte ihn gefährlich. Es ist besser, wenn er fort ist, glaub mir. Er bedeutete Gefahr, in jedem Augenblick, den er hier war.«


      »Du kennst ihn doch überhaupt nicht«, rief Serena und war sich nie so verloren vorgekommen wie in diesem Augenblick. Sie erhob sich und durchschritt die düstere Kapelle. »Ich liebe ihn. Rand ist ein guter Mensch – und der einzig aufrichtige Mensch in meinem ganzen Leben, wie ich … feststellen muss.«


      Calandra umschloss Serenas Handgelenk und hielt sie zurück, als diese im Begriff war, aufgebracht aus der Kapelle zu stürmen.


      »Was macht dich da so sicher?« Ihre alterslose Stimme nahm einen scharfen Unterton an. »Ich bot ihm den Schatz an, den er verloren hatte. Unter einer Bedingung: dass er dich nie wiedersehen dürfe. Ich ließ ihm nur diese eine Wahl, und nun ist er fort. Die Menschen werden sich immer für den Kelch entscheiden, mein Kind. Genau das ist die grausame Macht des Drachenkelchs. Ich bedaure, dir das nicht schon früher vor Augen geführt zu haben.«


      Serena streifte die kühle Hand ihrer Mutter ab. Es bedurfte nur eines Augenblicks, damit ihr die Ahnung verriet, dass alles, was ihre Mutter ihr gesagt hatte – die Frau, die sich stets als ihre Mutter ausgegeben hatte –, der Wahrheit entsprach.


      »Geh nicht fort«, flehte Calandra sie an. »Du bist alles, was mir geblieben ist. Ich brauche dich hier bei mir.«


      Serenas Atem ging schnell, dann schüttelte sie den Kopf. »Rand braucht mich aber noch mehr. Wenn ich etwas für ihn tun kann, um ihm beim Kampf gegen Silas de Mortaine zu helfen, dann werde ich es versuchen.«
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      An jenem Tag, als Rand ihr zum ersten Mal Egremont gezeigt hatte, war ihr die Stadt in all dem Gedränge bereits groß vorgekommen. Aber als Serena nun das Stadttor passierte, erschöpft und in gedrückter Stimmung, wirkte der Ort noch riesiger. Wo sie auch hinsah, entdeckte Serena Leute und Pferde und edle Holzwagen mit Wimpeln und Fähnchen. Einige Paare in farbenfrohen Seidengewändern unterhielten sich unter einem schattigen Baum, während Kinder beim Spielen lachend bald hierhin, bald dorthin flitzten, Späße trieben und nicht darauf achtgaben, wohin sie liefen. Eines der Kinder, ein Junge mit Sommersprossen und aschblondem Haar, ging hinter einer Schar älterer Burschen her. Die Augen nur auf seine Freunde gerichtet, stieß er mit Serena zusammen, die ihn unwillkürlich festhielt. Ihre Hände ruhten auf seinen kleinen Schultern.


      … lassen mich nie mitmachen … ich kann schon mitspielen, wünschte, ich wär größer, wie Peter … eines Tages werd ich ihnen zeigen, was ich kann … muss sie einholen …


      Sofort lief die Ahnung durch sie hindurch, und sämtliche Gedanken des Jungen strömten durch ihren Kopf, während er sie verwundert und mit großen braunen Augen ansah. Serena wich erschrocken zurück. In ihrer Eile hatte sie zu Hause ihre Handschuhe vergessen. Augenblicklich ließ sie von dem Jungen ab, zog ihre bloßen Hände eng an den Leib und vergrub sie in den Falten des Umhangs.


      »Peter! Kip! Wartet auf mich!«


      Der Bursche rannte ohne ein Wort der Entschuldigung davon, während sich Serena die kribbelnden Hände rieb und ihm nachsah, wie er in der Menschenmenge verschwand. Sie selbst schloss sich ebenfalls den Leuten an, die durch die Straßen strömten, und fühlte sich unsicher.


      Wie sollte sie Rand in diesem Gedränge finden? Er könnte überall sein. In der Menge, in der Nähe der Docks oder bereits auf einem Schiff, das in Richtung Schottland fuhr. Sie brauchte Gewissheit. Sie musste ihn finden, und das bedeutete, dass sie sich einen Weg durch die Menge bahnen sollte, wie sie sich mit Unbehagen klarmachte. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


      Mit neuer Entschlossenheit begab sich Serena in die Mitte des Marktplatzes. Obwohl sie ihre Hände dicht am Körper hielt, konnte sie nicht verhindern, dass sie hin und wieder mit den Leuten zusammenstieß, an denen sie vorbeimusste. Hier stieß sie jemand an, dort streifte sie jemanden; immer wieder berührten ihre Finger fremde Menschen, und die Ahnung wisperte von Geheimnissen und alltäglichen Begebenheiten.


      Eine junge Frau schaute lächelnd zu einem freundlichen Mann auf: Er ahnt nichts, unmöglich … ich bin so vorsichtig gewesen, und er liebt seinen Bruder zu sehr, um dahinterzukommen …


      Ein Bediensteter stand neben einem der edlen Wagen: Hätte die südliche Straße nehmen sollen, wäre dann nicht schon vor Stunden angekommen … kann nicht mehr auf den Beinen stehen, gebe Gott, dass man mir ein Lager für die Nacht gibt und nicht bloß den harten Fußboden …


      Eine wohlhabende Dame, der der Schweiß schon den Nacken hinunterlief, fächelte sich mit ihrer juwelenbesetzten Hand Luft zu: Was für eine Menge … bin ja froh, dass ich das lavendelfarbene Seidengewand angezogen habe … frage mich, ob es heute Abend Pfau oder Schwan zur Abendmahlzeit gibt, wenn wir in die Burg gelassen werden … vergehe noch in der Sonne …


      Serena keuchte, als sie die Menge hinter sich ließ. Die Stimmen hallten in ihrem Kopf nach, ein Gewirr unzusammenhängender Gedanken. Sie war gerade im Begriff, sich an einer Gruppe Reisender vorbeizudrängen, als jemand aus der Schenke trat und ihr den Weg versperrte.


      »Ganz im Vertrauen, der Baron de Moulton wird hocherfreut – nein, geehrt – sein, jemanden an seiner Tafel zu haben, der ein so hohes Ansehen genießt wie Ihr, Mylord.«


      »Ist dem so?«, ließ sich die glatte Stimme eines anderen Mannes vernehmen, der sich offenbar von keinen Schmeicheleien beeindrucken ließ.


      Es war dieser Herr – der Mann, der als Erster die Straße betrat und den der Wirt umschmeichelte –, mit dem Serena gerade zusammenstieß. Da sie den Kopf gesenkt hielt, sah sie zunächst nur die polierten schwarzen Stiefel und den sich bauschenden, mit Verzierungen versehenen weißen Umhang, ehe sie direkt mit dem Mann zusammenprallte.


      »Pass auf, wo du hintrittst, ungeschicktes Ding!«, rief der kleine Wirt mit schriller Stimme, als der ganz in Weiß und Gold gewandete Mann beleidigt stehen blieb. »Mylord, Ihr habt einen Eurer Handschuhe verloren. Nun steh nicht einfach nur dumm herum, Mädchen, heb den Handschuh für Lord de Mortaine auf!«


      Serena erstarrte. Jede Faser ihres Leibes schien zu Eis zu gefrieren, als sie den Namen des Mannes hörte. Sie wagte nicht, den Blick zu heben und in das böse Gesicht zu schauen. Stattdessen sah sie stumm auf die makellosen Stiefel und den Saum des teuren Umhangs, der in der leichten Brise wehte.


      Da sie regungslos stehen blieb und der Aufforderung nicht Folge leistete, nahm die Stimme des Wirts eine noch schrillere Note an. »Beweg dich, Mädchen! Sofort hebst du den Handschuh auf!«


      Silas de Mortaine sagte kein Wort. Doch Serena spürte seinen Blick auf sich. Heilige Muttergottes, sie fühlte, wie sich sein kalter Blick tief in ihre Seele senkte, messerscharf, gnadenlos … mit Augen, die bereitwillig so viel Boshaftigkeit und Zerstörung gesehen hatten.


      Endlich fand Serena die Kraft, sich zu rühren. Langsam beugte sie sich hinab und hob den hellen Lederhandschuh auf. Das dunkle Haar fiel ihr ins Gesicht und schützte sie vor den Blicken der beiden Männer. Ihr war es nur recht, denn sie konnte nicht ertragen, dem weiß gewandeten Herrn in die Augen zu schauen. Sie zitterte am ganzen Leib.


      Der Wirt allerdings deutete ihre Furcht als Ehrerbietung und schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Schon besser, törichte Gans. Ich muss mich bei Euch für die Unannehmlichkeiten vor meinem Haus entschuldigen, Lord de Mortaine.«


      »Mir wäre es lieber, du würdest jetzt wieder zurück an die Arbeit gehen«, grollte der Mann, der so viele Menschenleben auf dem Gewissen hatte.


      Dann streckte er Serena erwartungsvoll eine elegante Hand entgegen.


      Unter Aufbietung ihres ganzen Mutes reichte Serena ihm den weichen Lederhandschuh und ließ es bewusst darauf ankommen, dass ihre Finger die seinen für einen kurzen Augenblick berührten. Flammen, so heiß wie das Fegefeuer selbst, züngelten dort über ihre Haut, wo de Mortaines Fingerkuppen sie streiften. Serena hielt den Schmerz aus, und die Ahnung gewährte ihr einen Blick in das schwarze, abgrundtief böse Herz, das in dem alterslosen Körper dieses Mannes schlug. Durch das dunkle Gewirr aus Boshaftigkeit und Niedertracht strömten de Mortaines Gedanken in Serenas Kopf: … schöner Mund, könnte mir Vergnügen verschaffen … merkwürdig, hab ich sie schon mal irgendwo gesehen, vor hundert Jahren … kommt mir bekannt vor … aber was halt ich mich damit auf – einer meiner Männer soll sie heute Abend zu mir bringen … werd diese ganze Stadt besitzen, sowie ich den Kelch hab … bald schon, sehr bald … nun sieh mich an, mein kleines Täubchen – lass den Herrn sehen, wie du aussiehst …


      Serena zog ihre Hand rasch zurück und verbarg sie unter dem Umhang. Ihre Finger brannten, der Schmerz breitete sich in ihrem Arm aus. Sie spürte, wie die Verderbtheit dieses Mannes auf sie überging, sich schwarzen Nattern gleich durch ihre Sinne schlängelte und ihr Blut vergiftete.


      Silas de Mortaine war ihr Blutsverwandter, wie sie sich mit Schrecken vor Augen führte. Übelkeit überkam sie bei der Vorstellung, dass es eine Verbindung zwischen ihr und diesem Ungeheuer gab.


      Sie wich einige Schritte zurück, um nicht mehr in Reichweite seiner Hand zu sein. De Mortaine lachte hämisch, als habe er seine Freude an ihrer Furcht. Doch da meldete sich der Wirt wieder zu Wort und schwatzte von dem großen Fest, das Silas an der Tafel des Barons de Moulton erwarte. Diesen Augenblick nutzte Serena, um in die Menschenmenge zu entkommen.


      Jetzt dankte sie dem Himmel, in dem Gewühl verschwinden zu können. Verzweifelt versuchte sie, das Entsetzen zu verdrängen, das sie bei de Mortaines Berührung erfasst hatte. Und während sie sich von der Menge aufnehmen ließ, begriff sie, dass sie Rand am besten würde helfen können, indem sie Silas de Mortaine so lange wie möglich in Egremont aufhielt. Dadurch könnte es Rand gelingen, nach Schottland zu fliehen, um endlich das letzte Gefäß des Drachenkelchs zu finden.


      Die Dämonen, die Draec le Nantres heimsuchten, gaben sich nicht mehr damit zufrieden, den Ritter nur in seinen Träumen zu plagen. Immer öfter litt er nun auch tagsüber unter albtraumartigen Trugbildern: Er gewahrte eine Feuersbrunst, unterlegt von Donnergrollen, sah fauchende Drachen, geschmolzenes Gestein und glaubte, in eine schwarze Tiefe zu stürzen.


      Während seines ganzen Lebens hatte Draec le Nantres Bilder seines eigenen Todes vor Augen gehabt.


      Nun konnte er den Schwefelgeruch auch während des Tages wahrnehmen. Er spürte, wie sich die Zähne des Tiers in sein Fleisch bohrten, Feuer verzehrte seine Haut und versengte sein Haar. Er sah, wie er in die heiße, von Rauch erfüllte Leere hinabfiel …


      Tiefer hinab, noch tiefer und immer tiefer fiel er …


      Mit einem Fluch schüttelte er die hässlichen Bilder ab und richtete sein Augenmerk wieder auf seine unmittelbare Umgebung. Auf den Docks unterhalb von Egremont herrschte geschäftiges Treiben. Lastkähne mit Lebensmitteln erreichten den kleinen Hafen, Reisende verließen die Boote, die an dem Landungssteg festmachten. Grund der ganzen Betriebsamkeit war das große Festbankett, das an diesem Tag in der Burg stattfand, die sich hoch über der Stadt erhob.


      Draec und der Gestaltwandler, den er zur Unterstützung mitgenommen hatte, behielten die Menschen unten am Hafen im Auge und suchten nach einem ganz bestimmten Mann: Greycliff, mit den Teilstücken des Drachenkelchs. Draec war unruhig und ungeduldig, aber das lag nicht nur an seinem Schlafmangel. Er stand seinem Auftrag mit wachsender Ablehnung gegenüber. Wieder war ein Boot angekommen, und während die Reisenden ausstiegen, bedeutete Draec seinem Gefährten, ihm zu folgen.


      Doch der Gestaltwandler, der die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte, rührte sich nicht. Dann hob er ruckartig den großen Kopf. Die Nasenflügel flirrten, als er sich vom Hafen abwandte und tief die Luft einsog, die von der Stadt herüberwehte.


      »Was ist?«, fragte Draec missmutig.


      Der rauen Stimme des Gestaltwandlers war das erwachte Jagdfieber anzumerken. »Das Gold des Kelchs.« Wieder schnupperte er wie ein Raubtier und wandte sich schließlich mit einem Glimmen in den Augen zu Draec um. »Ein Teil des Schatzes ist ganz in der Nähe. Irgendwo dort oben.«


      »Natürlich«, meinte Draec und machte keinen Hehl aus der Verachtung, die er für die Abgesandten Anavrins übrig hatte. »Gewiss hat de Mortaine Avosaar mitgebracht. Im Augenblick tut er sich an den Speisen gütlich, die der Baron seinen Gästen auftischt. Ich kann den Kelch beinahe selbst riechen, auch ohne die magischen Fähigkeiten eines Gestaltwandlers.«


      Der Wächter mit dem zotteligen Haar schüttelte den Kopf. »Der Geruch ist stärker als der von Avosaar. Es muss mehr als nur ein Gefäß des Drachenkelchs hier in der Stadt sein«, sagte er und runzelte die breite Stirn. »Das Gefäß, das ich wahrnehme, birgt zwei Kelchsteine. Jemand hat es bei sich.«


      Demnach ist es Greycliff und seinem Freund also tatsächlich gelungen, einen weiteren Teil des großen Kelchs aufzustöbern, dachte Draec. In seinen Gedanken schweifte er zu jener Nacht vor einigen Wochen zurück, als eine verführerische Frau mit flammend rotem Haar, in deren Adern ebenfalls anavrinisches Blut geflossen war, ihn betäubt hatte, um ihrem sterblichen Geliebten Kenrick of Clairmont zu helfen. Haven hatte ihre Täuschung mit großem Geschick eingefädelt; ganz trunken von den Kräutern und seiner eigenen Selbstüberschätzung, hatte Draec der kühnen Frau das Siegel überlassen müssen, mit dessen Hilfe Clairmont und Greycliff den verborgenen Schatz in Glastonbury gefunden hatten.


      Aber ein solcher Fehler würde ihm nicht erneut unterlaufen. Er würde sich in Geduld fassen und auf die passende Gelegenheit warten. Zu viel hatte er schon riskiert, um jetzt noch zu versagen. Bald würde der Drachenkelch ihm gehören, bei Gott. Er würde ihn für sich allein beanspruchen, koste es, was es wolle. Den Tod fürchtete er nicht.


      Draec drehte sich langsam um und warf einen Blick auf die volle Straße, die von dem kleinen Hafen zum Marktplatz von Egremont führte. Irgendwo in der Menge der Reisenden und Bewohner hatte Randwulf of Greycliff die Hälfte des Drachenkelchs bei sich. Wenn es Draec gelänge, in den Besitz dieser Machtfülle zu kommen, wäre er in der Lage, einem Gegner wie de Mortaine standzuhalten und auch noch Avosaar an sich zu bringen. Hätte er drei von vier Gefäßen, könnte ihn niemand mehr daran hindern, auch den letzten magischen Stein zu gewinnen.


      Nie war er seinem Ziel näher gewesen.


      »Führ mich zu den Kelchsteinen, die du witterst«, befahl er dem Gestaltwandler.


      Der gedungene Scherge setzte ein raubtierartiges Grinsen auf, ehe er in Richtung Marktplatz eilte. Siegessicher folgte ihm Draec.
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      Auf der Empore lehnte sich Silas de Mortaine gelangweilt in seinem Lehnstuhl zurück und tat so, als interessiere ihn das belanglose Geschwätz seines Gastgebers. Baron de Moulton prahlte mit den guten Ernteerträgen, die ihm seine Ländereien dieses Jahr einbringen würden, und erzählte weitschweifig von der vorteilhaften Vermählung, die er vor Kurzem für seine zweitälteste Tochter arrangiert hatte. Das Festbankett an diesem Tag sollte die Verlobungsfeier sein, und da die Heirat zwei bedeutende Häuser miteinander verband, waren zahlreiche Gäste in die Große Halle der Burg von Egremont gekommen. Obwohl er für gewöhnlich gern unterwegs war, fühlte sich Silas von dem langen Ritt in Richtung Norden erschöpft und hatte daher der Aussicht auf ein edles Bett und ein prächtiges Festmahl nicht widerstehen können. Leider waren diese Annehmlichkeiten nur zum Preis furchtbarer Langeweile zu erhalten.


      »Ah, da kommt ja meine liebe Sybilla.« Mit dem erhobenen Weinkelch deutete der stolze Vater zur anderen Seite der Großen Halle. »Wusstet Ihr schon, dass ich sie am königlichen Hof vorgestellt habe, als sie gerade einmal drei Jahre alt war? Der König war ganz vernarrt in sie. Selbst in diesem zarten Alter war sie schon bezaubernd.«


      Silas’ eher missmutiges Schnauben ging in der lebhaften Musik unter, die von der Galerie herunterschallte. Der Höflichkeit halber schaute er in die Richtung, in die der Burgherr zeigte. Weiter vorn in der Halle versuchten sich einige Landadlige an einem Tanz, den sie, so verkündete einer der Tänzer stolz, in London gelernt hätten. Junge Herren mit begrenztem Verstand und Ritter mit übertriebenem Ehrgeiz buhlten um die Aufmerksamkeit von acht herausgeputzten jungen Frauen. Sybilla de Moulton kam ganz nach ihrem Vater und besaß mit ihrem länglichen Gesicht und den vorstehenden Zähnen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pferd. Im Augenblick riss sie den viel zu großen Mund weit auf, da sie in das jungmädchenhafte Gekicher der Gefährtinnen einfiel.


      Doch während Vater und Tochter nicht gerade mit einer ansprechenden äußeren Erscheinung gesegnet waren, konnte man de Moultons Gemahlin als durchaus anziehend beschreiben. Sittsam saß sie zu seiner Linken, eine zierliche Schönheit mit goldenem Haar und forschen blauen Augen. Sie merkte, dass Silas sie beobachtete und fing seinen Blick ein … länger, als es sich ziemte. Mit überlegener Miene musterte sie ihn und bedachte ihn dann mit einem Blick, aus dem Verachtung sprach.


      »Ist sie nicht ein Geschenk, Mylord?«


      Silas war mit seinen Augen immer noch bei der hochnäsigen Lady de Moulton und bleckte die Zähne zu einem leicht anzüglichen Grinsen. »In der Tat. Ein Geschenk, da gebe ich Euch recht.«


      Baron de Moulton entging die Anspielung. Wieder begann er, eine langweilige Begebenheit vor seinem Gast auszubreiten, doch Silas hörte kaum noch zu. Langsam wandte er den Blick von der kühlen, schönen Burgherrin ab und sah zu, wie sich die stümperhaften Tänzer in der Mitte der Großen Halle mit wenig Anmut im Kreise drehten. Schließlich ließ er die üppige Ausstattung des Burgfrieds auf sich wirken, und für einen Moment, nur zum Zeitvertreib, schwelgte er in der angenehmen Vorstellung, wie es wohl sein mochte, wenn er sämtliche Besitztümer des Barons für sich beanspruchte, sobald er des Drachenkelchs habhaft würde. Denn dann – und daran hatte er keinen Zweifel – wäre nichts mehr unerreichbar für ihn.


      Tatsächlich könnte er die Burg sogar jetzt schon für sich beanspruchen, wenn er es wünschte. Er war vermögend, er war mächtig, und in den Jahren seines langen Lebens war keine Waffe stark genug gewesen, um ihm das zu verwehren, was er verlangte. Mehr als ein Narr hatte sich ihm in den Weg gestellt. Andere würden es gewiss ebenfalls versuchen, aber Silas würde immer obsiegen.


      Schließlich hatte die Unsterblichkeit ihre Vorteile.


      Doch während er keine Skrupel hatte, sich fremde Besitztümer einzuverleiben, langweilte es ihn schon seit Langem, das Vermögen in seinen Geldkassetten zu zählen. Ein Schluck aus dem Drachenkelch hatte ihm Unsterblichkeit beschert, doch schließlich war es der Kelch selbst, nach dem es ihn verlangte. Mit diesem Schatz würde er über diese Welt herrschen und König sein sowohl über die Sterblichen als auch im Reich Anavrin. Er wäre ein Gott.


      Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Lippen, wusste er doch, dass die Zeit seiner Herrschaft bald anbrechen würde. Aber wie schwer war es, sich in Geduld zu üben, wenn ein so großes Geschenk greifbar nah war!


      Plötzlich riss ihn eine Unruhe in der Nähe der Tür zur Großen Halle aus seiner schönen Gedankenwelt. Er hörte die Stimme einer Frau, zunächst nur vage, doch der Tonfall war fordernd. Der Wächter an der Tür, der den Auftrag hatte, nur die geladenen Gäste einzulassen, brummte etwas als Erwiderung.


      Silas schaute über den Rand seines Kelchs hinweg, und seine Augen verengten sich zu scharfen Schlitzen.


      Durch die ungelenken Bewegungen der Tänzer hindurch gewahrte er etwas Eigenartiges. Etwas Fesselndes. Er reckte den Hals und heftete seinen stechenden Blick auf die Tür. Die Frau, die eben eingetroffen war und nun Einlass begehrte, kam ihm irgendwie bekannt vor. Allerdings konnte er ihr Gesicht nicht sehen, da die Tänzer sich immer wieder in sein Blickfeld schoben. Alles was er sah, war eine anmutige Frauengestalt mit glänzend schwarzem Haar.


      Die Frau war ihm fremd, aber wie unter einem Zwang musste Silas sich von seinem Stuhl erheben, um besser sehen zu können.


      »Stimmt etwas nicht, Mylord?«, fragte der Gastgeber und schaute von seinem Platz auf.


      »Diese Frau dort«, murmelte Silas, »bei der Tür … wer ist das?«


      Baron de Moulton gab einen grunzenden Laut von sich und wirkte ratlos. »Das wird eine Freundin von Sybilla sein, nehme ich an. Vielleicht auch eine entfernte Cousine. Wir haben so viele Gäste zu der Verlobungsfeier eingeladen. Ich kann nicht genau …«


      »Und ich sage Euch, dass ich in einer dringenden Angelegenheit mit Eurem Herrn sprechen muss«, ließ sich nun die klare, feste Stimme der jungen Frau vernehmen. »In der Stadt hält sich ein Mann auf, der eine große Gefahr für uns alle darstellt. Er heißt Silas de Mortaine.«


      Baron de Moulton ließ den Weinkelch sinken und warf einen fragenden Blick auf seinen hohen Gast. Silas war bei den kühnen Worten der Frau verstummt, aber dann deutete sich ein Lächeln um seine Mundwinkel an, eher aus Neugier als aus Besorgnis. Er tat den verunsicherten Blick seines Gastgebers mit einem nachlässigen Schulterzucken ab und nahm wieder an der Tafel Platz.


      »Das verspricht, erheiternd zu werden«, sagte er und nahm eine entspannte Haltung in seinem Lehnstuhl ein. »Ich bitte Euch, lasst die Dame vortreten, Mylord. Wie alle anderen im Saal bin auch ich gespannt, was sie zu dieser großen Gefahr zu sagen hat, die da angeblich von mir ausgeht.«


      Mit einem Grinsen unter Standesgenossen bedeutete de Moulton den Torwachen, der Frau Einlass zu gewähren. Silas schwenkte den Kelch leicht in der Hand, sodass der blutrote Wein einen kleinen Strudel bildete, während zwei bewaffnete Wachen die fremde Frau, die solche Anschuldigungen gegen ihn erhob, durch die Menge der Gäste eskortierten. Selbst in ihrem schlichten Umhang hob sich die Unbekannte von der Schar edel gewandeter Landadliger noch wie eine schillernde dunkle Perle ab. Silas’ anfängliche Neugier wandelte sich zu lustvollem Begehren.


      Ein Anflug von Erstaunen durchrieselte ihn, als sich die Frau der Hochtafel näherte.


      Es war niemand anders als die ungeschickte junge Dame mit den samtenen Rosenlippen, die ihn vor der Schenke angerempelt hatte. Vor einigen Stunden hatte sie noch schüchtern gewirkt, jetzt allerdings sprach Kühnheit aus jeder ihrer Bewegungen. Er fragte sich, ob er sie in irgendeiner Weise beleidigt haben mochte, und war wie gebannt von ihrem ernsten Auftreten. Das dunkle Täubchen schien die Hartnäckigkeit eines Habichts zu besitzen, da es sich erdreistete, die Festlichkeit zu unterbrechen.


      »Ich bin Silas de Mortaine«, begann er mit lauter, gebieterischer Stimme, die noch hoch oben an den Deckenbalken nachhallte. Es erfüllte ihn mit dunkler Freude, als er sah, wie die junge Frau unter dem Eindruck seines Namens leicht zusammenzuckte. Die Wachen bedeuteten ihr, an der Empore stehen zu bleiben. »Nun, meine Dame, alle hören Euch zu. Was ist Euer Begehr?«


      Sie befeuchtete die Lippen und schaute voller Unruhe von einem bewaffneten Wächter zum anderen. Sämtliche Gespräche waren verstummt. Die Musiker auf der Galerie reckten neugierig die Hälse, während sich die Gäste verunsichert ansahen und langsam zur Empore drängten. Sybilla unterdrückte hinter ihrem feinen Tuch aus Leinen und Spitze ein Schluchzen, enttäuscht über die verpatzte Feier.


      Drückendes Schweigen senkte sich herab.


      »Sprecht!«, bellte Silas nun ungehalten, denn Geduld hatte nie zu seinen Eigenschaften gezählt. De Moultons Tochter verfiel nun in ein anhaltendes Schluchzen.


      Die junge Frau hob den Blick und sah Silas in die Augen, auch wenn jedermann spürte, dass Furcht in ihr Herz eingezogen war. Für diesen Mut brachte ihr Silas ein gewisses Maß an Anerkennung entgegen. Nachsicht würde er dagegen nicht mit ihr haben.


      »Dieser Mann ist böse«, begann sie und wandte sich mit ihren Worten an den Baron. »Auf sein Geheiß wurde eine Familie ermordet in einer Burg namens Greycliff …«


      Bei diesem Namen horchte Silas sogleich auf und beugte sich leicht vor.


      »Vor zwei Monaten fanden eine Frau und ihr kleiner Sohn im Burgfried von Greycliff Castle den Tod. Dieser Mann, der an Eurer Seite sitzt, entsandte eine Schar Dämonen, die den Wohnsitz niederbrennen und keine Seele am Leben lassen sollten.«


      »Dämonen, sagt Ihr?« De Moultons Frage hatte einen zweifelnden Unterton. »Wie meint Ihr das, werte Frau?«


      »Seht Ihr denn nicht, dass sie krank im Geiste ist?«, warf Silas ein, doch seine Worte klangen nicht recht überzeugend. Und jetzt, da er die junge Frau genauer betrachtete, fiel ihm an ihrer Erscheinung etwas auf, das ihn beunruhigte.


      Unter ihrem wollenen Umhang trug sie ein Bliaut, das alles andere als gewöhnlich war. Er sah hauchdünne Seide aufblitzen, deren Farbspiel von kaltem Blau zu hellem Grün changierte, dann die Perlenstickereien …


      Das Gewand.


      Plötzlich wusste er, dass es nur das eine Gewand sein konnte, und das Blut pochte dröhnend in seinen Schläfen.


      Von plötzlicher Wut getrieben, stand Silas so abrupt auf, dass sein Stuhl ein Stück weit nach hinten rutschte. Behände wie ein junger Mann sprang er über den Tisch und landete mit einem dumpfen Laut seiner schweren Stiefel auf dem Holzboden der Empore. Ein Raunen ging durch den Saal, denn inzwischen waren auch die letzten Gäste von ihren Plätzen aufgestanden. Die Frau trat einen ängstlichen Schritt zurück, als Silas sich ihr drohend näherte, doch sie rannte nicht fort.


      »Wer seid Ihr?«, verlangte er barsch.


      »Mylord«, schaltete sich der Burgherr mit mahnender Stimme ein, »lasst die Frau sprechen, ich bitte Euch.«


      Silas indes konnte seinen Zorn und seinen Unglauben kaum zurückhalten. Mit schroffer Hand schlug er den Umhang der Frau zurück, sodass mehr von dem hauchzarten Gewebe sichtbar wurde. Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte er dieses Gewand gesehen, doch er hatte es nie vergessen. Jeder schimmernde Faden und jede schillernde Perle verrieten die magische Herkunft. Und während er dastand und auf das königliche Gewand aus Anavrin starrte, durchzuckte ein Name seine weit verzweigte Erinnerung.


      Calandra.


      »Wie seid Ihr an dieses Gewand gekommen?«, zischte er. »Antwortet mir, Frau! Wer, zum Teufel, seid Ihr?«


      Trotzig hielt die junge Frau seinem strengen Blick stand. »Die Frage müsste vielmehr lauten: Wer seid Ihr? Und wie schwarz ist die Magie, derer Ihr mächtig seid?«


      »Jemanden der Hexerei zu bezichtigen ist ein schwerer Vorwurf«, gab de Moulton zu bedenken. »Ihr solltet Eurer Sache sehr sicher sein, gute Frau, und Beweise vorbringen können, wenn Ihr Eure Anschuldigungen aufrechterhalten wollt.«


      Dass die junge Frau mit einem Mal verstummt war, gefiel Silas de Mortaine. Er sah die Angst in ihren Augen und genoss diesen Anblick. Dennoch, Calandras Gewand blieb ihm ein Dorn im Auge. Aber er würde der Sache auf den Grund gehen, sobald er dieses unverschämte Weib in seine Schranken gewiesen hatte.


      »Wohlan. Offenbar hat das junge Ding es sich noch einmal anders überlegt«, verkündete Silas selbstgefällig und wandte sich mit einer eleganten Drehung wieder der Empore zu.


      Er war schon im Begriff, zu seinem Platz zurückzukehren, überzeugt, diese unerwartete Unterbrechung für den Moment überspielt zu haben. Doch ehe er einen Schritt machen konnte, spürte er, dass sich die junge Frau auf ihn stürzte.


      Ihre blauen Augen, die an die Tiefen der See erinnerten, blieben an ihm haften. Dann umfasste sie seinen Arm mit ihrer zierlichen Hand. Mit einer Kraft, die er ihr nicht zugetraut hätte, hielt sie ihn umklammert, und eine unerklärliche Wärme breitete sich in seinem Arm aus, die er zusehends als unangenehm empfand. Dabei war sie diejenige, die zusammenzuckte, als leide sie plötzliche Qualen. Schweißperlen schimmerten auf ihrer Stirn, ihre Lippen bebten. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden.


      »Dieser Mann …« Ihre Stimme verlor sich, doch dann setzte sie erneut an und straffte sogar die Schultern, als es schon so aussah, als würde sie zusammenbrechen. »Dieser Mann ist ein Verbrecher. Er ist ein Dieb und ein Lügner. Er hat unschuldige Frauen und Kinder ermordet. Vor allem aber ist er ein seelenloses Geschöpf, das die schwarze Magie beherrscht.«


      Silas’ kaltes Lachen war das einzige Geräusch, das in dem folgenden Moment der Stille in der Großen Halle zu hören war. Er blickte sich um, sah besorgte Mienen und schaute in Augen, in denen Argwohn lag. Sämtliche Blicke waren auf ihn gerichtet.


      »Lord de Moulton«, sagte die junge Frau, »ich bin gekommen, um Euch und alle, die hier versammelt sind, zu warnen, dass der Teufel heute Abend hier umgeht. Sein Name ist Silas de Mortaine.«


      Serena wusste nicht, woher sie die Kraft genommen hatte, vor all den Leuten so zu sprechen. Sowie sie Silas de Mortaine berührt und gespürt hatte, wie seine abgrundtiefe Boshaftigkeit durch die Kraft der Ahnung in ihre Adern strömte, hatte sie das Gefühl gehabt, in eiskaltes schwarzes Wasser zu stürzen. Übelkeit überkam sie, ihre Knie drohten nachzugeben. Aber Serena hielt durch, war sie doch fest entschlossen, Silas de Mortaine öffentlich anzuklagen. Gern nahm sie die Schmerzen, die sie nun litt, in Kauf, sofern dieser Schurke für seine Verbrechen in Haft genommen wurde.


      Unscharfe Gesichter tauchten vor ihrem geistigen Auge auf und entschwanden wieder in der Unendlichkeit – zahllose Leben, die de Mortaine auf dem Gewissen hatte; viele Menschen hatte er selbst erschlagen. Sie sah grauenhafte Morde, hörte die Schreie der gefolterten Seelen, an deren Qualen sich dieser Schurke ergötzt hatte.


      Möge die Wahrheit seiner bösen Taten als Zeugnis gegen ihn verwendet werden, dachte Serena und fand in ihrer Verachtung für diesen Mann zu neuer Kraft. Sie umklammerte seinen Arm fester und fühlte, wie sich das Böse in jede Faser ihres Leibes brannte. Inmitten eines Sturms aus Schmerz, der bis in ihre Seele drang, wurde die Ahnung deutlicher und sah schonungslos in de Mortaines schwarzes Herz.


      Schneller und immer schneller erfassten sie die Visionen, eine nach der anderen. Serena nahm jede sündhafte Tat, die er vollbracht hatte, in sich auf, sah jedes verruchte Verbrechen und jeden bösen Traum, der in seinem toten Herzen lauerte. Dann begann sie, jede unfassbare Einzelheit vor den edlen Gästen in der Großen Halle darzulegen.


      … ein älterer Mann namens Delavet, gewandet in eine weiße Robe … liegt auf dem gekachelten Boden seiner Kirche … Silas’ Hände legen sich um seinen dünnen Hals, bis das Genick bricht …


      … Lara, Abgesandte aus Anavrin … wagte es, Silas zu verraten … sie bezahlt mit dem Leben – verglüht in einem Feuerball aus einer anderen Welt …


      … ein unterwürfiger Kirchenmann wird von den Fangzähnen und grausamen Klauen zweier Gestaltwandler zerrissen … Geschöpfe, die in Silas’ Auftrag handeln …


      … Silas selbst steht im verfallenen Kreuzganghof einer Abtei, im Mondlicht … schreitet in das Herz eines prasselnden Feuers und entsteigt den Flammen wieder unversehrt …


      Es gab noch andere Beweise seiner Hexenkunst. Zahllose andere Unschuldige verloren ihr Leben, wurden von de Mortaines dunklen Kräften geradezu zermalmt. Serena verkündete all diese Verbrechen, bis sie kaum noch in der Lage war, die Gräuel in Worte zu kleiden. Und immer noch hatte sie nicht das ganze Ausmaß der Verbrechen offengelegt.


      »Ich denke, das genügt nun«, höhnte Silas, als Serena schwer atmend und mit eingezogenen Schultern dastand. Er entzog sich ihrer nun schlaffen Hand und wandte sich mit gönnerhafter Miene an die versammelten Gäste. »Haben wir nicht alle genug von diesem schändlichen Gerede?«


      »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Mylord«, ließ sich de Moulton von seinem Platz an der Tafel vernehmen.


      »Alles Lügen – Verirrungen eines kranken Geists«, entgegnete Silas scharf.


      »Dann leugnet Ihr also all diese Vorwürfe?«


      »Ob ich sie leugne? Ich weise sie als Irrsinn zurück! Nein, schlimmer noch – die Art und Weise, wie diese Frau von Hexerei und bösen Taten spricht, lässt in mir den Verdacht aufkommen, dass sie sich selbst der Hexenkunst bedient. Und daher sage ich Euch, dass die Gefahr, die uns hier droht, am ehesten von diesem hübschen Gesicht ausgeht.«


      Forsch umfasste er ihr Kinn, sodass sich seine Fingernägel tief in ihre Haut bohrten. Serena wimmerte, unternahm jedoch nichts, um sich der Hand zu entledigen. Sie war ihrer Kraft beraubt und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die Ahnung hatte sie so sehr geschwächt, dass sie nichts mehr von der Boshaftigkeit dieses Mannes in sich aufnehmen konnte, dessen verderbtes Blut auch durch ihre Adern floss. Selbst wenn Generationen zwischen ihr und diesem Ungeheuer lagen.


      »Schaut sie doch an! Spricht nicht der Teufel aus ihr? Hat er sich nicht ganz und gar ihrer Gestalt bemächtigt, um uns zu täuschen? Das wahrhaft Böse ist am Werk, und zwar in dieser Hexe!«


      »Ja!«, erschallte ein Ruf aus der Menge der Gäste. »Ja, das kann ich bestätigen! Ein paar Tage ist es erst her, da wurde ich Zeuge ihrer Hexenkunst!«


      Serena drehte den Kopf und schaute mit schweren Lidern in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Auf einer Bank stand ein beleibter Mann, der aus der Tiefe der Großen Halle zu Serena herüberstarrte.


      »Diese Frau kam an meinen Verkaufsstand am Markttag. Sie zwang mich mit ihren Hexenkünsten, viel Geld für ein wertloses Schmuckstück zu bezahlen!«


      Der Goldhändler, entsann sich Serena erschrocken und hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


      Der beleibte Kaufmann zeigte mit dem beringten Finger auf sie. »Sie umklammerte mein Handgelenk und las meine Gedanken! Betrog mich um mein Geld! Sie ist eine Hexe, da bin ich mir sicher!«


      Serena hustete, krümmte sich und hielt sich den Bauch, da ihr Magen sich durch Silas’ Berührung schmerzhaft zusammenkrampfte. Unsanft packte de Mortaine sie beim Kragen ihres Umhangs und zerrte sie neben sich. Dann schleifte er sie zur Empore, wo Baron de Moulton und dessen Gemahlin in ängstlichem Schweigen verharrten.


      »Eine Hexe«, sagte Silas laut und vernehmlich für alle. »Dieser ehrbare Händler wurde Zeuge ihrer schwarzen Kunst, und soeben konnten wir alle in diesem Saal sehen, wie die Besessene versucht hat, meinen Geist mit ihren Zaubersprüchen und Teufeleien zu vergiften. Mylord, in dieser Frau wirkt das Böse!«


      Der Baron schwieg eine Weile und dachte nach. Seine Gemahlin blickte ihn entgeistert an, und Serena sah verschwommen, wie die Burgherrin sich rasch bekreuzigte.


      »Nein …« Serenas flehender Einwurf blieb ihr im Halse stecken. »Ihr … dürft ihm … nicht glauben.«


      »Es gibt nur einen Weg, diesen abscheulichen Auswüchsen zu begegnen. Mit der reinigenden Kraft des Feuers!«, rief Silas und hatte keine Mühe, Serena mit seiner gebieterischen Stimme zu übertönen. »Verbrennt diese Hexe!«


      Ein Gemurmel wogte durch die Menge, hier und da hielten sich die Frauen erschrocken die Hand vor den Mund. Schließlich ruhten alle Blicke auf dem Burgherrn, der nach kurzem Zögern kaum merklich mit dem Kopf nickte.


      »Nein!«, schrie Serena, und Todesangst erfasste sie, als der Baron den beiden bewaffneten Türwächtern bedeutete, sie zu ergreifen.


      »Schafft sie mir aus den Augen!«, fauchte de Mortaine die Wachen an. »Meine Gefolgsleute erwarten mich unten in der Stadt. Übergebt sie ihnen. Ich werde mich dieser Angelegenheit annehmen, und zwar auf meine Weise.«
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      In Egremont wimmelte es von Gestaltwandlern. Das spürte Rand, als er die Stadt erreichte. Der Eindruck verstärkte sich noch, als er sich den Docks näherte, hoffte er doch, einen Bootsinhaber zu finden, der ihn in Kürze nach Schottland mitnehmen könnte. Unwillkürlich tastete er nach dem Kelch mit den Edelsteinen Calasaar und Vorimasaar, den er bei sich trug. Kaum sah er die Landungsstege vor sich, da entdeckte Rand wieder eines dieser stämmigen Geschöpfe. Doch neben dem Gestaltwandler stand ein edel gewandeter Ritter, den Kenrick of Clairmont ihm beschrieben hatte.


      Nicht weit von dem Kai beobachteten Draec le Nantres und der Abgesandte aus Anavrin das Geschehen bei den Booten. Rand sah, wie der Gestaltwandler plötzlich ruckartig den schweren, zotteligen Kopf hob, als habe er etwas gewittert. Schon drehte sich die große Gestalt um und ließ ihren scharfen Blick über das Gedränge auf der Hafenstraße schweifen. Kein Zweifel, das Untier spürte, dass der anavrinische Schatz ganz in der Nähe war. Mit einem Fluch mischte sich Rand wieder unter die Reisenden und Händler, um nicht entdeckt zu werden.


      Nun kam der Hafen für ihn als Fluchtweg nicht mehr infrage. Auch die Stadt war nicht sicher, wenn le Nantres und die Gestaltwandler in der Nähe waren. Rand ahnte, dass sich Silas de Mortaine ebenfalls irgendwo in der Stadt aufhielt. Auch er hatte gewiss den Weg nach Norden eingeschlagen, machte womöglich Rast in Egremont, um dann die Kapelle in Schottland ausfindig zu machen. Rand durfte keine Zeit mehr verlieren. Da er einen bedeutenden Teil des Drachenkelchs bei sich trug, musste er seinen Weg fortsetzen, bevor de Mortaines Häscher ihn ergreifen konnten.


      Mit langen Schritten strebte er den Stallungen zu. Er hatte die Silbermünzen bei sich, die er für Elspeths Anhänger erhalten hatte. Gebe Gott, dass es reichte, um ein Pferd zu erstehen. Falls nicht, so wäre er nicht der erste Schurke in seiner Familie, der einem Edelmann ein Pferd stahl …


      In den Stallungen standen die Pferde dicht gedrängt, was angesichts der vielen Besucher nicht überraschte. Die Tiere, die keinen Platz mehr in den Boxen gefunden hatten, waren in einem Pferch untergebracht worden. Vier junge Stallburschen striegelten die Pferde der Edelleute und versorgten sie mit Wasser und Hafer. Niemandem fiel auf, dass Rand die Stallungen betrat. Er wusste, dass Draec und der Gestaltwandler ihn jeden Augenblick aufspüren konnten; deshalb musste er rasch handeln.


      Während sich die Burschen über das Festmahl oben in der Burg unterhielten und sich wegen der Arbeit beklagten, begutachtete Rand auf die Schnelle die Pferde, die in den Boxen schnaubten und mit ihren Hufen den Staub aufwirbelten. Er entdeckte einen Zelter – dem schlanken Körperbau nach zu urteilen, war dies das Pferd eines Boten – und war kurz davor, die Burschen zu bestechen, ihm dieses Tier zu überlassen, als ein anderer Junge in die Stallungen lief und außer Atem stehen blieb.


      »Hal! Jos! Wo sind Ned und Bren?« Die Burschen rannten herbei, mit Forken in den Händen und nach Dung und Schweiß riechend. »Ihr müsst alle kommen – ihr glaubt nicht, was geschehen ist!«


      Rand verspürte ein warnendes Prickeln, als er die atemlos vorgebrachten Worte des jungen Burschen hörte. Er ahnte nichts Gutes, und unwillkürlich legte er die Hand auf den in Leinen eingeschlagenen Schatz, den er unter seinem Umhang verbarg; mit der anderen Hand umfasste er den Knauf des Schwerts, das er dem toten Gestaltwandler abgenommen hatte. Er blieb in den Schatten der Stallungen verborgen und lauschte den aufgeregten Stimmen der jungen Burschen.


      »Ich bin so schnell gerannt, wie ich konnte, um es euch zu erzählen!«


      »Was ist denn, Dag!«


      »Ja, was ist geschehen?«


      »Die Burg! Es gab einen Zwischenfall beim Festmahl …«


      Rands Magen krampfte sich zusammen, und eine düstere Vorahnung beschlich ihn. Er rechnete damit, dass ein großer schwarzer Wolf oben in der Burg aufgetaucht war. Vielleicht hatte sogar ein Mann namens Silas de Mortaine Unheil über die Feier gebracht. Bei den folgenden Worten aber verblassten all diese Vorstellungen.


      »Ich hab’s selbst gesehen«, rief der erste Junge aufgeregt. »Kommt mit mir – dann zeig ich’s euch! Sie haben eine schwarzhaarige Hexe oben in der Burg festgenommen!«


      Rand spürte die Furcht wie eine weiß glühende Spitze in seiner Brust. Er wollte diese Möglichkeit nicht zulassen, und doch belastete ein einziger Gedanke sein Herz …


      Serena …


      Mit ausgelassenem Gejohle liefen die jungen, abenteuerlustigen Burschen aus den Stallungen. Rand blieb einen Moment lang wie betäubt stehen und spürte, dass sein Vorhaben ins Wanken geriet. Zwar wusste er, dass er auf der Suche nach dem Drachenkelch keine Zeit mehr vergeuden durfte, da ihn die Gestaltwandler jeden Augenblick stellen konnten. Aber tief in seinem Innern ahnte er, dass dort oben in der Burg nicht irgendeine bedauernswerte Frau der Hexerei bezichtigt worden war, wie es der Bursche berichtet hatte. Nein, dort war niemand anders als Serena dem Aberglauben furchtsamer Menschen zum Opfer gefallen.


      Er durfte sie nicht ihrem Schicksal überlassen.


      Aber er durfte doch auch nicht den Kelch, den er bei sich trug, mit zur Burg nehmen, falls Silas de Mortaine zu den Gästen gehörte. Und davon ging Rand aus. Angespannt schaute er von den Forken zu dem Dunghaufen, den die Burschen im hinteren Teil des großen Stalls zusammengeschoben hatten. Dort würde wohl niemand freiwillig suchen, und außerdem blieb Rand keine andere Wahl.


      Er packte eine der Forken und grub ein tiefes Loch in den noch dampfenden Misthaufen. Mit flinken Fingern löste er den Knoten des Leinentuchs, das er sich unter dem Umhang wie einen Beutel um den Leib geschlungen hatte, und versteckte den wertvollen Kelch in dem übel riechenden Haufen.


      »Beim Heiligen Kreuz, es darf nicht Serena sein«, sagte er, warf die Forke fort und lief zu dem Zelter, den er sich zuvor ausgesucht hatte. Rasch hatte er das Pferd losgebunden und schwang sich auf den bloßen Rücken, da ihm keine Zeit mehr blieb, nach einem passenden Sattel Ausschau zu halten. »Gebe Gott, dass ich mich irre!«


      Er stieß dem Pferd die Stiefelabsätze in die Flanken, sprengte aus dem großen Stalltor und hielt auf den langen Weg zu, der sich von der Stadt zur Burg hinaufschlängelte. Allerdings war er nicht der Einzige auf dem Weg; schon schob sich eine aufgebrachte Menge aus der Stadt in Richtung Burg. Einige saßen auf Pferden, andere rannten voraus, während der gemeine Mob den Aufstieg zur Burg mit grimmigen Schritten bestritt. Stimmen wurden laut, der Hexe einen Scheiterhaufen auf dem Marktplatz zu bereiten.


      Mit einem Fluch auf den Lippen ließ Rand die Menge hinter sich und galoppierte voraus.


      Dann erst wurde er gewahr, worauf sich der Zorn der aufgebrachten Leute richtete.


      Ein kleiner Trupp verließ das mit einem Fallgitter bewehrte Torhaus der Burg. Die Wachen trugen die Fahne mit den Farben des Barons de Moulton voraus. Dahinter rumpelte ein Karren über die Pflastersteine, der von zwei stämmigen Kutschpferden gezogen wurde und auf dessen Ladefläche ein Käfig aus Holz und Eisen befestigt war. Der Käfig war dunkel, aber durch die Gitterstreben hindurch sah Rand eine Frauengestalt, die in der zunehmenden Dämmerung wie eine schwache blaue Flamme glomm.


      Kein Zweifel, die Frau in dem blau schillernden Gewand war seine Geliebte.


      »Serena!«, rief er und trieb sein Pferd auf dem schmalen Weg an.


      »Macht Platz!«, herrschte ihn eine der Wachen an, als Rand mit grimmiger Miene heranpreschte.


      »Serena! Ich bin bei dir!«


      Er sah ihre Finger, die sich um die Eisenstäbe schlossen; ihre schöne, helle Haut hob sich von dem schwarzen Metall ab. Sie versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen, und dann hörte er, wie sie nach ihm rief: »Rand!«


      Er missachtete die Anweisung der vorderen Wachen und lenkte sein Pferd seitlich an dem kleinen Tross vorbei, bis er den Gefangenenwagen erreichte. Schließlich gaben die Wachen es auf, für Ordnung zu sorgen, da sich inzwischen auch die Leute aus der Stadt um den Wagen scharten und Serena mit teils mitleidsvollen, teils hämischen Blicken begafften. Das schwere Fuhrwerk kam zum Stehen, da die Leute den Weg blockierten, doch dann bedeutete der Befehlshaber des Trosses dem Mann auf dem Kutschbock, nicht unnötig innezuhalten. Und so setzte sich das Fuhrwerk unter dem Knallen der Peitsche wieder in Bewegung. Die Menge der Schaulustigen machte Platz, und Rand lenkte sein Pferd so, dass es unmittelbar neben dem Käfig traben konnte.


      »Beim Allmächtigen!«, rief er und wünschte sich inständig, alles möge nur ein böser Traum sein, als er Serena in diesem Zustand vorfand. Sie sah hinter den dicken Gitterstäben des Käfigs so hilflos aus. So verängstigt. »Was ist geschehen? Warum bist du nach Egremont gekommen? Was hast du dir nur dabei gedacht, Serena?«


      Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte ihre Finger. Sie waren kalt. In ihren blauen Augen schimmerten Tränen.


      »Ich musste dich finden«, schluchzte sie und ergriff seine Hand so fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. »Du bist ohne ein Wort des Abschieds gegangen. Ich wollte dir nur helfen.«


      »Ich ging, um dich in Sicherheit zu wissen!« Rands Pferd scheute und strebte zur Seite, als sich die Leute dichter um das Fuhrwerk drängten. Doch schließlich gelang es Rand, den Zelter mit einem energischen Ruck an den Zügeln ruhig zu halten. »Ich werde dich hier herausholen, Liebste. Das schwöre ich. Ich werde dich zurück zur Waldhütte bringen, wo du hingehörst …«


      »Nein.« Serena schüttelte energisch den Kopf und zog ihre Hand zurück. »Ich werde nicht wieder zur Hütte gehen. Das kann ich nicht. Alles war nur auf Lügen aufgebaut, Rand. Sie hat mich belogen – all die Jahre glaubte ich, Calandra wäre meine Mutter. Nie hätte ich gedacht, dass die Geschichten, die mir von klein auf so vertraut waren, wahr sind.«


      »Die Legende des Kelchs? Wie meinst du das? Was war gelogen?«


      »Alles war gelogen!«, rief sie. »Wir sind blutsverwandt, Calandra und ich, aber sie ist nicht meine Mutter. Sie ist viel älter. Sie lebt schon eine lange Zeit, genau wie er. Oh, Rand! Du wirst mich hassen, wenn du erfährst, wer ich wirklich bin – wessen Blut in meinen Adern fließt.«


      »Erzähl es mir«, forderte er sie auf. Sein Pferd scheute, als das Fuhrwerk über eine tiefe Furche rumpelte und der Käfig sich zur Seite neigte. »Serena. Uns bleibt nicht viel Zeit. Was hast du mir zu sagen?«


      »Silas de Mortaine«, fuhr sie fort, doch ihre Stimme war bei den knarrenden Geräuschen des Fuhrwerks und dem Gemurmel der Schaulustigen kaum zu verstehen. »Er war der Ritter, der einst den Drachenkelch aus Anavrin stahl.«


      »Was?«, rief Rand ungläubig und stieß einen Fluch aus. »Woher weißt du das?«


      »Von ihr. Ich ahnte bereits etwas, doch dann erzählte sie mir alles. Er war der Sterbliche, der den Schleier zwischen unserer Welt und Anavrin durchtrennte. Und es war meine Mutt… es war Calandra«, verbesserte sie sich, »die ihm aus dem Kelch zu trinken gab, als sie den Ritter sterbend am Wasserfall vorfand. Sie schenkte ihm Unsterblichkeit, Rand. Sie ist die Prinzessin aus Anavrin, die de Mortaine vor all den Jahren zu dem Drachenkelch verhalf.«


      »Beim Heiligen Kreuz!« Rand hatte das Gefühl, einen schweren Schlag gegen die Brust erhalten zu haben. »Das muss doch … Hunderte von Jahren her sein.«


      »Ja.«


      Allmählich begann er, klarer zu sehen. »Sie hatten Kinder, der Ritter aus dieser Welt und die Prinzessin«, sinnierte er.


      »Ja.« Serena nickte, und ihre inneren Qualen spiegelten sich in ihrem traurigen Blick. »Ich bin die Tochter ihrer Kindeskinder, Rand. Ich gehöre zu diesem Stammbaum. In meinen Adern fließt das Blut von Calandra aus Anavrin … und auch das von Silas de Mortaine.«


      Er wich zurück, wie vom Schlag gerührt. Er konnte nichts dagegen tun. Seine Reaktion war der Versuch zu leugnen, was er eben gehört hatte. Aber da in Serenas Blick so viel Verzweiflung und Scham lagen, erkannte Rand, dass ihre Worte nichts anderes als die schonungslose und unwiderlegbare Wahrheit sprachen.


      Die liebliche Serena, die Frau, die sein Herz erobert hatte, sie war die Blutsverwandte seines Erzfeinds, den Rand bei der erstbesten Gelegenheit in die Tiefen der Hölle zu schicken gedachte.


      »Es tut mir leid, Rand«, sagte sie leise, als der Kutscher die Pferde wieder mit einem lauten Peitschenknall antrieb.


      Rands Herz hämmerte in seiner Brust. Jetzt blieben ihm nur noch zwei Möglichkeiten: Er könnte die Suche nach dem Drachenkelch fortsetzen oder einen Weg ersinnen, Serena aus ihrer misslichen Lage zu befreien.


      Nein.


      Er sah nur eine Möglichkeit. Mit festem Schenkeldruck versetzte er den Zelter in eine schnellere Gangart, um zu dem Wagen aufzuschließen, aber da bäumte sich das Tier auf. Zwei Reiter versperrten ihm den Weg, während sich andere Berittene von hinten näherten. Rand sah sogleich, um wen es sich bei dem Anführer handelte, obwohl er ihm noch nie Auge in Auge gegenübergestanden hatte.


      »Draec le Nantres«, grollte Rand und schob den Gedanken an Serenas erschütternde Worte beiseite, um sich auf diese neue Gefahr einzustellen.


      Der Ritter mit dem rabenschwarzen Haar lächelte und neigte in höfischer Manier kurz den Kopf. »Randwulf of Greycliff. Ihr besitzt ein bedeutendes Stück des Kelchs. Habt Dank, dass Ihr ihn mir bringt. Mein Auftraggeber wird sehr zufrieden sein, wenn er erfährt, dass Ihr uns die Mühe erspart habt, unnötig lange nach Euch zu suchen.«


      »Ich habe den Kelch nicht. Aber selbst wenn ich ihn hätte, so dürft Ihr doch nicht einen Moment lang glauben, dass ich ihn Euch aushändigen würde.«


      »Ach nein?« Le Nantres gab ein Glucksen von sich und warf einen kurzen Blick auf das Fuhrwerk, das sich mit der Gefangenen entfernte. Als sich der Ritter Rand wieder zuwandte, beherrschte Hochmut seine Züge. »Das werden wir dann sehen. Wachen, ergreift ihn. Nehmt ihm die Waffe ab und durchsucht ihn.«


      »Nur zu«, entgegnete Rand unbeeindruckt.


      Von allen Seiten von blankem Stahl bedroht, erkannte er, dass jeglicher Widerstand zwecklos war. Zumal mindestens einer von le Nantres’ Begleitern ein gefährlicher Gestaltwandler war. Er könnte nichts mehr für Serena tun, wenn er hier sein Leben ließe. Die Waffen, die auf ihn gerichtet waren, sprachen ihre eigene Sprache – also ergab Rand sich de Mortaines anmaßendem Leutnant.


      Als sie ihn vom Pferd zerrten und mit groben Händen nötigten, in Richtung der Burg zu gehen, warf Rand einen Blick zurück auf den Wagen, der weiter unten auf dem Weg in die Stadt dahinholperte. Serena in ihrem bläulichen Gewand wurde immer kleiner und kleiner und schien für ihn auf immer unerreichbar zu sein.
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      Seit Stunden saß sie nun schon in dem Käfig fest. Inzwischen war es Nacht, und der Marktplatz war fast leer. Eine einsame blakende Pechfackel knisterte neben dem Fuhrwerk. Nur ein paar Schaulustige, die die Hexe sehen wollten, kamen noch an die Gitterstäbe, grinsten Serena hämisch an und überhäuften sie mit üblen Schimpfworten. Eine ältere Frau warf einen halb verrotteten Kohlkopf gegen die Eisenstäbe und verschwand dann mit einem bösen Kichern in einer der dunklen Gassen.


      Es kümmerte Serena nicht, wie sie von den Bewohnern von Egremont behandelt wurde. Viel schlimmer schwärte in ihrem Herzen die Erinnerung an den Augenblick, als Rand wortlos vor ihr zurückgewichen war. Gewiss, seine Reaktion war nachvollziehbar, da Serena doch wusste, wie abgrundtief er Silas de Mortaine hasste. Warum sollte er den Nachfahren dieses bösartigen Menschen andere Gefühle entgegenbringen?


      Serena machte ihm keinen Vorwurf, ihr den Rücken gekehrt zu haben. Tatsächlich war sie sogar froh, denn sie betete inständig, er möge die Gelegenheit nutzen und Egremont so schnell wie möglich verlassen, solange sich de Mortaine und dessen Helfershelfer mit ihr abgaben. Wahrscheinlich war dies Rands einzige Möglichkeit, Silas in diesem tödlichen Spiel zu besiegen. Jetzt, da sie mit eigenen Augen – mit der Kraft der Ahnung – gesehen hatte, welch verdammenswürdige Verbrechen de Mortaine auf der Suche nach dem Drachenkelch begangen hatte, begriff sie, wie wichtig es war, diesem Mann das Handwerk zu legen. Und zwar so rasch wie möglich.


      Wenn sie ihr Leben opfern müsste, um Rand zu helfen, dann würde sie ihr Schicksal eben hinnehmen.


      »Weißt du, ich habe mich in all den Jahren oft gefragt, was wohl aus Calandra geworden ist.«


      Die Stimme kam aus der Dunkelheit, aber Serena wusste sofort, wer dort sprach, und der betont kultivierte Tonfall jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie wich von den Gitterstäben zurück und beobachtete, wie sich Silas de Mortaine aus den Schatten löste und wie eine Geistererscheinung in seinem weißen, mit goldenen Fäden durchwirkten Gewand auf das Fuhrwerk zuschritt.


      »Dieses Gewand«, fuhr er fort und deutete auf Serenas Kleid, »entstammt einem Ort, an dem sich nur wenige jemals befunden haben. Aus einem Reich, über das ich bald zu herrschen gedenke. Das Gewand gehört Calandra, und du bist ohne Zweifel in ihrer Obhut.«


      Leichtfüßig näherte er sich dem Fuhrwerk und maß Serena mit einem kühlen Blick, unter dem sie erschauerte. Dann steckte er die Hand durch die Gitterstäbe, als wolle er die Gefangene berühren, doch Serena wich zurück, erfüllt von Abscheu, wieder in der unmittelbaren Nähe dieses Mannes ausharren zu müssen.


      Das feinsinnige Lächeln, das er aufsetzte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, was für ein Dämon in Wirklichkeit jenseits der Gitterstäbe stand. Gleichgültig zuckte Silas die Achseln. »Was, willst du deinen alten Großvater nicht umarmen?« Er kicherte und schien an der widersinnigen Begegnung plötzlich seinen Spaß zu haben. »Oder müsste ich nicht vielmehr sagen, dein Urahn … ach, wie dem auch sei. Wir sind verwandt, das lässt sich gar nicht leugnen, jetzt, da ich dich genauer anschaue.«


      »Ich wünschte, Euer Blut würde nicht in meinen Adern fließen«, erwiderte Serena trotzig. »Lieber wäre ich tot und begraben, als einen Tropfen Eures verderbten Blutes in mir zu haben.«


      Aus dem eben noch wohlwollend wirkenden Lächeln wurde nun ein abstoßendes Zähneblecken. Ein grausamer Zug erschien in Silas’ Miene, als er mit einem höhnischen Unterton sagte: »Alles zu seiner Zeit, mein Kind. Der Tod muss noch warten. Zuerst musst du mich zu Calandra führen.«


      »Nichts werde ich für Euch tun. Und es ist mir gleich, was Ihr mit mir vorhabt.«


      »Vielleicht sollte es dir aber nicht gleich sein«, erwiderte er leichthin. »Die Bewohner von Egremont wollen die Hexe brennen sehen. Ein abergläubischer Haufen, diese Leute hier im Norden. Einige Jäger behaupten, dich im Wald wenige Stunden südlich der Stadt gesehen zu haben, wie du deine Hexenkunst erprobtest. Es heißt, dass du mit einer weißhaarigen Vettel in einer Waldhütte lebst, nicht weit von einem Wasserfall entfernt. Mir fiel ein, dass ich diesen Wasserfall kenne, von dem die törichten Narren sprachen, und ich weiß auch, dass die Frau keineswegs eine alte Vettel ist. Wenn Calandra noch lebt, genau wie ich, und wenn sie in der Nähe dieses Wasserfalls geblieben ist, den sie und ich vor langer Zeit durchquerten, als wir aus Anavrin flohen und ich den Drachenkelch unter meinem Umhang verborgen hatte, dann gibt es einen Grund dafür. Kein Zweifel, diese gerissene Frau hat in all den Jahren gegen mich gearbeitet.«


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, entgegnete Serena, erschrocken von der Vorstellung, dass dieser Mann seinen boshaften Blick auch auf Calandra heften würde.


      »Ich werde sie ohnehin aufspüren, mein Kind. Dennoch wirst du mich zu ihr führen, denn du möchtest gewiss nicht, dass sie Folter erleiden muss. Sie wird sich nach dem Tod sehnen, den ich dir zugedacht habe. Denk darüber nach.«


      Serena stockte bei diesen grausamen Worten der Atem. Es bestand kein Zweifel, dass Silas seine Drohung ernst meinte, und obwohl sie versuchte, den Mut nicht sinken zu lassen, durchlebte sie eine furchtbare Angst.


      »Noch zu dieser Stunde brechen wir auf. Meine Wachen werden dich holen.«


      Die Zeit verging viel zu schnell. Obwohl es eine Qual für sie war, in dem engen, stinkenden Käfig auszuharren, war die Vorstellung, von de Mortaine und dessen Gefährten zurück zur Waldhütte gebracht zu werden, weitaus schlimmer. Sie wagte es nicht, sich auszumalen, was die unheilvolle Begegnung Calandra abverlangen würde.


      Zwar war sie tief verletzt, dass ihre Ziehmutter sie in all den Jahren getäuscht hatte, aber sie liebte sie dennoch. Ihre Gefühle für Calandra hatten sich trotz der unfasslichen Offenbarung nicht geändert. Der Frau, die sie großgezogen hatte, durfte kein Leid widerfahren, hatte sie sich um Serena doch wie um ihr eigenes Kind gekümmert. Mit Schrecken malte sie sich aus, was Silas de Mortaine Calandra womöglich antäte. Kein Zweifel, er verdächtigte sie, ihm auf seiner Suche nach dem Drachenkelch zuwidergehandelt zu haben.


      Serena wusste, dass sie selbst dem Tode geweiht war. Ganz gleich, ob sie Silas nun zur Waldhütte führte oder nicht. Aber wenn sie ihm gehorchte, dann wäre auch Calandras Schicksal besiegelt – vielleicht ging ihre Ziehmutter einem grausamen Ende entgegen, denn Serena hatte den Abscheu in de Mortaines leblosen, eiskalten Augen gesehen, als er Calandras Namen ausgesprochen hatte. Sie musste einen Weg finden, sein Vorhaben zu vereiteln. Vielleicht könnte sie ihn in eine falsche Richtung locken und hoffen, dass Calandra in Sicherheit war.


      Gerade sann sie über diese Möglichkeit nach, als das Scharren von Stiefeln auf dem Marktpflaster zu hören war. Hell war der Klang der Sporen auf den Steinen. Zwei Männer näherten sich dem Fuhrwerk. Die einsame Fackel neben dem Käfig beleuchtete einen Umhang aus scharlachroter Wolle. Einer der Männer, ein großer, stämmiger Kämpfer mit zotteligem Haar, brachte sein Gesicht nah an die Gitterstäbe und musterte Serena mit bösen, abschätzigen Blicken.


      »Eine Hexe, wie?« Seine Nasenflügel flirrten, als er die Luft einsog. Serena erschrak, hatte sie doch das Gefühl, dass dort jenseits des Gitters ein böses Tier die Witterung aufnahm. Angewidert wich sie zurück, doch die Gestalt verzog die Lippen zu einem Grinsen und entblößte lange, scharfe Zähne. »Nein, nur ein Mensch, würde ich sagen.«


      »Zeit, dich herauszulassen«, ließ sich der Gefährte vernehmen. Mit einer strengen Kopfbewegung bedeutete er dem anzüglich grinsenden Hünen, sich an dem Gitter zu schaffen zu machen.


      Im schwachen Schein der Pechfackel sah Serena, wie der große Kämpfer einen rostigen Schlüssel hervorholte und in das Käfigschloss steckte. Mit einem metallenen Geräusch sprang es auf. Der Ritter nickte grimmig, worauf der Hüne die Tür des Käfigs aufzog.


      Serena wich zurück und überlegte fieberhaft, welche Fluchtmöglichkeit ihr noch blieb. Aber es war aussichtslos. Der Mann, der nun in den Käfig stieg, um sie zu holen, war groß wie ein Ochse. Der Ritter indes musterte sie mit einem kühlen, aufmerksamen Blick.


      »Komm schon, wo willst du denn hin?«, grollte der Hüne und bleckte die Zähne.


      »Versuch nicht, dich zu widersetzen«, riet ihr der scharlachrot gewandete Ritter. »Du hast nichts zu befürchten, das verspreche ich dir.«


      Sie glaubte ihm nicht. Der Hüne machte einen Satz in ihre Richtung und griff mit seiner großen Hand nach ihr. Serena versuchte auszuweichen, aber der Mann packte sie beim Arm und zerrte sie aus dem Käfig. Sie spürte, wie sich seine klauenartigen Finger in ihr Fleisch bohrten.


      »Nicht so forsch«, ermahnte ihn der Ritter, und ein Anflug von Zorn schlich sich in seine zuvor gleichmütige Miene.


      »Lasst mich los!«


      Serena setzte sich zur Wehr und wollte sich losreißen. Ihre bloßen Finger berührten den haarigen Unterarm des Hünen, und sowie die Ahnung ihr einen Blick auf sein wahres Wesen gewährte, hatte sie Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken.


      »Hier ist ein Strick«, sagte der Ritter und löste ein aufgerolltes Seil von seinem Schwertgehenk. »Binde ihr die Hände für den Ritt.«


      Der andere Mann griff schnaubend nach dem Strick und drückte Serena die Handgelenke zusammen. »Hier sind lauter Knoten drin«, grollte er, und Serena drehte angewidert den Kopf zur Seite, als sie den stinkenden Atem des Hünen roch.


      »Ach, wirklich?«, meinte der Ritter betont unbeteiligt. »Lass sehen.«


      Serena hörte ein schabendes Geräusch und sah aus den Augenwinkeln, dass der Ritter einen Dolch zog. Ehe sie recht begriff, was er damit beabsichtigte, war er auch schon vorgeschnellt und hatte dem ahnungslosen Hünen mit einem tückischen Schnitt die Kehle aufgeschlitzt.


      »Gestaltwandler.« Der Ritter spie das Wort gleichsam aus und schaute verächtlich auf den großen Mann, der mit einem Röcheln zu Boden sank. Das Mondlicht verlieh den grünen Augen des Ritters ein unheilvolles Glimmen. »Verachtenswerte Geschöpfe, alle miteinander.«


      Verwirrt und erschrocken wich Serena zurück. »Bleibt mir vom Leib«, keuchte sie.


      Scharlachrot tropfte das Blut von der Klinge des Dolchs. Der Ritter schaute kurz auf die Waffe und suchte dann wieder Serenas Blick. »Wir haben nicht viel Zeit. Hab keine Angst.«


      Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Serena traute der einladenden Geste nicht. »Wer seid Ihr?«


      »Deine letzte Hoffnung«, erwiderte der Ritter kühl und mit überheblichem Unterton. »Wir müssen jetzt aufbrechen. Dein Mann wartet auf dich.«


      »Rand?«


      Der dunkelhaarige Ritter nickte. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, Greycliff und ich. Jeder von uns besitzt etwas, das der andere gern hätte.«


      »Und was habe ich damit zu tun?«


      »Du bist der Preis, den ich ihm bringe. Im Gegenzug erhalte ich den Kelch mit den Steinen Calasaar und Vorimasaar.«


      »Niemals würde Euch Rand den Kelch aushändigen. Das kann er gar nicht!«


      »Doch, er kann es – und er wird es tun.« Der Schurke verzog die vollen Lippen zu einem wissenden Lächeln. »Die Liebe verleitet einen Mann zu allerhand törichten Entscheidungen.«


      »Die Liebe«, wiederholte Serena ungläubig. »Rand liebt mich nicht. Nicht nach allem, was ich ihm heute erzählt habe.«


      »Nun … er will dich aber gewinnen, und das ist es, was für mich zählt.«


      Unsicher blickte sie in sein Gesicht, dessen harte Konturen nun im Schein des Mondes weicher wirkten. »Warum sollten Rand oder ich Euch trauen?«


      Der Ritter mit dem rabenschwarzen Haar lächelte, seine weißen, ebenmäßigen Zähne blitzten in seinem Gesicht auf. »Weil ich womöglich noch entschlossener bin als Greycliff oder du, mein Ziel zu erreichen, wenn nicht gar entschlossener als de Mortaine. Und schau dich doch um, ich bin deine einzige Chance.«


      »Silas wird Euch töten, wenn er erfährt, was Ihr getan habt.«


      »Er wird mich nicht töten«, entgegnete der Ritter und schien sich seiner Sache äußerst sicher zu sein. Gleichgültig zuckte er die Schultern. »Ich bin bereits des Todes, aber ich werde gewiss nicht durch de Mortaines Hand sterben.«


      Die rätselhaften Worte verklangen in der Nachtluft, während der Ritter Serena zu einem engen Durchgang zwischen zwei Gebäuden drängte und ihr bedeutete, ihm in die Dunkelheit zu folgen.


      Le Nantres war spät dran.


      Unruhig schritt Rand im Schutz der Erlen am Flussufer auf und ab. Neben ihm wieherten zwei Pferde, die nun in den Stallungen von Egremont fehlten. Sie brauchten Bewegung, und auch Rand konnte es kaum abwarten. Fest hielt er die Zügel der Tiere umschlossen und verfluchte den Umstand, dass er nun einem Mann vertrauen musste, der nur sich selbst gegenüber loyal war. Keine zwei Jahre war es her, da hatte eben dieser Draec le Nantres seinen einstigen Waffengefährten Braedon le Chasseur und dessen Freunde verraten und in eine Falle gelockt. Es war zu einem Gemetzel gekommen, dem nur Kenricks Schwager Braedon und ein anderer Ritter entkommen waren. Jetzt fragte sich Rand, ob le Nantres auch Serena und ihm ein solches Schicksal zugedacht hatte.


      Aber das würde der Schurke nicht wagen, zumindest noch nicht. Denn nach wie vor besaß Rand die Hälfte des Drachenkelchs. Das Gefäß mit den beiden wertvollen Edelsteinen bewahrte er in einer Packtasche auf, die er einem der Pferde abgenommen und sich geschickt um den Leib gebunden hatte. Le Nantres ging es einzig und allein um den Schatz, und Rand war es gleich, von welchen Dämonen dieser düstere Ritter getrieben wurde. Er sollte den Kelch ruhig bekommen, wenn Serena dadurch gerettet werden könnte.


      »Verflucht, le Nantres. Wo bleibt Ihr nur?«


      Der schnell fließende Fluss verschluckte Rands Unmutslaute, aber dann erklangen Hufschlag und das Knacken von Zweigen. Unwillkürlich griff Rand nach seinem Schwert und erblickte ein Pferd, auf dem zwei Personen saßen. Hinter dem dunkel gewandeten Ritter entdeckte er Serenas schlanke Gestalt; ihr langes schwarzes Haar schimmerte im Mondlicht. Auch sie hatte ihn nun erblickt, und als er sah, dass sie unversehrt war, fiel jegliche Furcht von ihm ab.


      »Serena«, sagte er und breitete die Arme aus, als sie vom Rücken des Pferdes sprang und mit einem Ausruf der Erleichterung zu ihm hinüberlief.


      »Bringen wir es hinter uns«, warf le Nantres ungeduldig ein, stieg aus dem Sattel und stolzierte zu Rand und Serena, die einander umarmten. »Ich habe mich an die Vereinbarung gehalten, Greycliff. Kommen wir nun zu Euch. Wo ist der Kelch?«


      Rand nickte ernst.


      Als er unter seinen Umhang griff, um den Kelch hervorzuholen, schaute Serena, die sich immer noch an ihn schmiegte, besorgt zu ihm auf. »Tu das nicht, Rand. Du darfst ihm den Kelch nicht überlassen.«


      »Ich habe ihm mein Wort gegeben«, erwiderte Rand, holte den goldenen Kelch aus der Packtasche und reichte ihn dem Ritter.


      »Großer Gott!«, entfuhr es le Nantres ehrfürchtig.


      Mit beiden Händen nahm er das wertvolle Gefäß entgegen, umschloss die goldene Schale mit seinen langen Fingern und betrachtete den Kelch staunend von allen Seiten. Um den schillernden Stiel des Gefäßes wand sich ein Drache, dessen Klauen die Schale von unten hielten. Genau dort, wo die Gestalt des geflügelten Ungeheuers in die fein getriebenen Verzierungen der Trinkschale überging, prangten zwei der vier heiligen Steine, die im Mondlicht ein überirdisches Leuchten entfalteten – Calasaar schimmerte hell wie Eis, Vorimasaar rötlich wie die lebendige Glut eines prasselnden Feuers.


      »Wohlan, Greycliff«, sagte le Nantres schließlich, als er endlich den Blick von dem prachtvollen Kelch in seinen Händen wenden konnte. »Wir sind quitt. Sollten wir uns irgendwann wiederbegegnen, so erwartet keine Gnade von mir.«


      »Und Ihr nicht von mir«, entgegnete Rand in demselben drohenden Tonfall.


      Er warf ihm die Packtasche zu. Mit einem letzten bewundernden Blick ließ Draec den Kelch in die Tasche gleiten und hängte sie sich über die Schulter.


      »Auf nach Schottland«, sagte le Nantres dann mit einem triumphierenden Grinsen. »Es ist nur noch ein einziges Gefäß übrig, das werde ich mir nicht entgehen lassen.«


      Rand nickte zustimmend, hatte er sich doch längst mit der Wendung der Ereignisse abgefunden. »Wenn Euer Erfolg bedeutet, dass de Mortaine bezwungen wird, so wünsche ich Euch viel Glück.«


      Plötzlich löste sich Serena aus Rands Armen und wandte sich erstaunt Draec zu, der sich soeben in den Sattel schwang. »Ist das Euer Vorhaben? Ihr beabsichtigt, Silas de Mortaine zu besiegen?«


      »Ja, das ist mein Plan.«


      »Dann solltet Ihr wissen, dass er nicht nach Schottland reitet«, sprudelte es aus ihr heraus.


      Rand schaute sie verwundert an. »Wie meinst du das, Liebste?«


      »Silas gedenkt, Calandra aufzuspüren. Das sagte er mir jedenfalls. Er weiß von der Hütte im Wald, Rand. Früher einmal lebte er dort mit Calandra – vor langer Zeit. Er behauptet, der Wasserfall wäre eben jener Ort, den er und Calandra damals als Übergang benutzten, als sie Anavrin mit dem Drachenkelch verließen. Der Sturzbach ist ein Portal zwischen unseren beiden Reichen.«


      »Beim Heiligen Kreuz«, entfuhr es Rand. »Und Calandra?«


      »De Mortaine scheint zu vermuten, dass sie weiß, wo das letzte Teilstück des Kelchs versteckt ist.«


      Draec le Nantres musterte sie mit verengten Augen. »Ist das denkbar?«


      Sie zuckte die Schultern und nickte schließlich. »Ja, sie könnte in der Tat etwas darüber wissen. Und ich fürchte, dass Silas sie umbringen wird, sobald er ihr ein Geständnis abgepresst hat.«


      Rand schaute zu le Nantres hinüber, der ihm mit grimmiger Miene zunickte, denn auch er hatte begriffen, was auf dem Spiel stand.


      »Wie es scheint, ist unsere Zusammenarbeit noch nicht ganz beendet«, sagte der dunkelhaarige Ritter. »Ich habe mich doch nicht die ganzen Monate in Geduld gefasst, um jetzt alles leichtfertig zu verspielen. Das dürftet Ihr genauso sehen, Greycliff.«
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      Die drei sprengten davon, als spürten sie den Atem des Leibhaftigen im Nacken, denn sobald Silas de Mortaine erführe, dass seine Gefangene und sein Leutnant fort waren, würde wahrhaftig der Teufel in Menschengestalt hinter ihnen her sein.


      Serena hielt die Zügel ihres schlanken Zelters umklammert und wandte den Blick keinen Moment von Rand, der die Führung übernommen hatte und über die ins Mondlicht getauchten Anhöhen und Niederungen auf das große Waldgebiet in Küstennähe zuhielt. Die Gewissheit, dass Rand ihr zur Seite stand, verlieh ihr Trost und neue Hoffnung. Immer wieder schaute er sich im Sattel um, um sich zu vergewissern, dass sie noch hinter ihm war. Sie durfte nicht zurückfallen. Alles, was ihr am Herzen lag, stand ihr nun klarer denn je vor Augen: Rand, Calandra, ein friedvolles Leben mit den beiden Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Mehr brauchte sie nicht – und an Rands Seite würde sie um ihr Glück kämpfen.


      In ihrem Innern, in der Tiefe ihrer Ahnung, begriff sie, dass die Nacht nicht ohne einen Kampf verstreichen würde. Die Gefahr zog auf wie ein Sturm, lag wie ein Knistern in der aufgeladenen Nachtluft. Die dünne Mondsichel blickte wie ein spähendes Auge vom Himmel herab und wartete auf den ersten krachenden Donnerschlag.


      Sie konnte de Mortaines wütendes Brüllen geradezu hören, wenn er entdeckte, dass le Nantres ihn verraten hatte. Keinen Augenblick würde er verstreichen lassen, rasch die noch verbliebenen Gestaltwandler und Waffengefährten zusammenrufen und in alle Himmelsrichtungen entsenden: mit dem Auftrag, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Und sie waren ihnen bereits auf den Fersen, das wusste Serena. Vielleicht waren sie nicht weniger als eine Stunde hinter ihnen.


      Schließlich erkannte sie trotz der Dunkelheit die heimischen Gefilde wieder. Ihr Pferd schnaubte; schweißnass war sein Fell, als der Zelter über die niedrige Steingrenze sprang. Hier war ihr alles vertraut, die Bäume, die Maserungen der Rinden, die dichten Laubkronen. Auch Rand schien zu wissen, wo sie waren, denn er lenkte sein Pferd auf genau die Pfade, die auch Serena genommen hätte.


      Sie ritten tiefer in den Wald hinein und erreichten schließlich die alte Hütte. Kein Talglicht brannte darin, als Serena und die beiden Männer die Pferde in dem kleinen Vorgarten zum Stehen brachten. Rand sprang aus dem Sattel und eilte zur Tür. Forsch drückte er sie auf und rief Calandras Namen.


      Keine Antwort.


      Serena ließ sich vom Rücken ihres Zelters gleiten und lief ebenfalls zur Tür. »Mutter!«, rief sie in das trostlose Dunkel hinein. Dann drehte sie sich wieder herum und richtete den besorgten Blick auf den düsteren Wald. »Calandra, wo bist du?«


      Plötzlich wusste sie, wo ihre Ziehmutter sein musste.


      »Zum Wasserfall«, sagte sie.


      Die beiden Männer waren unmittelbar hinter ihr, als sie dem schmalen Pfad zustrebte, der zum Wasserfall führte.


      Tatsächlich war Calandra dort. Sie saß am Weiher, ihr Haar und ihre Kleidung waren feucht. Neben ihr lag ein nasser Lederbeutel, dessen Inhalt zum großen Teil auf dem Boden verstreut lag. Münzen in unterschiedlicher Größe glänzten im schwachen Mondschein – es war ein Vermögen, so viel stand fest. Calandra musste das Geld über all die Jahre an einem geheimen Versteck aufbewahrt haben. Voller Staunen blickte Serena auf den unvermuteten Hort.


      Aber die Freude über das unerwartet aufgetauchte irdische Vermögen wurde getrübt, als Serena ihre Ziehmutter ansah, die reglos auf dem flachen Granitstein kauerte und einen Gegenstand im Schoß hielt. Zum ersten Mal sah sie dicke Lederhandschuhe an Calandras Händen. Vorsichtig ging Serena auf sie zu, spürte sie doch, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Mutter«, sagte sie mit sanfter Stimme.


      Ihr Verstand begehrte zwar kurz dagegen auf, aber Calandra war wirklich die einzige Mutter, die Serena je gehabt hatte. Sie war das einzige Familienmitglied, und als sie die Frau, die ihr alles im Leben beigebracht hatte, nun so klein und zerbrechlich auf dem Fels hocken sah, verspürte Serena einen Stich im Herzen.


      »Mutter, ich bin es. Ich bin zu dir zurückgekommen.«


      Langsam drehte ihr Calandra den Kopf zu. Sie hatte geweint. Im fahlen Mondlicht sah Serena die feuchten Spuren auf den Wangen der älteren Frau. Ihre einst so klaren blauen Augen wirkten traurig.


      »Was ist mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?«


      »Nein, mein Kind«, erhielt sie als Antwort. »Mir geht es nicht gut. Ich bin müde. So müde.«


      Serena kniete nun neben ihrer Ziehmutter auf dem kalten Fels. Sie sah Gold in Calandras Schoß aufblitzen, und für einen Augenblick verschlug es ihr den Atem. »Du hast die ganze Zeit ein Teilstück des Kelchs besessen! Deswegen trägst du Handschuhe!«


      Calandra blinzelte leicht und schaute dann wieder voller Wehmut auf den Wasserfall, der im Mondlicht wie ein weiß rauschender Schleier glitzerte. »Ja, es sind magische Handschuhe, die ich schon einmal getragen habe, vor vielen Jahren. Weißt du, was auf der anderen Seite des Wassers liegt? Vor langer Zeit war ich eine törichte junge Frau, die einen folgenschweren Fehler beging. Alles, was ich einst liebte, befindet sich jenseits des Sturzbachs, alles außer dir, Serena. Du bist die einzige Freude, die mir in dieser Welt geblieben ist.«


      »Der Kelch«, sagte Serena wieder und merkte, dass Rand und le Nantres ebenfalls näher an den Weiher getreten waren und das goldene Artefakt zweifellos auch erblickt hatten. In den Klauen des goldenen Drachen schimmerte ein Edelstein in eisigem Blau. Er fing den Mondschein ein und warf ein eigenartiges Licht auf Calandras traurige Miene. »Mutter, wie lange besitzt du dieses Gefäß denn schon? Wo hast du es aufbewahrt? Etwa hier in dem Weiher?«


      Calandra nickte kaum merklich. »Ich wusste, dass er nicht eher ruhen würde, als bis der Drachenkelch wieder zusammengeführt wäre. Wie von Sinnen war er in seinem Bestreben, ihn zurückzubekommen. Von nichts anderem sprach er, nur darum kreiste sein Denken. Ich hatte ihm ein Geschenk gegeben, verstehst du? Und das konnte ihm niemand mehr wegnehmen. Er sollte ewig leben, wie ich. Und ich wusste, dass er erst ruhen würde, wenn er den Kelch wieder in seiner ursprünglichen Form in Händen hielt. Aber ich musste ihm Einhalt gebieten. Ich dachte, dass der Drachenkelch niemals wieder in seinem alten Glanz erstrahlen würde, wenn ich wenigstens ein Teilstück fände und vor den Augen der Welt versteckte.«


      »Und wo hast du dieses Gefäß gefunden?«, fragte Serena und beugte sich hinab, um Calandra den kleinen Kelch vorsichtig aus der Hand zu nehmen.


      »Ein Geistlicher kam einst durch den Wald … vor vielen, vielen Jahren. Er stammte aus dem Norden – ein Schotte. Er sagte, ich sähe so betrübt aus. Und vielleicht war ich das auch. Er erzählte mir von einer kleinen Kapelle jenseits des Marschlandes, in der die Pilger Frieden fanden und Heilung für ihre Schmerzen. Er riet mir, mich dorthin zu begeben, also befolgte ich seinen Rat. Als ich diesen Kelch unter den Steinen der Kapelle fand, wurde mir bewusst, dass sich mir damit womöglich ein Weg auftat, um das Unrecht, das ich meinem Reich angetan hatte, zumindest teilweise wieder gutzumachen. Ich gelobte, diesen Kelch so lange wie irgend möglich zu behalten, damit er nicht auch noch in Silas’ Hände fiel.« Calandra lachte leise. »Weißt du, der Geistliche hatte recht. Nachdem ich die Kapelle besucht hatte, habe ich wirklich etwas Frieden gefunden.«


      »Den Stein des Friedens«, antwortete Serena. Sie drehte sich um und reichte Rand den Kelch.


      »Ja, Serasaar«, bestätigte Calandra, und Ehrfurcht vor dem anavrinischen Namen schwang in ihrer Stimme mit. »Aber dann, keine vierzehn Tage ist es her, kam ein anderer Mann in diesen Wald, und da war es um meine innere Ruhe geschehen. Er besaß zwei weitere Gefäße des Drachenkelchs, die bereits zu einem größeren Kelch verschmolzen waren, und er verkörperte die Welt der Sterblichen, die mich wieder mit voller Wucht ergriff. Die Kraft von Serasaar wurde zu mächtig, da die anderen Steine in der Nähe waren, und da wusste ich, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch Silas in dieser nördlichen Gegend auftauchen würde.«


      »De Mortaine ist tatsächlich auf dem Weg hierher«, merkte le Nantres grimmig an. »Das Unheil holt uns ein.«


      Schon mischten sich in das beständige Brausen des Wasserfalls Stimmen von Männern und ein Rascheln im Dickicht, das scharfen Klingen weichen musste.


      »Der Kelch in Eurem Beutel«, sagte Rand zu Draec, und seine Stimme hatte einen drängenden Unterton. In seiner Hand begann der zuvor blassblaue Stein zu glühen und leuchtete immer heller. »Gebt ihn mir, Draec. Jetzt!«


      Der schwarzhaarige Ritter warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


      »Den Kelch, verdammt!«


      Le Nantres öffnete die lederne Packtasche und holte den goldenen Kelch hervor, der Calasaar und Vorimasaar enthielt. Auch diese Edelsteine glühten nun in einem überirdischen Licht.


      »Großer Gott«, zischte der Ritter und hätte den Kelch beinahe fallen lassen. »Das verfluchte Ding pulsiert in meiner Hand. Was ist das? Er fühlt sich lebendig an.«


      »Gebt ihn mir, Draec«, forderte Rand ihn erneut eindringlich auf.


      Als Draec auf Rand zutrat, erstrahlten die Kelche, die beide in Händen hielten, in einem gleißenden Licht, das greller als das Sonnenlicht war. Serena barg ihr Gesicht an Calandras Schulter. Aber die Magie, die sich vor aller Augen abspielte, war so einzigartig, dass sie den Blick nicht ganz abwenden konnte.


      Sie sah, wie Rands starker Arm unter der Kraft des Kelchs zu zittern begann. Auch le Nantres vermochte den Kelch in seiner Hand nicht ruhig zu halten. Keiner der beiden kampferprobten Krieger schien stark genug zu sein, um dem Zauber standzuhalten. In einem schnell rotierenden Wirbel strebten die beiden Kelche aufeinander zu. Sogleich lief eine unsichtbare Woge unbeschreiblicher Kraft in sämtliche Richtungen. Dumpf hallte es in Serenas Ohren wider, die Haare flogen ihr wie in einem Sturm um den Kopf.


      Doch die Druckwelle, die eben noch bis in die Baumwipfel gefahren war, war im nächsten Augenblick schon wieder abgeflaut. Kein Lüftchen bewegte sich mehr auf der kleinen Lichtung am Wasserfall. Auf dem Gras zwischen Rand und Draec le Nantres schimmerte nun ein einzelner goldener Kelch.


      Serena spürte, dass sich Calandra bewegte und aus ihrer Umarmung löste. Ehe sich einer der beiden Männer nach dem neu geformten Gefäß bücken konnte, hatte Calandra es schon mit ihren behandschuhten Händen aufgehoben.


      Doch als sie sich abwandte, um den Kelch fortzutragen, tauchten Silas de Mortaine und drei Gestaltwandler plötzlich aus dem Dunkel des Waldes auf und stellten sich ihr in den Weg.


      »Ah, Calandra«, knurrte Silas. »Lange ist es her.«


      Er ließ ihr keine Zeit zum Atemholen. Mit der behandschuhten Rechten schlug er der Frau ins Gesicht. Sie stürzte hart zu Boden, wobei sie um ein Haar mit dem Kopf gegen eine scharfe Kante des Granitfelsens gestoßen wäre. Der Kelch fiel ihr aus der Hand.


      Rand machte einen Satz nach vorn, um das Artefakt aufzuheben, wurde indes von einer Stahlklinge daran gehindert, die ihm einer der Gestaltwandler von hinten an die Kehle hielt. Aus den Augenwinkeln sah Rand, dass auch le Nantres bedroht wurde und nicht einmal mehr Zeit gehabt hatte, sein Schwert zu ziehen. Silas’ gedungene Schergen indes machten keine Anstalten, den Kelch aufzuheben; sie durften es auch nicht, wussten sie doch, dass sie auf der Stelle in einem Feuerball verglüht wären, sobald sie den Schatz berührten, den sie beschützen mussten. Der dritte Gestaltwandler hatte sowohl Serena als auch Calandra ergriffen und zwang die beiden Frauen, Silas de Mortaine anzuschauen.


      »Sie hat deine Augen, Calandra«, stellte Silas fest und ging ohne Eile zu der Stelle, an der der Kelch lag. Dann hob er das Gefäß langsam auf, ehe er sich schwungvoll wieder den Frauen zuwandte. »Und sie hat auch deine Dummheit geerbt. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir entkommen, Mädchen?«


      »Bitte, Silas«, sagte Calandra mit fester Stimme. »Lass sie gehen. Sie hat nichts mit dem Kelch zu tun. Wenn du jemandem die Schuld geben musst, dann mir.«


      »Ganz recht, Calandra, und ich werde dafür sorgen, dass du dafür bezahlst.«


      Ein edles weißes Pferd stand am Rand der Lichtung. Von dem erbarmungslosen Ritt, den Silas dem Tier abverlangt hatte, hatte es Schaum vorm Maul. Zu ebendiesem Pferd ging de Mortaine nun, den Kelch in der Hand. Rand sah, dass der Schurke Mühe hatte, den Schatz zu halten, denn sowie Silas sich den Satteltaschen näherte, begannen die drei Steine des jüngst verschmolzenen Kelchs zu glühen. Rand kochte vor Wut, als er sah, dass de Mortaine den letzten der vier kleinen Kelche hervorholte.


      »Bei allen Heiligen, wir müssen ihn aufhalten!«, rief Rand und wollte schon loslaufen, wurde von dem Gestaltwandler aber grob zurückgehalten.


      De Mortaine wandte sich ihm mit einem bösen Lächeln zu. »Seht her, ein neues Zeitalter beginnt!«, verkündete er heiser, und ein wildes Leuchten lag in seinen Augen. Die Haare standen ihm vom Kopf ab, als er die beiden Gefäße in Händen hielt. Einen Moment lang versuchte er, der Magie des Drachenkelchs zu widerstehen, und lachte wie ein Verrückter. Schließlich führte er die Kelche mit einem Siegesruf zusammen.


      Rand rechnete mit einem weiteren blendenden Lichtspiel und einer übernatürlichen Kraftentfaltung. Auch nun, als der Drachenkelch seine ursprüngliche Form erhielt, erstrahlte ein Licht. Doch dies war eine farbenprächtige, aufsteigende Spirale, der eine unglaubliche Hitze entströmte. Die geheime Kraft des Kelchs erfasste die ganze Lichtung am Wasserfall und jeden, der dort stand. Ein Prickeln durchlief Rand, die Haare an seinen Armen richteten sich auf. Doch es war keine erschreckende Kraft, die von den vier Steinen ausging, eher war es so, als weile ein edles, unsichtbares Wesen unter ihnen.


      Selbst de Mortaine schien sprachlos zu sein – zumindest für einen Augenblick.


      »Bei Gott«, murmelte er vor sich hin und starrte auf den Schatz in seinen Händen. »Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt.« Er warf einen Blick auf das kristallklare Wasser des Weihers. »Aber nie werde ich vergessen, wie ein Schluck aus diesem Kelch schmeckt. Lange musste ich warten, um diese Schale wieder an die Lippen setzen zu können.«


      »Einst gab der Kelch dir Leben«, unterbrach Calandra ihn in seinem Freudentaumel. »Mehr kann er dir nicht geben.«


      »Und das soll ich dir glauben?«


      »Es ist die Wahrheit.«


      »Die Wahrheit«, höhnte er und bedachte Calandra mit einem verächtlichen Blick. »Du würdest doch alles ersinnen, um mich daran zu hindern, dem Ruf meines Schicksals zu folgen. Dieser Kelch steht nur mir zu!«


      Mit einem entrückten Lächeln ging de Mortaine nun forschen Schrittes an den Rand des Weihers. Er bückte sich, tauchte den schimmernden Kelch ins Wasser und hob ihn dann hoch, damit auch alle die Zeremonie sehen konnten.


      »Nein!«, rief Rand verzweifelt, doch er konnte nichts mehr ausrichten, da die scharfe Klinge des Gestaltwandlers gegen seinen Hals drückte.


      Silas de Mortaine lachte leise. »Dieser Kelch ist mein. All die Reichtümer, die er verheißt, sind mir nun endlich vergönnt. Selbst die anavrinische Macht wird auf mich übergehen!«


      Mit diesen Worten hob er den Drachenkelch an seine Lippen und trank aus der goldenen Schale. Das farbenprächtige Schillern der vier Edelsteine beleuchtete sein verzücktes Gesicht, als das Wasser ihm die Kehle hinabrann.
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      Niemals hatte Silas einen herrlicheren Trank gekostet. Lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet – die Stunde seines Triumphs war gekommen. Dieses Zaubers war nur er würdig. Bei Gott, er war der Auserwählte.


      Er schloss die Augen und kostete jeden Tropfen des kühlen Wassers aus, das ihm aus der schillernden goldenen Schale des Drachenkelchs die Kehle hinablief. Er spürte, wie die Kraft des Wassers seinen Leib erfasste und durch seine Adern strömte: erfrischend und herrlich, machtvoll.


      Es war sein Augenblick. Die Vorsehung hatte sich erfüllt.


      Er würde als König über diese Welt gebieten und ebenso das Reich Anavrin beherrschen!


      Erst als er die schweren Lider hob, merkte er, dass etwas nicht stimmte.


      Sein Blick wanderte zu Calandra, wurde von den klaren blauen Augen geradezu eingefangen, die ihn im schwachen Mondschein fixierten. Calandra lächelte und schien ihren eigenen Triumph auszukosten, als Silas den Kelch vom Mund absetzte.


      Da erfasste ihn der erste brennende Schmerz.


      Ein Reißen ging durch seinen Bauch, es war, als stünde er innerlich in Flammen. Schwer atmend sank er auf die Knie. Alles ging so schnell, dass er nicht wusste, wie ihm geschah.


      Calandras Lächeln fehlte jegliche Häme. Ein weises Leuchten lag in ihren klaren Augen, als sie nickte.


      »Der Kelch kann dir nicht mehr geben«, sprach sie, und erst da erkannte Silas, dass ihre Weissagung die schmerzvolle Wahrheit war. Ihr Blick wurde unerbittlich, nie hatte sie bezaubernder ausgesehen als in ihrem augenblicklichen Zorn.


      »Du Hexe!«


      Keuchend spie er das letzte Wort regelrecht aus, während ihm der Speichel aus den Mundwinkeln lief. Krampfhaft hielt er sich den Bauch, ächzte unter den Schmerzen, die ihn innerlich zu zerreißen drohten. Er schaute mühsam an sich hinab und sah, dass sein weißer Umhang aus feiner Seide eine scharlachrote Färbung annahm: Aus einer unsichtbaren Wunde in seiner Brust lief sein Blut und tränkte das edle Gewebe. Der Blutfleck wurde größer und größer, bis Silas erkannte, dass die schmerzvolle Wunde wieder aufgegangen war, die er bereits vor langer, langer Zeit davongetragen hatte – er wusste nicht mehr, für welches Vergehen er den tödlichen Stich erhalten hatte. Doch genau an diesem Wasserfall wäre er verblutet, wenn Calandra ihn nicht gefunden hätte. Er wäre gestorben, wenn sie ihm nicht aus dem goldenen Kelch zu trinken gegeben hätte.


      Jetzt lag er wieder im Sterben.


      Doch nun lachte Calandra und hatte kein Mitleid mehr mit ihm. »Ein Schluck aus dem Drachenkelch gab dir Leben … ein zweiter nimmt es dir wieder.«


      Silas konnte sich nicht mehr halten. Die klaffende Wunde beraubte ihn jeglicher Kraft, aber seine Qualen nahmen noch kein Ende. Seine Haut wurde zunehmend grau und faltig. Entsetzt schrie er auf, als sich seine Finger in alte, steife Klauen verwandelten; seine Stimme wurde kratzig und heiser, während er schlagartig alterte. All die Jahre, die der Drachenkelch ihm geschenkt hatte, wurden ihm nun wieder entrissen, eins nach dem anderen, immer schneller und schneller.


      Doch ehe der Tod ihn packte und Silas gleichsam zu Staub zerfiel, entrang sich seiner ausgedörrten Kehle noch ein letzter Befehl: »Tötet sie! Tötet sie alle!«


      Auf der Lichtung brach ein heilloses Durcheinander aus.


      Die Klinge an Rands Kehle grub sich in seine Haut, und im nächsten Augenblick hätte ihn der Gestaltwandler getötet. Doch sowie die Klinge sich bewegte, setzte Rand sich zur Wehr. Rasch zog er den Arm eng an die Brust und rammte seinem Gegner den Ellenbogen in die Magengrube. Der Mann keuchte auf, und Rand nutzte die Gelegenheit, als der tödliche Stahl seinen Hals kurz verließ.


      Mit einem Aufbrüllen stieß er dem Gegner den Hinterkopf hart ins Gesicht. Der Gestaltwandler heulte vor Schmerzen auf, hielt sich die gebrochene Nase und musste Rand freigeben. Diesen Augenblick nutzte Rand. Er wirbelte herum, entriss dem Schurken das Schwert und rammte ihm die Klinge in die Brust.


      »Serena!«, schrie er verzweifelt und schaute sich auf der Lichtung um, da er die Frauen nicht sofort sah.


      Serena und Calandra setzten sich gegen den Gestaltwandler zur Wehr, der sie vor de Mortaine gezerrt hatte. Verzweifelt versuchte Serena, sich dem klauenartigen Griff des Mannes zu entwinden, fiel mit einem Schrei zu Boden, zerrte aber weiterhin am Bein des Gegners. Calandra trat wie wild um sich, schlug blind nach dem Mann und bohrte ihre Zähne in seinen Unterarm. Die Frauen setzten de Mortaines Spießgesellen unerwartet hart zu, sodass er nicht an seine Waffe kam. Doch plötzlich veränderte sich seine Gestalt. Der Körper wurde von einem Fell überzogen, das Gesicht verformte sich zu einer raubtierartigen Schnauze. Die schwarzen Lippen entblößten scharfe Fangzähne.


      »Beim Heiligen Kreuz! Serena! Calandra!«


      Rand sprang über den toten Gestaltwandler, riss das Schwert hoch und eilte zu den bedrängten Frauen. Hart traf er das Untier an der Schulter und wich zurück, als das Blut aus der Wunde spritzte. Der Gestaltwandler heulte vor Schmerzen auf, wirbelte auf schwankenden Beinen herum – nunmehr halb Mensch, halb Wolf – und schlug Calandra mit einem mächtigen Hieb zu Boden. Die schwarzen Klauen durchtrennten ihr schlichtes Gewand und hinterließen vier blutige Risse auf ihrem Bauch.


      »Mutter!«, entfuhr es Serena mit schreckgeweiteten Augen, als sie Calandra zu Boden sinken sah.


      Der Gestaltwandler schleuderte nun auch Serena zu Boden und heftete die blutunterlaufenen Augen auf Rand. Knurrend und mit gefletschten Zähnen kam er auf ihn zu.


      Rand winkte das Untier zu sich. »Komm nur, du Schurke. Ich warte auf dich.«


      Der Gestaltwandler machte einen gewaltigen Satz nach vorn. Rand hatte keine Zeit mehr, mit dem Schwert auszuholen, traf den Gegner nur leicht an der Seite und wurde selbst zu Boden geworfen. Tödliche Zähne schnappten nach seinem Gesicht und verletzten ihn am Hals. Die Klauen der Bestie bohrten sich durch Rands Kleidung, packten ihn wie ein Stück Beute. Rand versuchte noch, den Gegner mit einer geschickten Körperdrehung abzuschütteln und sich aufzurichten, doch das Tier ließ nicht von ihm ab und drängte ihn in das dornige Dickicht. Immer wieder schlug Rand nach dem verzerrten Gesicht seines Gegners, bis ihm Blut und Speichel über die Faust sickerten.


      Aus den Augenwinkeln sah er, dass le Nantres ebenfalls in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt war. Er keuchte und prustete, teilte indes heftige Schläge aus und ließ sich nicht bezwingen. Auf einem anderen Schlachtfeld wäre Rand womöglich froh gewesen, einen Krieger wie Draec le Nantres an seiner Seite zu wissen. Der Ritter focht wie ein Dämon – und alles nur wegen des Drachenkelchs. Aber Rand dachte in diesem Augenblick nur an eines: Er musste Serena schützen.


      Entsetzt sah er, dass sie auf allen vieren zu Silas de Mortaines sterblichen Überresten kroch, die nicht mehr als ein schwelender Aschehaufen waren. Dort fand sie den Drachenkelch, hob ihn hoch, hielt ihn wie eine Waffe in der Hand und näherte sich der Stelle, an der Rand mit dem Gestaltwandler rang.


      »Serena, tu das nicht!«, rief er ihr außer Atem zu. »Bleib, wo du bist!«


      Aber er sah die Entschlossenheit, die Serenas Schritte lenkte. Ihre blauen Augen hatten sich verdunkelt und funkelten unheilvoll im Mondlicht. Sie kam näher, und als der Gestaltwandler wieder zubeißen wollte, presste ihm Serena den Drachenkelch auf den Rücken.


      Der Schrei, der durch die Nacht gellte, fuhr Rand durch Mark und Bein.


      Die Haut des Gestaltwandlers wurde durch die Magie des Kelchs versengt; es roch nach verbranntem Fleisch. Das Wesen bäumte sich auf und wirbelte von Schmerzen gezeichnet herum. Seine Gesichtszüge hatten keine festen Konturen mehr, wolfsähnliche und menschliche Züge gingen ineinander über. Verzweifelt schlug er hinter sich, um die Flammen zu ersticken, die seinen Rücken entstellten.


      Zu Rands Erleichterung war Serena wieder zurückgewichen. Sie ging mit dem Kelch zu Calandra, die unweit des Weihers zusammengebrochen war. Rand ließ keinen Moment ungenutzt verstreichen. Rasch war er wieder auf den Beinen, schwang das Schwert hoch über dem Haupt und erlöste das Untier mit einem tödlichen Hieb von seinen Qualen.


      Wenige Schritte von ihm entfernt hatte sich auch le Nantres soeben seines Gegners entledigt. Scheinbar gleichgültig zuckte er die Schultern. Ihre Blicke begegneten einander, und Rand glaubte, Überheblichkeit in der Miene des Ritters zu entdecken. Der dunkelhaarige Kämpfer blutete und setzte einen Fuß mühsam vor den anderen. Seine Züge wirkten hager. Er sah aus wie der wandelnde Tod.


      »O Gott!«, rief Serena und eilte in Rands Arme. »Ich hatte furchtbare Angst. Bist du verletzt? Du blutest!«


      Rand zog sie eng an sich und war froh, dass er ihren Herzschlag spüren konnte. Schon war er im Begriff, sie für ihren unbedachten Vorstoß zu tadeln, doch ihm fehlten die Worte. Alles, was er für sie hatte, waren zärtliche Küsse und der Wunsch, sie für immer so halten zu können.


      Er wusste nicht, was ihn dazu veranlasste, in diesem Moment aufzuschauen. Vielleicht war es das rauschende Wasser, das sich in den Weiher ergoss, oder die fahle Morgendämmerung, die über die Baumwipfel kroch. Aber als er dann den Blick hob und Calandra sah, entfuhr ihm in diesem friedvollen Moment ein herber Fluch.


      »Serena, meine Liebe«, wisperte er an ihrem glänzenden Haar.


      Aber sie schien es bereits zu wissen. Da sie ihn eng umschlungen hielt, spürte sie durch die Kraft der Ahnung, was Rand in diesem Moment sah.


      Serena löste sich aus seiner Umarmung. Mit Tränen in den Augen blickte sie zum Weiher. Dort kauerte Calandra mit hängenden Schultern; der Drachenkelch lag umgestürzt auf ihrem Schoß und hatte ihr Gewand vorne durchnässt. Tropfen rannen über ihr Kinn, die von dem tödlichen Trank stammten, den sie sich selbst verabreicht hatte.


      »Mutter?«, rief Serena mit belegter Stimme. »O nein, nein, das darf nicht sein!«


      Serena hatte weiche Knie, als sie zu der Stelle ging, an der Calandra – nein, es war ihre Mutter – so klein und reglos auf dem harten Fels kauerte, der den Weiher umschloss.


      Sie kniete sich hin und nahm Calandras Hand. Eine Woge der Trauer erfasste sie, aber diesmal waren es ihre eigenen Empfindungen. Die Ahnung zeigte ihr nur die tiefe Mattigkeit und Schicksalsergebenheit, wie sie in Calandras Herz herrschten.


      »Was hast du getan, Mutter? Warum? Warum jetzt?«


      »Oh, mein Kind.« Calandra lächelte und streichelte Serena über die Wange. »Ich habe zu lange gelebt. Ich habe gesehen, wie all meine Kinder und Kindeskinder das Licht der Welt erblickten und irgendwann wieder aus dem Leben schieden. Nun bin ich müde. Das Leben hier in der Welt der Sterblichen ist so schwer für mich.«


      »Aber wir waren doch glücklich«, erwiderte Serena leise.


      »Ja, das sind wir gewesen.« Calandra nickte. »Aber es war falsch von mir, dich hier im Wald versteckt zu halten. Ich sagte mir immer, dass es nur zu deinem Schutz sei, aber in meinem Herzen wusste ich, dass ich aus Eigennutz so handelte. Denn du warst alles, was mir in dieser Welt geblieben war, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.«


      »Du hättest mich nie verloren, Mutter. Niemals.«


      Rand trat hinter Serena und legte eine Hand auf ihre Schulter. Die Wärme seiner Berührung gab ihr Kraft, als Calandras Finger allmählich kalt wurden.


      »Du bist ein außergewöhnliches Kind gewesen, Serena. Und nun bist du zu einer außerordentlichen Frau herangewachsen. Ich bin … so stolz auf dich.«


      »Warum verlässt du mich dann?«


      »Damit du frei sein kannst, mein liebes Kind.«


      Serena musste ein Schluchzen unterdrücken, ihre Stimme klang belegt. »Ohne dich bin ich verloren, Mutter.«


      »O nein«, sagte Calandra mit einem langen Seufzer, »du warst niemals verloren. Dein ganzes Leben lang hast du deinen eigenen Weg vor Augen gehabt. Und jetzt hast du jemanden, der für dich sorgen wird und dir von Herzen zugetan ist.«


      »Ich liebe sie«, bekannte Rand, ging in die Hocke und legte den Arm um Serenas Schulter. »Ich liebe sie mehr als das Leben selbst.«


      Serena fing seinen zärtlichen Blick ein, schaute in seine ebenmäßigen Züge. In diesem Moment verspürte sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl, doch gleichzeitig versetzte ihr der Gedanke, Calandra Lebewohl sagen zu müssen, einen schmerzhaften Stich.


      Sie schaute in das blasse, schöne Antlitz der anavrinischen Prinzessin, die sie großgezogen hatte, und sah, dass der Augenblick des Abschieds gekommen war. Calandras blaue Augen wurden trübe, ihre Lippen waren farblos und schmal.


      »Ich bin bereit«, wisperte sie mit Mühe. »Geh nun, Kind. Nimm den Beutel mit den Münzen, den ich für dich aufbewahrt habe. Geh und … lebe dein Leben.«


      »Ich liebe dich«, hauchte Serena, beugte sich hinab und küsste Calandras Stirn. »Ich werde dich so vermissen.«


      Langsam entzog Calandra Serena die Hand. Das Ende kam näher, und Serena begriff, dass ihre Ziehmutter nicht wollte, dass die Ahnung den kalten Hauch des Todes wahrnahm. Calandra nickte ihr ein letztes Mal zu und schloss die Augen. Rasch und endgültig erfasste der Prozess des Alterns ihren schlanken Leib. Als ihre sterbliche Hülle schließlich zu Staub zerfiel, zog Rand Serena an sich und gab ihr Halt, bis der Augenblick vorüber war.


      »Ich werde den Kelch jetzt an mich nehmen, Greycliff.«


      Draec le Nantres stand nun neben ihnen, zerschlagen und blutend. Der Saum seines scharlachroten Umhangs streifte über seine schwarzen Stiefel. Er streckte die Hand aus und wartete darauf, dass Rand ihm den Kelch reichte.


      »Ihr wollt den Kelch noch immer, obwohl Ihr gerade gesehen habt, was hier geschah?«, wandte sich Rand mit einem Kopfschütteln dem Ritter zu. »Dieser Kelch ist verflucht, wenn Ihr mich fragt.«


      »Verflucht oder nicht, er ist mein. Wir hatten eine Vereinbarung.«


      »Ja, das stimmt«, räumte Rand ein und reichte Draec nach kurzem Zögern den Kelch. »Wenn Euch der Kelch so viel bedeutet, dann nehmt ihn und werdet glücklich damit. Aber ich fürchte, Ihr werdet nicht mehr lange genug leben, um Euch an dem Gefäß zu erfreuen.«


      Als le Nantres den Kelch entgegennahm, schaute er auf die schweren Wunden hinab, die er in dem harten Kampf mit de Mortaines Mann erlitten hatte. Er wandte sich dem Weiher zu und schöpfte etwas von dem kristallklaren Wasser. »Ein Schluck wird mir Leben schenken«, sagte er, denn er erinnerte sich an Calandras Worte, ehe Silas ein zweites Mal aus dem Kelch getrunken hatte.


      Draec hob die goldene Trinkschale an die Lippen. In diesem Augenblick fuhr eine Windbö in den Umhang aus scharlachroter Wolle, und das Gewebe bauschte sich in dem Luftzug. Serenas Augen weiteten sich, als sie das Brustemblem auf der schwarzen Tunika des Ritters sah. Es stellte einen wilden Drachen dar, der sich im Kampf aufbäumte.


      Wie gebannt starrte Serena auf das Feuer speiende Untier auf le Nantres’ Brust. Von klein auf hatte sie der Legende des Drachenkelchs gelauscht und entsann sich nun des Endes: Käme der Schatz durch eine List nach Anavrin zurück oder durch einen Menschen mit bösen Absichten, so würde ein furchtbarer Drache entfesselt und auf das Land niederstoßen. Die dunkle Stickerei auf dem Brustemblem schien lebendig zu werden, und le Nantres, dessen grüne Augen nun triumphierend leuchteten, verzog den Mund zu einem Grinsen.


      »Oh, gnade uns Gott«, wisperte Serena und befürchtete, dass sie einen schweren Fehler begangen hatten, sich auf diesen düsteren Ritter einzulassen. Erhob sich dort etwa gleich jener Drache der Weissagung, um Anavrin zu zerstören? »Rand, hier stimmt etwas nicht …«


      Aber nun hatte Draec den Kelch bereits an den Mund gesetzt und war im Begriff, den ersten Schluck zu nehmen. Doch dazu sollte es nicht kommen. Ein pfeifendes Geräusch zerschnitt die Luft. Ein Gegenstand flog mit tödlicher Geschwindigkeit an Rand und Serena vorbei.


      Es war ein Dolch, den jener Gestaltwandler geworfen hatte, den Rand als Ersten zu Boden geschlagen hatte. Die schlanke Waffe bohrte sich zielsicher in le Nantres’ Brust, und der Ritter stolperte mit weit aufgerissenen Augen zurück, die Züge von Entsetzen entstellt.


      Mit einem Wutschrei sprang Rand auf, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und warf ihn in Richtung des Abgesandten aus Anavrin. Der Gestaltwandler ging zu Boden und war augenblicklich tot. Düster ragte der Knauf von Rands Dolch aus der breiten, wulstigen Stirn des toten Söldners.


      Für Draec le Nantres jedoch war es zu spät.


      Mit einem Schmerzensschrei taumelte er rücklings in den Weiher, den Drachenkelch noch immer in Händen haltend. Gleichzeitig stürmten Serena und Rand zum Wasser und schauten in die unbestimmbare Tiefe. Die in den rötlichen Schein der frühen Dämmerung getauchte Oberfläche des Teichs brodelte, als koche das Wasser; weißer Schaum und unzählige Strudel verschluckten den Ritter, der dort mitsamt dem Kelch versank. Doch Serena glaubte nicht, dass die Klinge Draec getötet hatte, denn in den Tiefen des klaren Weihers meinte sie, rudernde Bewegungen von Armen und Beinen wahrzunehmen.


      »Ich muss ihm helfen«, sagte Rand. Doch als er zum Sprung ansetzte, hielt ihn Serena mit warnender Hand zurück.


      Mit einem Mal wehte eine kühle Brise vom Wasserfall zu ihnen herüber. Wie ein Flüstern strich der leichte Wind über die Lichtung, ehe sich eine unheimliche Stille über die ganze Szenerie legte. Selbst das Rauschen des Sturzbachs war verstummt.


      »Großer Gott«, entfuhr es Rand.


      Der Wasserfall war plötzlich durchsichtig wie Glas und stand zwischen ihrer Welt und einem anderen Reich, das in einem überirdischen Licht erstrahlte und in seiner schillernden Farbenpracht so schön war, dass die Worte der Menschen nicht ausreichten, um diesen atemberaubenden Anblick zu beschreiben. In der Ferne stand eine Burg – hoch ragten die zinnenbewehrten Türme auf, und die weißen Steine strahlten so hell, als seien die Mauern aus dem Glanz der Sterne zusammengefügt.


      »Anavrin«, hauchte Serena.


      »Wunderschön«, flüsterte Rand ehrfürchtig und nahm Serenas Hand in die seine.


      Das verheißungsvolle Bild flimmerte in der Ferne, doch weder Rand noch Serena unternahmen den Versuch, dorthin zu gelangen. Obwohl ein Teil ihres Wesens nach Anavrin gehörte, gab es noch so viel in dieser Welt, das Serena erleben wollte.


      Solange nur Rand an ihrer Seite war.


      So schnell, wie es aufgetaucht war, verschwand das Fenster nach Anavrin auch wieder. Der Schleier trübte sich ein und wurde wieder zu dem wild rauschenden Wasserfall. Tief unten im Weiher beruhigten sich die Strudel. Auch die kleine Lichtung lag ruhig und friedlich da, während der neue Tag in zarten Rosatönen dämmerte.


      Rand schaute in das klare Wasser des Teichs hinab. »Beim Heiligen Kreuz, er ist fort. Le Nantres ist nicht mehr zu sehen.«


      Serena schaute sich auf der Lichtung um und sah nichts als die Baumwipfel, die sich sanft im Wind wiegten, und das taufeuchte Gras. »Alle sind fort.«


      Die Asche von de Mortaine und Calandra und die drei toten Gestaltwandler – alle waren verschwunden, als wären sie niemals dort gewesen. Wie ein furchtbarer Albtraum, den das Tageslicht verscheucht hatte, blieb keine Spur mehr von dem heftigen Kampf, der sich eben gerade an diesem Ort ereignet hatte. Serena trat von dem Weiher zurück und hörte den leisen Klang von Münzen.


      »Calandras Börse«, sagte sie und hob den Lederbeutel auf. Er war schwer und schien ein Vermögen zu enthalten. Vielleicht sind dies die Münzen ganzer Generationen, dachte Serena mit Staunen und nahm Calandras Geschenk voller Dankbarkeit an.


      »Es ist vorbei«, sagte Rand und legte den Arm um ihre Schultern. »Wir haben beide überlebt. Es ist vorüber.«


      Serena nickte, konnte die Wahrheit aber nicht leugnen, die Calandra ihr eröffnet hatte. Die Blutsbande mit Silas de Mortaine empfand sie als schwärende Wunde. Keine Magie aus Anavrin könnte diesen Makel reinwaschen. Immer würde sie mit jenem Mann verwandt sein, der Rand so viel genommen hatte. Immer würde sie die Nachfahrin seines Feindes sein.


      »Rand«, begann sie ängstlich, »glaubst du, du kannst je vergessen … wer ich wirklich bin?«


      Für eine ganze Weile sagte er nichts. »Nein, das kann ich nie vergessen«, erklärte er schließlich.


      Sie schluckte, nickte aber verständnisvoll. Dann schaute er mit einem Lächeln auf ihr gesenktes Haupt und hob ihr Kinn mit einem Finger an. Tief sah er ihr in die Augen.


      »Du bist Serena aus dem Waldland«, sprach er. »Meine liebe Taube, mein Engel, der mich rettete, als ich keine Hoffnung mehr hatte. Du, Serena, bist meine Hoffnung.«


      »Dann bring mich von hier fort«, wisperte sie und schmiegte sich an ihn.


      »Nichts würde ich lieber tun.« Er zog sie eng an sich und genoss das Gefühl, ihren Leib zu spüren. »Aber ich fürchte, dass ich dir nichts bieten kann. Ich habe kein Zuhause mehr.«


      »Das stimmt nicht.« Sie löste sich aus seinen Armen und schaute zu ihm auf. Es rührte ihn, als er sah, wie viel Liebe in ihren blauen Augen leuchtete. »Zeig mir den Ort, wo sich die Sonne auf dem Wasser bricht und die See die Farbe meiner Augen hat. Führ mich dorthin, wo der König gerade Hof hält, dann kosten wir erlesene Speisen und vollmundigen Wein. Oder nimm mich nach Schottland mit und zeig mir die Highlands. Zeig mir alles, was jenseits dieser Waldgrenze liegt.«


      Sein Lächeln vertiefte sich. Rand vermochte die Gefühle, die er für diese Frau empfand, nicht mehr zurückzuhalten. Serena aus dem Waldland hatte sein Herz erobert. Und während sie ihren Kopf an seiner Brust barg, versuchte Rand sich auszumalen, was nun vor ihnen lag – eine Hochzeit in einer kleinen Kapelle in den Highlands; eine wunderschöne Braut, die ihn bezauberte; eine tiefe, immerwährende Liebe, die er sich niemals hätte träumen lassen.


      »Es ist ein schöner Traum«, sagte er und strich mit den Fingern über ihre samtweiche Haut.


      »Dann lass uns diesen Traum leben«, flüsterte sie.
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